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KAPITEL 1

Der Junge, der Zug und der Wandteppich

[image: 002]

Max McDaniels drückte die Stirn gegen das Zugfenster und beobachtete die Gewitterwolken, die über den gelblichen Himmel dahinjagten. Die ersten Regentropfen klatschten leise auf das Glas. Der Himmel verdunkelte sich zu einem bläulichen Grau. Das Fenster beschlug unter Max’ Atem und er betrachtete blinzelnd sein wässriges Spiegelbild in der Scheibe. Es blinzelte zurück: ein Junge mit dunklen Augen, gewelltem schwarzen Haar und den ausgeprägten Wangenknochen seiner Mutter.

Als neben ihm die dröhnende Stimme seines Vaters erklang, drehte Max sich zu ihm um.

»Welche gefällt dir besser?«, fragte sein Vater mit einem begeisterten Grinsen. Zwischen seinen dicken Fingern hielt er zwei auf Hochglanzpapier gedruckte Anzeigen. Max sah sich die Anzeigen an, und sein Blick blieb an dem Bild einer eleganten Frau hängen, die lachend und mit in den Nacken geworfenem Kopf an einer Küchenspüle stand.

»Dieses hier gefällt mir jedenfalls nicht«, sagte er. »Es ist viel zu unecht.«

Mr McDaniels’ breites Lächeln erlosch. Er machte ein enttäuschtes Gesicht. Max’ Vater war groß wie ein Bär, hatte  hellblaue Augen, und in der Mitte seines kräftigen Kinns war ein Grübchen zu erkennen.

»Es ist nicht unecht«, protestierte er, betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Annonce und strich sich über sein einst dichteres braunes Haar. »Was ist daran unecht?«

»Niemand ist derartig glücklich, wenn er Geschirr spült«, erwiderte Max und zeigte auf die strahlende Frau, deren Arme bis zu den Ellenbogen im Spülwasser steckten. »Und niemand macht den Abwasch in einem so schicken Kleid...«

»Aber das ist doch gerade der Witz!«, unterbrach ihn sein Vater und wedelte mit der Anzeige herum. »Ambrosia™ ist das erste ›Ultra-Premium‹-Spülmittel! Ein himmlischer Seifenschaum, der sanft genug für die Badewanne ist, aber trotzdem die Kraft hat, um mit dem zähesten...«

Max wurde rot. »Dad...«

Mr McDaniels hielt gerade lange genug inne, um zu sehen, dass die anderen Fahrgäste sie neugierig beobachteten. Mit einem leisen Schnauben schob er die Annoncen wieder in seinen Regenmantel, während der Zug am Stadtrand vorübergehend zum Stehen kam.

»So schlimm ist es ja gar nicht«, versicherte Max ihm. »Vielleicht könntest du sie nur etwas weniger breit lächeln lassen oder so etwas in der Art.«

Mr McDaniels kicherte, rutschte mit seinem breiten Hinterteil zu seinem Sohn hinüber und quetschte ihn dabei ziemlich ein. Während sich noch mehr Leute in den Zug zwängten, Regenschirme hinlegten oder sich das nasse Haar aus den Augen schüttelten, verschaffte Max sich mit den Ellenbogen ein wenig mehr Platz.

Ein Donnerschlag ließ den Waggon erzittern. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Als es plötzlich dunkel  wurde, kreischten und lachten die Fahrgäste. Max umklammerte den Arm seines Vaters. Dann ging die gelbliche Innenbeleuchtung des Zugs auch schon wieder flackernd an. Es regnete jetzt heftiger, während sie sich Chicago näherten, einer gewaltigen Silhouette aus Stahl und Stein, die sich scharf vor dem sommerlichen Gewitterhimmel abzeichnete.

Max grinste noch immer, als er den Mann sah. Er saß auf der anderen Seite des Gangs in der Reihe hinter ihnen, bleich und ungepflegt, mit kurzem schwarzen Haar, das noch feucht vom Regen war. Er wirkte erschöpft. Seine Augenlider flatterten, und während er seinen schmutzigen Mantel enger um sich zusammenzog, formte er, das Gesicht dem Fenster zugewandt, mit den Lippen lautlose Worte.

Max wandte sich einen Moment lang ab und drehte sich erneut um, um besser sehen zu können. Dann stockte ihm der Atem.

Der Mann starrte ihn an. Vollkommen reglos saß er da und hielt den Blick der erstaunlich ungleichen Augen fest auf Max gerichtet. Das eine Auge war grün, aber das andere glänzte so weiß wie ein gepelltes Ei. Wie gebannt betrachtete Max dieses eigenartige Auge. Es sah aus wie ein blindes, totes Etwas – etwas aus einem Albtraum.

Aber aus irgendeinem Grund wusste Max, dass dieses Auge weder blind noch tot war. Er wusste, dass es ihn beobachtete und abschätzte, so wie seine Mutter früher prüfend ein Glas Wein oder ein altes Foto angesehen hatte. Ohne Max’ Blick auszuweichen, wandte der Mann den Kopf vom Fenster ab und schob sich näher an den Gang heran.

Der Zug fuhr in einen Tunnel ein, und im Waggon wurde es dunkel. Ein Anflug von Angst erfasste Max. Er begrub das Gesicht in dem warmen Mantel seines Vaters. Mr McDaniels stieß einen unverständlichen Laut aus und ließ mehrere Produktbroschüren auf den Boden fallen. Schließlich verlangsamte der Zug das Tempo, bis er stehen blieb. Max hörte die Stimme seines Vaters.

»Du schläfst mir doch nicht ein, Max? Such deine Sachen zusammen – wir sind da, Junge.«

Als Max wieder aufblickte, war der Waggon hell erleuchtet, und die Passagiere schlurften auf die Ausgänge zu. Sein Blick huschte von Gesicht zu Gesicht. Der eigenartige Mann war nirgends mehr zu sehen. Mit geröteten Wangen klemmte Max sich seinen Regenschirm und seinen Zeichenblock unter den Arm und eilte hinter seinem Vater her.

Im Bahnhof herrschte ein großes Gedränge von Leuten, die zu den Bahnsteigen oder zu den Ausgängen eilten. Aus Lautsprechern dröhnten Stimmen. Leute, die zum Einkaufen gekommen waren, bahnten sich mit Taschen und Kindern im Schlepptau ihren Weg durch die Menge. Mr McDaniels lotste Max über die Rolltreppe hinunter zu den Ausgängen. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war noch immer bedrohlich finster. Zeitungspapier wurde über die Straße gewirbelt. Sie erreichten eine Reihe gelber Taxis. Mr McDaniels verständigte sich mit einem der Fahrer, öffnete die hintere Tür des Taxis und trat beiseite, damit Max zuerst einsteigen konnte.

»Zum Kunstmuseum, bitte«, sagte sein Vater.

Während das Taxi Richtung Osten auf den See zufuhr, verrenkte Max sich den Hals, um bis zu den Dächern der Wolkenkratzer hinaufsehen zu können.

»Dad«, begann Max. »Hast du im Zug diesen Mann gesehen?«

»Welchen Mann?«

»Er hat auf der anderen Seite des Gangs in der Reihe hinter uns gesessen«, antwortete Max schaudernd.

»Nein, ich glaube nicht«, sagte sein Vater und schnippte  einen Staubfussel von seinem Regenmantel. »Was war so besonders an ihm?«

»Weiß nicht. Er sah zum Fürchten aus und er hat mich angestarrt. Bevor wir in den Tunnel gefahren sind, sah er so aus, als wolle er etwas sagen oder zu uns herüberkommen.«

»Hm, wenn er dich angestarrt hat, liegt das wahrscheinlich daran, dass du ihn ebenfalls angestarrt hast«, meinte Mr McDaniels. »In der Stadt sieht man alle möglichen Leute, Max.«

»Ich weiß, Dad, aber...«

»Man darf ein Buch nicht nach seinem Umschlag beurteilen.«

»Ich weiß, Dad, aber...«

»Nehmen wir zum Beispiel diesen Burschen aus meinem Büro. Ein ganz junger Kerl, noch grün hinter den Ohren. Als ich zum ersten Mal diesen Jungen an der Kaffeemaschine sehe, mit geschminkten Augen und einer Harpune quer durch die Nase... und aus seinen Kopfhörern plärrt Musik...«

Während sein Vater einmal mehr ihm diese bereits wohlbekannte Geschichte erzählte, blickte Max aus dem Fenster des Taxis. Schließlich entdeckte er, wonach er Ausschau gehalten hatte: zwei Bronzelöwen, die hoch aufgerichtet und stolz links und rechts neben dem Eingang des Kunstmuseums standen.

»Dad, da ist das Museum.«

»Stimmt, stimmt. Oh, bevor ich es vergesse«, sagte Mr McDaniels und wandte sich mit einem traurigen kleinen Lächeln auf seinem breiten Gesicht zu Max um. »Danke, dass du heute mitgekommen bist, Max. Ich weiß es zu schätzen. Und deine Mom ebenfalls.«

Max nickte ernst und drückte seinem Dad fest die Hand. Die McDaniels hatten Bryn McDaniels’ Geburtstag stets  mit einem Besuch ihres Lieblingsmuseums gefeiert. Trotz des Verschwindens seiner Mutter vor über zwei Jahren hielten Max und sein Vater an dieser Tradition fest.

 

Im Gebäude fragten sie eine junge Frau mit einem Namensschild, wo Bryn McDaniels’ Lieblingsmaler zu finden seien. Max hörte zu, während sein Vater die Namen, die er sich auf einem Zettel notiert hatte, herunterratterte: Picasso, Matisse und Van Gogh kamen ihm mühelos über die Lippen, aber bei dem letzten Namen geriet er ins Stocken.

»Goh-gin?«, fragte er, verzog das Gesicht und blickte stirnrunzelnd auf das Papier.

»Gauguin. Ein wunderbarer Maler. Seine Arbeiten werden Ihnen bestimmt gefallen.« Die Frau lächelte und zeigte ihnen eine breite Marmortreppe, über die man in den ersten Stock gelangte.

»Deine Mom kannte all diese Namen. Aber ich habe keinen Kopf für solche Dinge, ganz gleich, wie oft ich hierherkomme.« Mr McDaniels lachte leise und klopfte Max mit der Karte leicht auf die Schulter.

Die Räume im oberen Stockwerk waren voller Farbe – gewaltige bunte Wirbel in dicken Schichten auf Leinwand und Holz. Mr McDaniels zeigte auf ein großes Gemälde von Fußgängern auf einer verregneten Pariser Straße.

»Das sieht ein wenig so aus wie bei uns heute, hm?«

»Der Regen, ja, aber damit du so aussähest wie auf dem Bild hier, müsstest du einen schwarzen Schnurrbart und einen Zylinder tragen«, überlegte Max laut, während er mit zusammengekniffenen Augen eine Figur im Vordergrund musterte.

»Igitt! Ich hatte früher mal einen Schnurrbart. Aber deine Mutter hat mich dazu gebracht, ihn abzurasieren, als wir uns damals besser kennenlernten.«

Einige Bilder beherrschten ganze Wände, während andere sich in kleinen vergoldeten Rahmen versteckten. Max und sein Vater verbrachten etwa eine Stunde damit, von Gemälde zu Gemälde zu gehen, und verwandten ein wenig mehr Zeit auf Mrs McDaniels’ Lieblingsbilder. Max gefiel besonders ein Picasso, auf dem ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht eine Gitarre in den Armen hielt. Er war gerade in die Betrachtung des Gemäldes versunken, als er seinen Vater hinter sich rufen hörte.

»Bob? Bob Lukens! Guten Tag!«

Als Max sich umdrehte, sah er, wie sein Vater den Arm eines dünnen, mit einem schwarzen Pullover bekleideten Mannes in mittleren Jahren wie einen Pumpenschwengel auf und ab bewegte. Der dünne Mann hatte eine Frau bei sich, und die beiden lächelten zögernd, als Mr McDaniels ihnen den Weg versperrte.

»Hallo, Scott. Schön, Sie zu sehen«, sagte der Mann höflich. »Schätzchen, das ist Scott McDaniels. Er arbeitet an einer Kampagne für Bedford Brothers...«

»Oh, was für eine nette Überraschung. Freut mich, Sie kennenzulernen, Scott.«

»Sie werden Ihre Einstellung zum Thema Suppe vollkommen verändern!«, dröhnte Mr McDaniels und zeigte mit einem Finger zur Decke.

Mrs Lukens zuckte zusammen und ließ ihre Handtasche fallen.

»Stellen Sie sich einen Wintertag vor«, fügte Mr McDaniels hinzu und bückte sich, um Mrs Lukens’ Sachen aufzuheben, während sie einen Schritt hinter ihren Mann trat. »Ihre Nase läuft, der Wind pfeift und Sie haben nur eine Dose nichtssagender Suppe in der Speisekammer, um Ihren Bauch zu wärmen. Aber mit Bedford Brothers knusprigen Suppencroutons™ ist keine Suppe langweilig. Mit ihren tollen Formen und ihrem Knusperbiss peppen Sie jede Suppe auf, dass Ihre Geschmacksnerven jauchzen!«

Mr McDaniels tippte sich salutierend mit der Hand an die Stirn und nahm Habachtstellung ein. Max wollte nach Hause.

Mr Lukens lachte. »Habe ich schon erwähnt, dass Scott ein Fanatiker ist, Schätzchen?«

Mrs Lukens wagte ein Lächeln, während Mr McDaniels ihr die Hand schüttelte und sich dann zu Max umwandte.

»Max, ich möchte dir Mr und Mrs Lukens vorstellen. Mr Lukens leitet unsere Werbeagentur – der große Boss. Max und ich sind hier, um uns eine Dosis Kultur zu holen, stimmt’s?«

Max lächelte nervös und hielt Mr Lukens die Hand hin, die der Chef seines Vaters herzlich schüttelte.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Max. Schön, einem jungen Mann zu begegnen, der sich von Videospielen und MTV losreißen kann! Hast du schon etwas gesehen, das dir gefällt?«

»Mir gefällt dieser Picasso«, sagte Max.

»Den habe ich auch immer gern gemocht. Du hast ein gutes Auge.« Mr Lukens klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich wieder zu Mr McDaniels um. »Ich würde Max ja gern bitten, den Picasso mit einem meiner Lieblingsbilder zu vergleichen, aber das ist bedauerlicherweise verschwunden.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Mr McDaniels.

»Es war eins der drei Gemälde, die letzte Woche aus dem Museum gestohlen wurden«, antwortete Mr Lukens stirnrunzelnd. »In der Zeitung steht, dass erst gestern Nacht zwei weitere Gemälde aus dem Prado in Madrid gestohlen worden sind.«

»Oh«, sagte Mr McDaniels. »Wie schrecklich.«

»Es ist tatsächlich schrecklich«, stellte Mr Lukens fest und sah dann wieder zu Max hinüber. »Bringen Sie Max doch irgendwann mal mit ins Büro, Scott. Ich habe einen Druck von meinem verschwundenen Lieblingsbild dort hängen, und dann wollen wir mal sehen, ob Rembrandt Picasso übertrumpfen kann!«

»Mache ich, mache ich«, antwortete Mr McDaniels, bevor er sich zu Max wandte. »He, Sportsfreund«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Ich muss mit Mr Lukens noch ein wenig übers Geschäft reden, und ich möchte dich nicht zu Tode langweilen. Wie wär’s, wenn du ein paar von diesen Blechanzügen malen würdest, die du immer mit deiner Mom gezeichnet hast? Wir treffen uns dann in einer halben Stunde unten im Museumsshop in der Eingangshalle. In Ordnung?«

Max nickte und verabschiedete sich von den Lukens, die prompt vor dem wild gestikulierenden Scott McDaniels zurückwichen. Max drückte Zeichenblock und -stifte fest an sich und machte sich auf den Weg. Er kochte innerlich, weil sein Vater sich niemals eine Gelegenheit entgehen ließ, übers Geschäft zu sprechen, nicht einmal am Geburtstag seiner Mutter.

 

Der Saal des Museums, in dem die Rüstungen standen, war dunkler als die anderen, und die Ausstellungsstücke verströmten hinter sauberen Glasscheiben einen sanften Glanz. Hier befanden sich weniger Besucher, und Max war froh, relativ ungestört zeichnen zu können. Er schlenderte an Absperrungsseilen aus Samt vorbei und blieb stehen, um hier eine Armbrust zu betrachten und dort einen Kelch. An den Wänden waren alle möglichen Waffen aufgereiht: schwarze Eisenkeulen, Äxte mit breiten Klingen und lange, mächtige Schwerter. Er blieb einen Moment vor einem Ständer mit  Hellebarden stehen, bevor er das perfekte Zeichenmotiv entdeckte.

Die Rüstung war gewaltig. Silbern glänzend stand sie in ihrer breiten Glasvitrine und ließ die Rüstungen links und rechts geradezu winzig erscheinen. Max ging auf die andere Seite herum und legte den Kopf in den Nacken, um den Helm besser betrachten zu können. Einige Minuten später hatte er die Umrisse der Rüstung auf dem Papier skizziert.

Während Max sich mühte, den kunstvollen Brustpanzer zu zeichnen, erregte eine Bewegung am anderen Ende des Saals seine Aufmerksamkeit. Er spähte durch die Glasvitrine. Ihm stockte der Atem.

Der Mann aus dem Zug.

Max ging hinter der Vitrine in die Hocke und beobachtete, wie der Mann auf den Wachmann am Eingang des Saals einredete. Er machte schnelle, hackende Bewegungen mit der Hand, während seine Stimme lauter wurde.

»So groß«, zischte er mit einem osteuropäischen Akzent. Er hielt die Hand etwa in die Höhe von Max’ Kopf. »Ein schwarzhaariger Junge von ungefähr zwölf Jahren. Er hat einen Zeichenblock bei sich.«

Der Wachposten wich bis zum Türpfosten zurück und musterte den Mann von oben bis unten, während er langsam nach seinem Funkgerät griff. Aber in diesem Moment beugte der eigenartige Mann sich vor und knurrte etwas, das Max nicht verstehen konnte. Unerklärlicherweise nickte der Wachmann daraufhin und deutete mit seinem dicken Daumen über die Schulter zu den Rüstungen, wo Max sich versteckte.

Verzweifelt sah Max sich um und entdeckte rechts neben sich einen dunklen Durchgang. Davor war ein Seil gespannt. Auf dem daran befestigten Schild stand zu lesen: RENOVIERUNGSARBEITEN. BITTE NICHT BETRETEN.

Max ignorierte das Schild, duckte sich unter dem Seil hindurch und verschwand um die Ecke. Starr an die Wand gedrückt, wartete er darauf, dass sein Versteck entdeckt werden würde. Nichts geschah. Sekunden verstrichen, bevor Max merkte, dass er seinen Zeichenblock im anderen Saal vergessen hatte. Eine Welle der Panik schlug über ihm zusammen. Gewiss würde der Mann den Block sehen und erraten, wo Max sich versteckte.

Eine Minute verging, dann noch eine und noch eine. Max hörte die Schritte und die zwanglosen Gespräche der Leute, die an der Tür vorbeischlenderten. Er spähte um die Ecke. Der Mann war fort – sein Zeichenblock auch. Während Max sich langsam zu Boden gleiten ließ, sah er vor seinem inneren Auge seinen Namen und seine Adresse, die er ordentlich mit Bleistift auf die Innenseite des Deckblatts geschrieben hatte. Er hob den Kopf und ließ seinen Blick hoffnungslos durch den Raum schweifen, in dem er sich versteckt hatte.

Er war überraschend klein für einen Ausstellungssaal. Die Luft roch modrig und im Raum herrschte ein sanftes bernsteinfarbenes Leuchten. Der einzige Gegenstand darin war ein ausgefranster Gobelinteppich, der an der Wand hing. Max blinzelte. Es kam ihm eigenartig vor, aber es war der Wandteppich, der das warme Licht verströmte.

Max ging näher heran. Der Wandteppich war sehr alt. Die Sonne und die Jahrhunderte hatten seine Farben ausgebleicht. Jetzt waren nur noch fleckige, verblasste ockergelbe Streifen übrig. Aus der Nähe bemerkte Max jedoch, dass schwache Farbspuren und Strömungen unter der dumpfen, groben Oberfläche des Bildes hindurchschimmerten.

In Max’ Magen begann es zu kribbeln, als hätte er eine Handvoll Bienen verschluckt. Die feinen Härchen auf seinem Arm stellten sich eins nach dem anderen auf. Er hielt reglos und schwer atmend inne.

Zong!

Ein einzelner Faden flammte in hellem Gold auf. Mit einem erschrockenen Aufschrei sprang Max zurück. Der Faden leuchtete wie Feuer und war so fein und zart wie Spinnenseide. Er vibrierte wie eine Harfensaite und gab einen einzigen, melodischen Ton von sich, der Luft und Raum mitschwingen ließ, bevor er verklang. Max sah zum Ausgang. Museumsbesucher schlenderten vorbei, aber sie schienen weit weg zu sein und ahnten nichts von dem kleinen Saal, dem Jungen und dem eigenartigen Wandteppich.

Weitere Fäden des Teppichs erwachten zum Leben. Aus ihrem Schlummer gezupft, gingen sie in einen anschwellenden Chor aus Licht und Musik über. Einige ertönten allein, in einem plötzlichen Aufflammen von Licht und Klang, andere kamen gemeinsam in miteinander verwobenen Harmonien von Silber, Grün und Gold zum Vorschein. Max kam es so vor, als hätte er ein fremdartiges Instrument vom Staub befreit, das jetzt einen eigentümlichen und vergessenen Gesang anstimmte. Der Klang wurde voller. Als der letzte Faden singend zum Leben erwacht war, stieß Max plötzlich ein gequältes Ächzen aus. Der Schmerz war quälender als ein Stechen. Sein Ursprung war tief in ihm.

Dieses Gefühl begleitete Max, seit er denken konnte. Es war etwas Lauerndes, Riesiges und Wildes. Max fürchtete sich davor. Sein Leben lang hatte er sich unter großen Anstrengungen bemüht, dieses Etwas in sich einzuschließen. Die Kämpfe hatten ihm Kopfschmerzen bereitet, sogar einige unerträgliche Anfälle, nach denen Max tagelang im Bett gelegen hatte. Er wusste, dass es nun damit ein für allemal vorbei war. Er spürte, dass sich dieses Etwas jetzt Bahn brach und seine Gefangenschaft beendete. Es drang  langsam in sein Bewusstsein, dass er endlich frei war. Dann wühlte diese Erkenntnis sein Innerstes auf.

Der Schmerz verebbte. Während ihm die Tränen in warmen, kleinen Bächen übers Gesicht rannen, holte Max tief Luft. Dann strich er mit den Fingern über die gewebte Oberfläche des Wandteppichs. Das Licht und die Farben verlagerten sich und formten goldene, einander überlappende Muster, die drei fremdartige Worte am oberen Rand leuchten ließen.




TÁIN BÓ CUAILNGE

Unter diesen Worten war die wunderschön gewebte Darstellung eines Bullen auf einer Weide zu sehen. Das Tier war umringt von Dutzenden schlafenden Kriegern. Von der rechten Seite näherte sich eine Schar bewaffneter Männer. Und am Himmel darüber kreisten drei schwarze Vögel. Auf einem nahen Hügel erkannte man die Silhouette eines hochgewachsenen Mannes. Er hielt einen Speer in der Hand und schaute auf die Szene herunter.

Max’ Blick glitt über das Bild, kehrte aber immer wieder zu der dunklen Gestalt auf dem Hügel zurück. Langsam wurde das Leuchten des Wandteppichs heller. Seine Motive zitterten und tanzten hinter schimmerndem Hitzeflimmern. Mit einem wachsenden Anschwellen von Geräuschen brach der Wandteppich in ein so heißes und strahlendes Leuchten aus, dass Max befürchtete, es werde ihn verzehren.

»Max! Max McDaniels!«

Der Raum war wieder dunkel. Der Teppich hing an der Wand – stumpf, hässlich und unbeweglich. Verwirrt und ängstlich wich Max zurück und kletterte über das Seil zurück in den Mittelalter-Saal.

Am Eingang der Galerie war die große und kräftige Gestalt seines Vaters neben zwei Wachleuten deutlich erkennbar. Max rief nach ihm. Als Mr McDaniels seine Stimme erkannte, kam er auf seinen Sohn zugerannt.

»Oh, Gott sei Dank! Gott sei Dank!« Mr McDaniels wischte sich erleichtert Tränen vom Gesicht, bevor er Max mit seinem weiten Mantel beinahe erstickte. »Max, wo um alles auf der Welt hast du gesteckt? Ich suche dich seit zwei Stunden!«

»Dad, es tut mir leid«, erwiderte Max verdutzt. »Alles in Ordnung. Ich war nur drüben in dem anderen Saal. Aber ich bin nicht mehr als zwanzig Minuten weg gewesen.«

»Wovon redest du? Was für ein anderer Saal?« Mr McDaniels’ Stimme zitterte, während er über Max’ Schulter spähte.

»Der, der renoviert wird«, antwortete Max und drehte sich um, um auf das Schild zu zeigen. Er brach ab, begann zu sprechen und brach wieder ab. Da war kein Durchgang, kein Schild und kein Absperrseil.

Mr McDaniels wandte sich den beiden Wachposten zu und schüttelte ihnen fest die Hand. Als die Männer außer Hörweite waren, drehte er sich zu Max. Seine Augen waren gerötet. Ein forschender Blick lag darin.

»Max, sei ehrlich zu mir. Wo bist du die letzten zwei Stunden gewesen?«

Max holte tief Luft. »Ich war in einem kleineren Nebensaal. Dad, ich schwöre dir, ich habe nicht gemerkt, dass ich so lange dort war.«

»Wo war dieser Saal?«, fragte Mr McDaniels und faltete den Plan des Museums auf.

Max wurde übel. Der Saal mit dem Wandteppich war auf dem Plan nicht eingezeichnet.

»Max... Ich werde dir diese Frage jetzt nur ein einziges Mal stellen: Lügst du mich an?«

Max starrte auf seine Schuhe. Als er den Blick wieder hob und seinen Vater ansah, sagte er leise und zitternd: »Nein, Dad. Ich lüge nicht.«

Bevor Max den Satz ganz beendet hatte, zog sein Vater ihn auch schon energisch in Richtung Ausgang. Ein paar Mädchen in seinem Alter kicherten und tuschelten miteinander, während Max schlurfend und mit hängendem Kopf zum Museumsausgang und die Treppe zur Straße hinuntergeschleift wurde.

Während der Taxifahrt zum Bahnhof war nur zu hören, wie Mr McDaniels nervös seine Werbebroschüren durchblätterte. Max bemerkte, dass sein Vater sie verkehrt herum hielt. Als das Taxi in der Nähe des Bahnhofs anhielt, nahmen Regen und Wind an Heftigkeit wieder zu.

»Bitte vergiss nichts«, seufzte Mr McDaniels, während er auf der anderen Seite des Taxis ausstieg. Er klang müde und traurig. Max ließ den Kopf hängen und hielt es für besser, seinem Vater nicht zu erzählen, dass er auch noch seinen Zeichenblock verloren hatte.

Im Zug ließen Vater und Sohn sich auf eine gepolsterte Sitzbank fallen. Mr McDaniels reichte dem Schaffner seine Fahrkarte. Dann sank er tief in die Rückenlehne und schloss die Augen. Der Schaffner wandte sich an Max.

»Deine Fahrkarte, bitte.«

»Oh, gleich, ich hab sie hier«, murmelte Max geistesabwesend. Er griff in seine Tasche, aber zum Vorschein kam statt der Fahrkarte ein schmaler Umschlag. Der Anblick seines Namens, der deutlich auf dem Umschlag geschrieben stand, ließ ihn innehalten.

Verwirrt nahm Max die Fahrkarte aus seiner anderen Tasche und reichte sie dem Schaffner. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sein Vater noch immer die Augen geschlossen hatte, besah Max sich den Umschlag etwas genauer. Im warmen Licht des Waggons schien er cremefarben. Jedenfalls handelte es sich um kräftiges Papier. Er drehte den Umschlag um und betrachtete die seidig glänzende dunkelblaue Schrift. 



Mr Max McDaniels



Der Atem seines Vaters ging jetzt in regelmäßigen Zügen. Max öffnete den Umschlag und zog einen zusammengefalteten Brief hervor. 



Lieber Mr McDaniels,

aus unseren Unterlagen geht hervor, dass Sie sich heute Nachmittag  
um 15:37 Central Standard Time, U. S. als Potentieller registriert  
haben.  
Herzlichen Glückwunsch, Mr McDaniels!  
Sie müssen ein sehr bemerkenswerter junger Mann sein,  
und wir freuen uns darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen. Einer unserer  
regionalen Repräsentanten wird sich in Kürze mit Ihnen in Verbindung  
setzen. Wir wären Ihnen verbunden, wenn Sie diese Angelegenheit bis zu  
diesem Zeitpunkt mit absolutem Stillschweigen und äußerster Diskretion  
behandeln würden.

Mit freundlichen Grüßen  
Gabrielle Richter  
Geschäftsführende Direktorin



Max las den Brief mehrmals, bevor er ihn wieder in seinem Umschlag verstaute. Er fühlte sich total erschöpft. Außerdem hatte er nicht die geringste Ahnung, wie der Brief in seine Tasche gekommen war, geschweige denn, was ein »Potentieller« war. Und was hatte das alles mit ihm zu tun?  Er vermutete jedoch, dass es etwas mit dem verborgenen Wandteppich zu tun hatte und mit diesem rätselhaften Gefühl, das sich in ihm ausgebreitet hatte.

Max starrte aus dem Fenster. Helle Sonnenstrahlen brachen zwischen zerfetzten Gewitterwolken am westlichen Himmel hervor. Erschöpft lehnte er sich an seinen Vater und schlummerte ein. Den geheimnisvollen Umschlag hielt er fest umklammert.




KAPITEL 2

Als es dreimal leise klopfte...

[image: 003]

Am nächsten Morgen sah Max gähnend zu, wie sein Vater ein Paar schwarze Socken in eine Reisetasche warf. Nachdem er den Reißverschluss zugemacht hatte, stieß sein Vater plötzlich einen unverständlichen Grunzlaut aus und ging den Flur hinunter. Eine Minute später kehrte er mit einer Handvoll Fernsehkabel und Videospiel-Konsolen zurück.

»Nicht dass ich dir nicht vertrauen würde...«

Der Kabelsatz wanderte ebenfalls in die Tasche. Der Reißverschluss wurde wieder fest verschlossen.

»Was soll ich denn den ganzen Tag über tun?«, stöhnte Max.

»Hausarrest soll eine Strafe sein«, brummte sein Vater. »Du gähnst doch. Tu dir keinen Zwang an und verschlaf den Tag einfach.«

Max musste zugeben, dass das gar nicht so schlecht klang. Er hatte einen großen Teil der Nacht damit verbracht, aus seinem Fenster zu spähen. Die Vorstellung, dass der Mann mit dem merkwürdigen Auge vielleicht seinen Namen und seine Adresse hatte und jeden Augenblick auftauchen konnte, hatte ihn bis zum Morgengrauen wach gehalten. Bei Tageslicht jedoch erschien ihm seine Befürchtung töricht. Trotzdem verspürte Max, als draußen ein Taxi hupte, den jähen Drang, seinem Vater von dem Mann im Museum zu erzählen. Er schluckte seine Worte aber herunter. In diesem Moment würde sein Bericht wohl nur als ein letzter Versuch erscheinen, seiner Strafe zu entgehen.

»Ich werde ungefähr 24 Stunden fort sein«, seufzte sein Vater. Mr Lukens hatte Mr McDaniels damit beauftragt, einen neuen Kunden an Land zu ziehen. Und jetzt machte er sich auf den Weg nach Kansas City, wo er einmal übernachten musste. »Die Nummer der Familie Raleigh hängt am Kühlschrank. Sie erwarten dich um sechs zum Abendessen und du kannst bei ihnen schlafen. Sei brav. Wir sehen uns morgen Nachmittag.«

Mit einem flüchtigen Kuss auf den Kopf war Scott McDaniels verschwunden. Max schloss die Haustür ab. Seine Neugier führte ihn wieder nach oben, wo er seinen Brief noch einmal näher in Augenschein nahm. Auch nach mehrmaligem Durchlesen war er immer noch ein Rätsel für ihn. Max stand auf und blickte aus dem Fenster. Der Wind fuhr in die hohen Bäume in der Nähe der kleinen Hütte, die er mit seinem Vater im Garten gebaut hatte. Als sein Magen zu knurren begann, legte Max den Brief endlich beiseite und ging nach unten, um sich ein Sandwich zu machen.

Von der Treppe aus sah er, dass sich draußen hinter der Haustür ein Schatten bewegte. Als es dreimal leise klopfte, blieb er stehen und verharrte reglos auf den Stufen. Dann klopfte es abermals.

»Hallo?«, rief eine Frauenstimme. »Ist jemand zu Hause?«

Max atmete auf – es war nicht der Mann aus dem Museum. Auf Zehenspitzen schlich er zu einem Fenster. Draußen stand eine rundliche, ältere Frau mit einem Koffer in der Hand. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Ihr Gehstock  lehnte neben der Tür. Als sie Max bemerkte, lächelte sie strahlend und winkte ihm zu.

»Hallo. Bist du Max McDaniels? Ich bin Mrs Millen. Ich glaube, du hast einen Brief bekommen, der meinen Besuch ankündigt?«

Max lächelte ebenfalls und winkte zurück.

»Darf ich hereinkommen?«, fragte sie liebenswürdig und deutete dabei mit dem Kopf auf die verschlossene Tür.

Max zog den Messingriegel zurück und öffnete die Tür. Mrs Millen stand strahlend auf der Schwelle und hielt ihm die Hand entgegen.

»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Max. Ich hatte gehofft, dich auf ein Wort sprechen zu können. Es geht um den Brief, den du bekommen hast.«

»Klar. Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.«

»Ja, hm, können wir uns irgendwo hinsetzen und ein wenig plaudern?«

Max führte Mrs Millen ins Esszimmer. Als er anbot, ihren Koffer zu tragen, lehnte sie höflich ab und stützte sich weiter schwer auf ihren Gehstock, während sie ihm folgte. Mit einem dankbaren Seufzer ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Eine Parfümwolke schlug Max entgegen. Mrs Millen lächelte und nahm ihre Brille ab, um sich ihre roten, geschwollenen Augen zu reiben. Max setzte sich ihr gegenüber auf einen anderen Stuhl.

»Hm, bevor wir anfangen... Würdest du mir vielleicht das Vergnügen machen, mir deine Eltern vorzustellen? Sind sie zu Hause?«

»Mein Dad ist geschäftlich unterwegs.«

»Ich verstehe«, sagte sie. »Und deine Mutter?«

Max blickte zu einem alten Familienfoto auf dem Sideboard hinüber.

»Sie ist auch nicht zu Hause.«

»Na, das macht mir meine Aufgabe gewiss ein wenig leichter«, sagte sie. Die Anspannung wich aus ihren Schultern und sie zwinkerte Max zu.

»Wie meinen Sie das?« Max runzelte die Stirn und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er betrachtete ihren Koffer. Die langen, flachen Kratzer darauf verwirrten ihn.

»Oh, hm, Eltern haben oft sehr eingefahrene Ansichten. Zum Beispiel können die meisten Eltern eigenartige Vorfälle im Kunstmuseum nicht wirklich verstehen, stimmt’s?«

Max lächelte.

»Du hattest gestern einen ziemlich anstrengenden Tag, nicht wahr, Max?«

»Yap, ich meine, ja. Ja, das stimmt.«

»Und erzähl mir, was war so besonders an diesem Tag?«

»Hm, ich habe jede Menge komischer Dinge gesehen«, antwortete Max achselzuckend. »Ich war in einem Raum – einem Raum, den ich nicht wiederfinden konnte, nachdem ich ihn verlassen hatte. Und während ich in diesem Saal war, habe ich einen Wandteppich gesehen.«

Mrs Millen nickte und klopfte mit dem Finger auf die glatte, leuchtende Oberfläche des Tischs.

»War er schön?«, fragte sie. »War es ein schöner Wandteppich?«

»Zuerst nicht.«

Ihre Hand erstarrte mitten in der Bewegung.

»Wie meinst du das?«, hakte sie nach.

»Er war hässlich«, flüsterte Max, aber dann hielt er inne. Sein Erlebnis erschien ihm mit einem Mal sehr persönlich. Es widerstrebte ihm ein wenig, es Mrs Millen zu erzählen.

»Ja?«, fragte Mrs Millen. »Er war hässlich? Ein alter, ausgefranster Wandteppich? Sprich weiter, mein Junge... Ich weiß, es kommt dir sicher sehr albern und töricht vor, aber  es ist in Ordnung, wenn du mir davon erzählst. Glaub mir, Max, du wirst dich besser fühlen, wenn du es getan hast.«

Sie lächelte wieder und beugte sich erwartungsvoll vor. Max fühlte sich plötzlich schläfrig.

»Er begann zu leuchten«, sagte er langsam, während er mit dem Finger die Maserung des Tisches nachzeichnete. »Da waren Worte und Bilder und Musik.«

»Und wie lauteten diese Worte, Max? Sag mir, welche Bilder hast du gesehen?«

Sie sprach mit gedämpfter, eindringlicher Stimme. Max verspürte ein Jucken im Nacken. Er hielt inne, um die Frau näher zu betrachten.

Ihr Gesicht war rund und eigenartig angespannt. Obwohl sie weiterhin lächelte, weiteten sich jetzt ihre Pupillen. Max beobachtete fasziniert, wie sie sich ausdehnten. Sie erinnerten ihn an einen Eisbären, den er einmal im Zoo gesehen hatte. Er hatte die leeren schwarzen Augen des Tieres, die ihn von der anderen Seite der schützenden Absperrung aus hungrig verfolgt hatten, nie wieder vergessen können.

Max blinzelte erschrocken. Hier gab es keine Absperrung!

»Ich muss mal ins Bad«, murmelte er.

»Ja, ja, gewiss. Aber erzähl mir zuerst, was du auf dem Wandteppich gesehen hast!«

»Vielleicht sollten wir darüber reden, wenn mein Dad nach Hause kommt.«

Mrs Millens Augen weiteten sich vor Überraschung. Der Stuhl knarrte unter ihr, als sie sich bewegte, und sie schnüffelte plötzlich, als hätte sie eine Erkältung. Lange Sekunden verstrichen, während sie einander musterten. Dann erschien ein verstohlenes Lächeln auf ihrem Gesicht, als hätten sie sich soeben gegenseitig ihre Geheimnisse erzählt.

»Hi-hi-hi!«, kicherte sie. »Du bist mir aber ein Vorsichtiger, Max! Du bist ein vorsichtiger, kluger Junge! Du könntest genau der sein, den wir suchen.«

Schweißperlen bildeten sich auf Max’ Stirn, sein Hals juckte. Er betrachtete ihren Gehstock und begriff, dass er weglaufen konnte. Bis jetzt hatte ihn noch nie jemand einholen können, wenn er rannte, und Mrs Millen war alt.

»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, sagte er. »Ich fühle mich nicht gut.«

»Natürlich, mein lieber Junge...« Die Frau stieß sich vom Tisch ab. »Aber du wirst mit mir kommen!«

Sie hörte auch nicht auf zu lächeln, als ihre Hand über den Tisch schoss und sie Max am Handgelenk packte. Mit einem spitzen Aufschrei zuckte Max zurück, zappelte sich schmerzhaft aus ihrem erstaunlich festen Griff frei und fiel von seinem Stuhl. Gleichzeitig hörte Max oben in seinem Zimmer etwas krachen. Schwere Schritte kamen die Treppe herunter. Es war noch jemand im Haus.

Max rappelte sich hoch und rannte wie der Blitz auf die Tür zum Garten zu. Es war ein gewaltiger Schreck für ihn, als er feststellte, dass die alte Frau gar keinen Gehstock benötigte. Sie rannte hinter ihm her.

Max flüchtete in den Garten und lief auf seine Holzhütte zu. Er schob den verrosteten Riegel auf, öffnete die Tür und eilte hinein. Gerade als er versuchte, die Tür hinter sich zuzuschlagen, duckte Mrs Millen sich, um sich ebenfalls in die Hütte zu zwängen – aber ihr Arm verkeilte sich in der Tür. Sie versuchte hektisch, ihn zu befreien.

Max stieß mit der ganzen Kraft seiner Schulter gegen die Tür. Mrs Millen kreischte und zog den Arm zurück. Er knallte die Tür zu und schob den Querbalken vor. An die Tür gelehnt, wartete er ab.

»Hi-hi-hi!«, lachte sie höhnisch. »Doch nicht so klug und  so vorsichtig! Unser Kleiner war schnell, aber er hat eine falsche Entscheidung getroffen.«

Max hörte, wie sie mit den Nägeln über die Wände der Hütte kratzte, während sie langsam darum herum ging. Ab und zu blieb sie stehen und klopfte an die schmalen Fenster. Max schluckte seine Furcht herunter und versuchte nachzudenken. Er konnte um Hilfe schreien, aber das Haus befand sich am Ende einer ruhigen Straße. Und die Nachbarn waren tagsüber nicht zu Hause. Als er Mrs Millen in der Nähe der Rückwand der Hütte hörte, beschloss Max, einen Ausbruch zu wagen. Gerade als er nach dem Querbalken an der Tür greifen wollte, löste sich der in graue Asche auf.

»Hi-hi-hi!«

Die Tür wurde aufgerissen. Mrs Millen packte Max am Hemdkragen. Er heulte auf und rammte ihr den Handballen gegen die Nase. Sie fluchte, fiel rückwärts und musste ihn wohl oder übel loslassen. Max taumelte gegen die gegenüberliegende Wand und kletterte schnell die kleine Leiter hinauf, die ins Dach der Hütte führte. Einige Schritte unter ihm hörte er Mrs Millen vor sich hinmurmeln. Als er hinabblickte, sah er, dass sie auf der untersten Sprosse stand. Sie versuchte mit ihren beringten Fingern eines seiner Fußgelenke zu packen.

»Bleib sofort stehen, Max! Astaroth!«

Unversehens spürte Max eine eisige Taubheit im rechten Bein. Er streckte sich, schob sich durch die Luke und wartete einen Moment lang. Dann ließ er die Klappe heftig auf den Kopf der Frau krachen, die hinter ihm hergeklettert kam. Obwohl sein Bein jetzt fast komplett taub war, schleppte Max sich zum Rand des Dachs hinüber. Als er sich umdrehte, sah er Mrs Millen in der Luke auftauchen. Sie zwängte sich hindurch und kroch wie ein Tier auf allen Vieren hinter ihm her.

Max schloss die Augen, rollte sich an den Rand des Dachs und ließ sich fallen. Er landete unsanft auf dem Rasen. Benommen öffnete er wieder die Augen und stellte fest, dass Mrs Millen gut drei Meter über ihm auf dem Dach der Hütte stand und auf ihn herabschaute.

»Wage es nicht, ihn anzufassen«, stieß sie hervor, den wütenden Blick auf das Haus gerichtet. »Dieser kleine Wildfang gehört mir!«

Max suchte verzweifelt Haus und Garten ab, konnte aber sonst niemanden entdecken. Dann bemerkte er, dass Mrs Millens Kopf verschwunden war. Die Falltür schloss sich mit einem Klappern, während die Frau die Treppe wieder hinabstieg.

Stöhnend rappelte Max sich hoch. Als er um das Haus herumlief, drohte sein Bein unter ihm nachzugeben, aber es gelang ihm, die Einfahrt entlang in Richtung Straße zu humpeln. Als er sich umdrehte, sah er, dass Mrs Millen hinter ihm hergerannt kam.

Max bog um die Ecke zum Vorgarten – und prallte mit einem Mann zusammen, der daraufhin laut aufstöhnte und seine Aktentasche fallen ließ. Max schrie, schloss die Augen und begann, wie wild auf den Mann einzudreschen.

»He, he! Autsch! Hör auf, mich zu schlagen!«, rief er und hielt Max an den Armen fest. Max drehte sich schnell um, weil er fest damit rechnete, dass Mrs Millen ihn gleich schnappen würde. Das war jedoch nicht der Fall.

»Ist alles in Ordnung mit dir, mein Junge?«, fragte der Mann mit einem gemäßigten britischen Akzent.

Max spürte, wie der Mann seinen Griff lockerte. Er drehte sich um und blickte den Unbekannten an. Es war nicht der Fremde aus dem Museum. Dieser Mann, hochgewachsen und mit einem dunkelblauen Anzug tadellos gekleidet, hatte sandfarbenes Haar und eine hohe Stirn. Er  trug eine Nickelbrille. Er lächelte nervös und betrachtete Max’ verkrampfte, zitternde Fäuste.

»Hat sie mit Ihnen geredet?«, fragte Max.

»Entschuldige bitte – wer?«

Max brach zusammen, bevor er mehr sagen konnte.

 

Max fuhr jäh aus dem Schlaf hoch. Er lag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sein Bein war nicht länger taub, sondern es kribbelte, als sei es eingeschlafen gewesen. Als er an sich hinabschaute, sah er, dass jemand ihm die Schuhe ausgezogen und ordentlich nebeneinander auf den Boden gestellt hatte.

Aus dem Flur näherte sich ein vergnügtes Pfeifen. Max hatte es gerade geschafft, sich aufzurichten, als der Mann mit der Nickelbrille mit einem Teller voller Kekse und einem Becher dampfenden Kakaos hereinkam.

»Hallo, Max! Ich hoffe, es geht dir ein wenig besser«, sagte der Mann fröhlich, während er den Teller und den Becher auf einem Beistelltisch absetzte. »Mein Name ist Nigel Bristow, und es tut mir furchtbar leid, dass ich dich vorher so erschreckt habe! Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich ein wenig in eurer Küche herumgestöbert habe. Du solltest einen Keks essen. Bei mir wirken die immer Wunder.«

Max war zu erschöpft, um Angst zu haben oder zu protestieren. Ohne den Blick von Nigel abzuwenden, der sich nun in den Ledersessel seines Vaters setzte, griff Max nach einem Keks und knabberte daran.

»Sie haben mir keine Angst gemacht«, murmelte er. »Mich hat jemand gejagt.«

Nigels Lächeln erlosch. Seine Lippen wurden zu einer dünnen Linie und ein ernster Ausdruck trat in seine Augen.

»Was meinst du damit, Max? Wer hat dich gejagt?«

»Ich habe einen Brief bekommen... einen Brief, in dem stand, dass mich jemand besuchen würde. Sie war heute hier, und...«

Max brach ab, da ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er drückte sich einen Arm aufs Gesicht, denn er wollte nicht, dass ihn jemand in einem solchen Zustand sah, erst recht kein Fremder.

»Ich verstehe.« Nigels Stimme klang ruhig und mitfühlend. »Max, ich will dir helfen. Glaubst du, du könntest mir erzählen, was geschehen ist?«

Max nickte und holte tief Luft, bevor er Nigel von Mrs Millens Besuch berichtete. Als er fertig war, rutschte Nigel mit dem Ledersessel nach vorn und klopfte ihm auf die Schulter.

»Alles in Ordnung, mein Junge. Ich möchte, dass du dich nicht von der Stelle rührst. Nach dem, was du mir erzählt hast, muss ich ein paar Dinge erledigen. Aber ich bleibe hier im Haus.«

Nigel faltete eine Decke auf, die in der Nähe gelegen hatte, und breitete sie über Max aus, bevor er ihm den Becher mit heißer Schokolade gab. Dann murmelte er einige Worte in einer unbekannten Sprache und verließ den Raum, wobei er im Vorbeigehen an Türen und Fenster klopfte.

Zu Max’ Erleichterung ließ das Gefühl der Taubheit in seinem Bein mit jedem Schluck Kakao weiter nach. Um sich endgültig Gewissheit zu verschaffen, wackelte er mit den Füßen. Als er aus dem ersten Stock das Knarren von Nigels Schritten hörte, fiel Max wieder ein, dass die Raleighs ihn zum Abendessen erwarteten. Er griff gerade nach dem Telefon, da kam Nigel zurück.

»Ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun, Max. Es ist nicht nötig, die Polizei zu rufen.«

»Das mache ich auch nicht – ich weiß, dass Sie mir nichts  Böses wollen. Ich will nur die Freunde meines Dads anrufen. Er ist nicht in der Stadt und ich sollte die Nacht bei ihnen verbringen.«

»Ich verstehe. Max, ich denke aber, es wäre unklug, wenn wir uns heute Abend trennen würden. Wenn du möchtest, kann ich alles Notwendige veranlassen.«

»Wer sind Sie?«, fragte Max und beugte sich vor.

»Ich bin ein Anwerber«, antwortete Nigel, während er aufstand, um ein Foto auf einem Bücherregal zu betrachten. »Ich bin der eigentliche Besuch, den man dir angekündigt hat. Es tut mir nur leid, dass ich nicht früher gekommen bin.«

»Wer war denn diese Frau, diese Mrs Millen? Ich dachte, sie würde mich umbringen.«

Nigel runzelte die Stirn. »Ich weiß noch nicht, wer sie war oder woher sie wusste, wer du bist. Dies ist keine Kleinigkeit und ich habe meine Kollegen bereits informiert. Ich bin kein schrecklich guter Magier, aber meine Anwesenheit sollte bis zum Eintreffen unserer Spezialisten ausreichen, um Eindringlinge abzuschrecken.«

Max war sich nicht sicher, ob er noch weitere Besucher im Haus haben wollte.

»Also«, sagte Nigel. »Jetzt machen wir uns noch eine Tasse Schokolade, und dann werde ich versuchen, dir alles zu erklären.«

Sie gingen zusammen in die Küche, und Max setzte den Kessel auf, während Nigel sich fröhlich summend auf die Suche nach weiteren Keksen machte. Er griff in den Schrank und zog eine Schachtel knusprige Suppencroutons von Bedford Brothers hervor.

»Taugen die was?«

»Meinem Dad zufolge werden sie die Zivilisation retten«, murmelte Max und rieb sein Bein, um den letzten  Rest Taubheit daraus zu verscheuchen. Einen Moment später hörte er lautes Schmatzen.

»Hm, ich habe keine Ahnung, ob sie die Zivilisation retten werden«, bemerkte Nigel munter, »aber sie schmecken recht gut!«

Der Anwerber nahm sich noch eine Handvoll Croutons und ging ins Wohnzimmer.

Draußen wurde es langsam dunkel. Donner grollte in der Ferne. Als Max mit zwei Bechern Schokolade aus der Küche kam, stand Nigel vor dem Kamin.

»Wie es aussieht, ist ein Gewitter im Anmarsch. Lass uns die Dinge ein wenig freundlicher gestalten!«

Nigels Finger tanzten, als bewege er eine Marionette. Die kalten Holzscheite im Kamin begannen plötzlich zu zischen und zu knacken. Gelbe Flammen züngelten an den Rändern empor. Binnen Sekunden loderte ein prasselndes Feuer.

»Jetzt kann’s losgehen!« Nigel klatschte in die Hände. »Ein Gewitter braut sich zusammen, aber wir haben Holz im Kamin und heiße Schokolade, um die Gemüter zu beruhigen! Komm her zu mir, Max.«

Max starrte ins Feuer. »Aber wie haben Sie...?«

»Alles zu seiner Zeit«, antwortete Nigel und breitete die Decke auf dem Holzboden aus, sodass sie sich hinsetzen konnten. »Und nun, Max, bevor ich anfange, musst du mir versprechen, Mum und Bob auf keinen Fall zu verraten, dass ich so viele von diesen Dingern gegessen habe.«

»Ähm... okay«, antwortete Max verwirrt.

»Großartig!« Nigel stopfte sich noch zwei Croutons in den Mund. »Diese Rekrutierungstouren sind meine einzige Gelegenheit, mal richtig zu naschen!« Er schnippte sich die Krümel von den Händen, bevor er fortfuhr. »Max, so frustrierend es für dich sein mag, mit deinen Fragen noch warten zu müssen, möchte ich doch, dass du mir zuerst von deinen gestrigen Erlebnissen erzählst.«

Während das Feuer prasselte und das Gewitter immer näher kam, berichtete Max Nigel, was ihm am Tag zuvor widerfahren war. Anders als Mrs Millen, hörte Nigel jedoch einfach nur zu und unterbrach ihn nicht andauernd mit Zwischenfragen.

»Ich weiß nicht, was das alles bedeutet«, sagte Max, als seine Geschichte zu Ende war.

»Ah, mir scheint, da braucht jemand eine Einführung in die keltische Mythologie! Das war eine höchst ungewöhnliche Vision, Max, bei der es um den Viehraub von Cooley ging. Deine Fähigkeiten als Potentieller müssen sehr beeindruckend sein.«

»Was ist ein Potentieller? Das Wort ist in dem Brief, den ich bekommen habe, auch benutzt worden.«

»Du bist ein Potentieller, Max, und das ist auch der Grund, warum ich hier bin! Du bist einer von einer Handvoll Menschen auf unserem wunderbaren kleinen Planeten mit dem Potential, einer von uns zu werden. Da du diesen Raum gefunden und den Wandteppich entdeckt hast, sind wir auf dich aufmerksam geworden. Ich bin hier, um festzustellen, ob du genug von diesem besonderen Etwas hast, um zu rechtfertigen, dass wir dir ein Angebot machen.«

»Wer sind wir? Und was soll mir angeboten werden?«

»Alles zu seiner Zeit, alles zu seiner Zeit. Zuerst muss ich einige Tests mit dir machen.«

Regen trommelte auf die Fensterscheiben. Max glaubte, hinter einem der Fenster einen Schatten vorbeihuschen zu sehen.

»Da draußen ist jemand!«

Nigel lächelte.

»Es ist ganz normal, ein wenig schreckhaft zu sein. Aber  wir sind hier vollkommen sicher. Das Haus wird von freundlichen Augen beobachtet.«

Max schauderte. Er wusste nicht recht, ob er überhaupt von irgendetwas beobachtet werden wollte, sei es nun freundlich oder nicht.

»Was passiert, wenn ich durchfalle?«

»Dann mache ich in der Küche Ordnung und ziehe fröhlich von dannen, glücklich darüber, einen so bemerkenswerten Jungen wie dich kennengelernt zu haben. In wenigen Tagen wirst du mich und die Unannehmlichkeiten dieses Nachmittags völlig vergessen haben. Du wirst dich an nichts mehr erinnern.«

»Aber...«

»Ich weiß, was du denkst, aber mach dir keine Sorgen. Ich habe für dieses Haus Bewachung der höchsten Sicherheitsstufe angeordnet. Angesichts der Ereignisse wird es noch für eine Weile unter Beobachtung bleiben – selbst wenn die Tests deine Fähigkeiten übersteigen sollten. Du musst damit rechnen, dass mehr als ein Agent vor diesem Haus Wache steht, Max.«

Nigel glaubte offensichtlich, dass diese Erklärung ebenso vielsagend wie hinreichend war, aber das war sie nicht. Max durchquerte den Raum, um aus dem Fenster zu blicken.

»Du wirst keinen Agenten sehen«, bemerkte Nigel, während Max zwischen den Vorhängen durchspähte. »Möglicherweise kann nicht einmal ich sie sehen. Das gehört zu den Anforderungen eines Agenten – nicht fassbar zu sein, wie Rauch.«

Max runzelte die Stirn und zog die Vorhänge wieder zu. Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen. Nigel stand auf und bedeutete Max, ihm zurück in die Küche zu folgen.

Der Anwerber stellte seine Aktentasche auf den Küchentisch. Er öffnete die Schließen, griff in die Tasche und  förderte ein Aufnahmegerät zutage und etwas, das aussah wie ein großer, silberfarbener Tennisschläger ohne Saiten. Max konnte sich nicht erklären, wie der Schläger je in die schmale Tasche hineingepasst hatte.

»Komm hier herüber, Max – wir können genauso gut gleich anfangen. Wenn du nichts dagegen hast, setz dich auf die Arbeitsfläche dort und verzeih mir die Förmlichkeiten.« Nigel schaltete das Aufnahmegerät ein und lehnte sich an einen Schrank.

»Oberanwerber Nigel Bristow führt die Standardtestreihe für Potentielle durch. Kandidat ist Mr Max McDaniels, zwölf Jahre, aus Chicago, Illinois, Vereinigte Staaten von Amerika.«

Jetzt hielt Nigel Max das Aufnahmegerät hin und sprach mit monotoner Stimme weiter: »Mr McDaniels, bitte bestätigen Sie, dass Sie in vollem Umfang informiert wurden und sich bereit erklärt haben, sich den folgenden Tests zu unterziehen. Sie sind sich darüber im Klaren, dass die Tests von höchst experimenteller Natur sind und mit großer Wahrscheinlichkeit zu schwerwiegenden Entstellungen führen werden...«

»He! Einen Moment mal!« schrie Max und sprang von der Arbeitsfläche herunter.

Nigel kicherte. »Entschuldige, nur ein kleiner Scherz. Konnte ich mir nicht verkneifen.« Er machte Max mit Handzeichen deutlich, er solle sich wieder auf den Tisch setzen. »Also schön. Der erste Test, dem du dich unterziehen wirst, gilt deiner körperlichen Eignung. Max, du warst doch schon mal beim Arzt, nicht wahr? Dann erinnerst du dich sicher daran, wie der Arzt mit einem Gummihammer auf dein Knie geklopft hat. Dies ist etwas ganz Ähnliches. Nur dass ich statt eines Gummihammers dieses kleine Gerät in der Hand halten werde. Es wird nicht wehtun, das verspreche ich.«

Max beobachtete, wie Nigel eine Anzahl winziger Skalen auf dem Griff des unbespannten Tennisschlägers einstellte. Ein kleiner Bildschirm erwachte flackernd zum Leben und innerhalb des leeren, ovalen Schlägerkopfes erschien ein Ring aus weißem Licht. Das Gerät begann zu sirren. Max wich zurück.

»Nigel, wissen Sie mit Bestimmtheit, dass dieses Ding ungefährlich ist? Es klingt gefährlich!«

»Absolut ungefährlich, absolut ungefährlich«, murmelte Nigel, während er das Gerät sorgfältig über Max’ herabbaumelnden Fuß und von dort aus weiter bis zu seinem Knie hinaufgleiten ließ. »Gleich wirst du dich ein wenig erschrecken – nichts Schmerzhaftes, aber du wirst den Wunsch verspüren, das Bein vorschnellen zu lassen. Ich möchte, dass du dieser Versuchung widerstehst und dein Knie dort hältst, wo es jetzt ist. Bitte das Gerät nicht berühren! Fertig... und los geht’s.«

Das Sirren des Apparats schwoll zu einem lauten Quietschen an und Max verspürte einen jähen Ruck in seinem Knie. Er schloss die Augen und konzentrierte seine ganze Willenskraft darauf, den mächtigen Impuls, das Bein vorschnellen lassen, zu unterdrücken. Schweißperlen bildeten sich auf seinem Gesicht und rannen ihm den Rücken hinunter. Als er aufblickte, bewegte sich sein Knie in einem Nebel winziger Kreise, die sich dem Instrument näherten, ohne es zu berühren. Zu guter Letzt verebbte das Quietschen zu einem andauernden Summen, bevor es ganz still blieb. Nigel betrachtete den Bildschirm des Geräts und griff nach seinem Aufnahmegerät.

»Milchsäureproduktion: 82. Milchsäureabbau: 84. Muskeltonus: 95. Muskeldichte gegenwärtig: 64. Angestrebte Muskeldichte: 87. Synaptische Umleitung: 84. Stress-Erschöpfung: 52.« Als er die letzte Zahl ablas, runzelte Nigel die  Stirn. »Hmm. Stress-Erschöpfung überraschend niedrig. Das Ergebnis ist wahrscheinlich eine Folge der Erschöpfung der Testperson nach vorangegangener Feindberührung. Der Anwerber empfiehlt die Wiederholung des Tests zu einem späteren Datum, falls notwendig.«

Dann hellte seine Miene sich auf und er sah Max an, der sich den Schweiß von der Stirn wischte. Nigel schaltete das Aufnahmegerät aus.

»Eine gute Leistung, mein Junge! Durchweg akzeptable Ergebnisse, und du hast es geschafft, nicht nach dem Gerät zu schlagen. Du bist ein talentierter, kleiner Teufel. Ich werbe erst seit sieben Jahren an, aber ich habe noch nie jemanden getestet, der eine Zuckgeschwindigkeit von 95 erzielt hätte. Tatsächlich habe ich von einem solchen Ergebnis noch nie gehört.«

»Was bedeuten diese Zahlen?«, fragte Max.

»Oh, im Grunde sind sie Unsinn«, antwortete Nigel ein wenig geistesabwesend, während er das Gerät ausschaltete. »Sie sollen uns einen Überblick über deine körperliche Eignung geben und, was noch wichtiger ist, über deine Fähigkeit, unter Stress Herr deiner selbst zu bleiben und dessen, was du tust. Wenn es dich wirklich interessiert, wird dir später sicher jemand all diese Zahlen erklären.«

Max betrachtete das eigenartige silbrige Instrument.

»Ist dieses Ding magisch?«

»Magisch? Himmel, nein! Tatsächlich gebe ich dir den Rat, die Leute vom Apparatebau so etwas nie und nimmer hören zu lassen! Sie sind sehr stolz darauf – zu stolz, wenn du mich fragst -, alle möglichen nützlichen nicht magischen Dinge herzustellen. Ich bin nur froh, dass dieses neue Modell funktioniert. Das letzte war...« Er hüstelte und blickte zu Max, der die Augenbrauen hochzog. »Na ja, überflüssig  zu sagen, dass es nicht so verlässlich war wie dieses Modell. Dies hier ist jedoch ein Volltreffer!«

Nigel klopfte voller Zuneigung auf das Gerät, bevor er es wieder in seine Aktentasche gleiten ließ. Es fiel hinein, ohne einen wahrnehmbaren Laut zu verursachen oder eine Beule in dem glatten Kalbsleder zu hinterlassen. Dann schnappte Nigel sich das Aufnahmegerät und bedeutete Max, ihm zurück ins Wohnzimmer zu folgen.

»Schön. Einen Test haben wir hinter uns und zwei möglicherweise noch vor uns. Also... ich möchte, dass du dich in die Mitte des Raums stellst und zum Kamin schaust.«

Mit einer ausladenden Armbewegung löschte Nigel die Lampen. Das Feuer war jetzt die einzige Lichtquelle im Raum.

»Wow«, sagte Max staunend.

Nigel lächelte und legte noch ein paar Holzscheite in den Kamin. Der Schein des Feuers tanzte über die Wände. Max wartete nervös ab, während seine Augen sich langsam an den verdunkelten Raum gewöhnten. Als Nigel sich schließlich aufrichtete und zu ihm umdrehte, brannte das Feuer viel heller als vorher.

»Max, der erste Test war nicht allzu ungewöhnlich – im Grunde eine etwas raffiniertere Ermittlung deiner körperlichen Leistungsfähigkeit. Der nächste Test wird dir eine Spur merkwürdiger erscheinen. Ich werde dich bitten, etwas zu versuchen, von dem du gegenwärtig nicht glaubst, dass du es tun kannst. Ich möchte, dass du dieses Feuer löschst, und zwar von dem Platz aus, an dem du jetzt stehst.«

»Machen Sie Witze?«, fragte Max kopfschüttelnd und lachte ungläubig.

»Du hast es in dir, Max. Entspann deinen Geist. Stell dir vor, wie das Feuer zu einer kleinen Flamme verebbt, bevor  es zu einem dünnen Rauchfaden wird und bis schließlich nur noch ein kalter Kamin zurückbleibt.«

Max’ Blick folgte den leuchtenden orangefarbenen und gelben Flammenzungen, die um die Holzscheite züngelten. Er hörte das Holz knistern und sah, wie die Hitze in stetigen Wellen aufstieg. Ein Holzscheit brach in einem Funkenregen auseinander. Max dehnte die Finger. Er beschwor das Bild der Flammen in sich herauf, wie sie langsam innehielten, ihre Intensität verloren und nur Kälte und Dunkelheit zurückließen. Zu Max’ maßlosem Erstaunen erstarb das Feuer. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Es war, als würde das Holz die Flammen langsam, aber stetig in sich aufsaugen.

»Sehr gut«, sagte Nigel. »Jetzt lass es endgültig erlöschen.«

Max schloss die Augen und konzentrierte sein ganzes Wesen auf die glühenden Holzscheite und die heiße Asche. Er ballte die Fäuste und stellte sich vor, wie die Hitze in den Stein des Kamins gesogen wurde und sich im Haus verteilte. Sein Körper erbebte. Er fühlte sich vollkommen entkräftet. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er Nigel lächeln.

»Bravo, Max. Gut gemacht, wirklich gut gemacht.« Nigel hob den Arm und ließ die Lampen wieder erstrahlen. Dann zuckte Max heftig zusammen, denn Nigel ergriff ein Holzscheit, das noch Sekunden zuvor gebrannt hatte. Als er es Max zuwarf, wich dieser instinktiv zurück und ließ das Scheit zu Boden fallen. Es entstand eine kleine Wolke aus Asche und Ruß. Max ging in die Hocke und schnippte mit dem Finger gegen das Holz. Es fühlte sich kühl an. Mit einem strahlenden Lächeln blickte er zu Nigel auf und legte das Holzstück wieder in den Kamin zurück.

Nigel tippte sich an einen nicht vorhandenen Hut und schaltete das Aufnahmegerät ein.

»Test Nr. 2 abgeschlossen. Testperson löscht aus einem  Abstand von sieben Schritten ein räumlich begrenztes Feuer zweiten Grades. Testperson eliminiert mit Erfolg Flammen und saugt Resthitze aus den Holzscheiten. Test abgeschlossen in einer Minute und siebenundvierzig Sekunden.«

Als Nigel das Mikrofon ausschaltete, reckte Max die Brust vor.

»Eine Minute und siebenundvierzig Sekunden sind ziemlich gut, hm?«

»Na ja, Max, ich will deine Begeisterung ja nicht dämpfen, aber der Rekord liegt bei unter fünf Sekunden, aufgestellt von Miss Hazel Boon. Dein Ergebnis ist unter Potentiellen, nun ja, durchschnittlich. Aber keine Sorge! Der arme Anwerber, der hier vor dir steht, hat beim ersten Mal über drei Minuten gebraucht, um die Flammen zu ersticken. Und selbst dann konnte man über den Holzscheiten noch Marshmellows rösten!«

Max lächelte bei dem Gedanken an einen Miniatur-Nigel, der mit gerunzelter Stirn in seinem blauen Anzug dastand, während ein Anwerber Marshmellows röstete und die enttäuschenden Ergebnisse vermeldete.

»Also, was kommt als Nächstes?«

»Oh, der letzte Test ist gar nicht so schlimm – die schwersten hast du schon hinter dir! Es handelt sich nur um ein kleines Rätsel. Ich habe es in der Ausrüstung in meiner Tasche...«

Bevor Nigel seinen Satz zu Ende bringen konnte, erklang ein ohrenbetäubender Donner, und ringsum wurde es schwarz. Max versuchte, mit zusammengekniffenen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Dann sah er Nigel der Länge nach auf dem Boden liegen. Die Hintertür war in Stücke gesprengt. Zu Max’ Entsetzen stand Mrs Millen in der Küche und musterte sie. Ihr Haar war verfilzt und ihr Make-up war auf ihrem fleischigen Gesicht zu dunklen  Flecken verschmiert. Sie kam mit gebeugtem Rücken und wütender Miene auf sie zugetorkelt. Ihr Stock klapperte in einem schnellen Rhythmus über den Boden.

»Hi-hi-hi! Du dachtest wohl, ich wäre einfach verschwunden? Du dachtest, die kleinen Zaubereien deines Freundes könnten mich fernhalten?«

Max wollte schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Der zu seinen Füßen liegende Nigel stöhnte und bemühte sich aufzustehen, aber seine Arme gaben unter ihm nach und er brach wieder zusammen.

»Lauf lieber weg, Max!«, warnte Mrs Millen ihn. »Lauf weg, solange du noch kannst! Überlass diese magere Kreatur mir, und ich lasse dich gehen!«

Sie war gute drei Meter entfernt, als Max endlich losrannte. Er riss die Haustür auf und schaute einen Moment lang in den Sommerregen hinaus. Dann fuhr er herum und sah Mrs Millen, wie sie sich kichernd über Nigel beugte. Nigels Fuß schlug dumpf auf die Dielenbretter. Blinder Zorn überkam Max.

»Gehen Sie weg! Lassen sie ihn in Ruhe!«

Er flitzte zurück ins Wohnzimmer. Dort saß Nigel gemütlich und gefasst vor dem wiederentfachten Feuer. Max, durch dessen Adern jetzt das Adrenalin rauschte, schlich den Flur entlang. Keine Spur von Mrs Millen. Die Küchentür hing unbeschädigt und fest in ihren Angeln.

Nigel sprach lächelnd in sein Aufnahmegerät. »Test Nr. 3 abgeschlossen. Nach anfänglichem Zögern und einem kurzfristigen Rückzug reagiert Mr McDaniels mit einem Frontalangriff auf das Trugbild und legt dabei außerordentliche Entschlossenheit, ja sogar – oje, wie soll ich das ausdrücken – Wildheit an den Tag! Eingedenk der Tatsache, dass das Trugbild aus einem Gedankengenerator erzeugt wurde, der jüngst dem Feind ausgesetzt war, ist dies besonders bemerkenswert. Der Anwerber darf mit großem Stolz und persönlicher Befriedigung berichten, dass Mr Max McDaniels die Standardtests bestanden hat.«

Max sah Nigel ungläubig an. »Das war alles nur ein … Test?«

»Ja, tut mir leid«, sagte Nigel mit einem Seufzer. »Das ist die einzige uns bekannte Möglichkeit, den Mut und die Loyalität eines Potentiellen zu prüfen. Bedauerlicherweise ist dies der Test, bei dem die meisten Potentiellen zu guter Letzt noch scheitern, aber wir haben uns dagegen entschieden, die Anforderungen zu senken. Du warst bereit, mir unter großer Gefahr für deine Person zu helfen, mein Junge, und ich bin in der Tat gerührt.«

Nigel lächelte und stand auf, um Max eine Hand auf die Schulter zu legen. Max warf nur einen kurzen Blick auf die Hand, dann ließ er sie von seiner Schulter gleiten und ging müde in die Küche. Nigel folgte ihm.

»Sei mir nicht allzu böse!«, bat er. »Meine Aufgabe ist auch nicht so einfach – all das Schreien, Weinen und die unvermeidbar nassen Hosen.«

»Ich bin nicht böse«, seufzte Max. »Versprechen Sie mir nur, dass Sie Mrs Millen nicht noch einmal heraufbeschwören werden. Ich glaube nicht, dass ich das dreimal an einem einzigen Tag ertragen könnte.«

»Abgemacht«, lachte Nigel. »Und jetzt lass uns sehen, ob wir noch mehr von diesen Dingern von Knusper & Söhne finden, oder wie immer du sie nennst.«




KAPITEL 3

Zeit der Entscheidung
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Max erwachte früher als gewöhnlich. Nigels Pfeifen und der Duft von Kaffee wehte nach oben. Draußen war es hell und Rasensprenger zischten. Er gähnte, rollte sich aus dem Bett, streifte ein T-Shirt über und schlurfte die Treppe hinunter.

Nigel saß am Esstisch. Er trug bereits Anzug und Krawatte, las in der Zeitung und nippte an einem Becher Kaffee. Auf dem Tisch standen eine Butterschale, mehrere Sorten Marmelade und ein Glas Saft. Über einem mit einer Serviette abgedeckten Brotkorb stieg Dampf auf.

»Na, kommt die Schlafmütze auch schon aus ihrer Koje gekrabbelt! Aber ich mache dir keinen Vorwurf – du hattest gestern ja einen ganz schön anstrengenden Tag.«

»Nigel, es ist erst Viertel nach sechs...«

»Genau. Die richtige Zeit, um aus den Federn zu kriechen! Ich muss bald aufbrechen. Deswegen dachte ich, wir gönnen uns vorher ein richtiges Frühstück. Max, hast du schon einmal ›Pop-overs‹ gegessen?«

Nigel zog die Serviette von dem Korb und darunter kamen etwa ein Dutzend dampfender, luftig gebackener Kuchenbrötchen zum Vorschein.

»Ist das so etwas wie Pop Tarts?«, fragte Max.

»Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Nigel mit einem Schaudern. »Meine Frau würde diese traurigen Kreationen jederzeit in den Schatten stellen, aber ich denke trotzdem, dass dir ein besonderer Leckerbissen bevorsteht! Auf neue Entdeckungen!«

Max hob sein Glas und verwandte die nächsten Minuten darauf, über die heißen Pop-overs herzufallen.

»Mnie schünn willi guuh!«, sagte er schließlich.

Nigel blickte von seiner Zeitung auf.

»Wie bitte?«

»Die sind wirklich gut!«, wiederholte Max, während er nach dem Nächsten griff.

»Gibst du zu, dass sie verglichen mit den Pop Tarts sehr gut abschneiden? Ich glaube, du hast gerade das vierte verdrückt...«

Max kniff die Augen zusammen.

»Ja, hm, nachdem wir das hungrige Monster jetzt gefüttert haben, sollten wir ihm vielleicht ein Geschenk überreichen«, meinte Nigel.

Max wischte sich den Mund ab, als Nigel ihm einen Umschlag reichte. Er war aus dem gleichen schweren, cremefarbenen Papier wie der geheimnisvolle Brief, der vor ein paar Tagen in seiner Tasche aufgetaucht war. Doch dieser Umschlag war größer. Auch er trug Max’ Namenszug auf der Vorderseite.

Max fuhr mit dem Zeigefinger unter das rostrote Siegelwachs, öffnete den Umschlag und zog einige Blätter Briefpapier und eine bunte Hochglanzbroschüre heraus. Max schaute diese Dinge nachdenklich an.

»Heb dir die Broschüre für später auf«, sagte Nigel. »Wirf lieber einen Blick auf den Rest.«

Max drehte die Blätter um und überflog die erste Seite.

Lieber Mr McDaniels,

wie uns mitgeteilt wurde, haben Sie die Standardtestserie für Potentielle  
bestanden. Wie Mr Bristow Sie zweifellos informiert haben wird,  
ist dies eine ungeheure Leistung. Erlauben Sie mir bitte,  
Ihnen im Namen  
der Rowan-Akademie die aufrichtigsten Glückwünsche zu übermitteln.  
Aufgrund Ihrer Testergebnisse bietet Ihnen die  
Rowan-Akademie hiermit an, unserer Organisation als Schüler für das  
erste Schuljahr beizutreten.  
Wir hoffen, dass Sie das Herbstsemester mit den  
Einführungsveranstaltungen für neue Schüler heute in einer Woche  
beginnen werden. Informationen zu den  
Einzelheiten liegen bei. Und wir vertrauen darauf,  
dass Sie an dem beigefügten Angebot eines Stipendiums Gefallen  
finden werden.  
Ein Vertreter der Schule wird Sie und Ihren Vater heute Abend  
aufsuchen, um mit Ihnen über diese einzigartige Chance zu sprechen und,  
wie wir hoffen, Ihre  
Entscheidung, unserer Institution beizutreten, feiern  
zu können.  
Angesichts der ungewöhnlichen Umstände Ihres ersten Kontakts haben  
wir zusätzliche Vorkehrungen getroffen. Wir können Ihnen versichern,  
dass es sich bei Miss Awolowo tatsächlich um eine legitime Vertreterin  
unseres Instituts handelt. Sie wird um Punkt acht Uhr bei  
Ihnen eintreffen.

Mit den herzlichsten Grüßen,  
Gabrielle Richter  
Geschäftsführende Direktorin



»Wer ist das?«, fragte Max. »Sie hatte auch meinen ersten Brief unterschrieben.«

»Mrs Richter? Oh, nun ja, in Ermangelung eines besseren Wortes würde ich sagen, dass sie der Boss ist. Eine bemerkenswerte Dame, möchte ich hinzufügen.«

»Oh. Und die Akademie – was ist das?«

»Hmmm. Ich bin vielleicht nicht die beste Person, um dir das zu erklären. Das fällt in Miss Awolowos Aufgabenbereich. Ich kann jedoch sagen, dass es sich um einen außergewöhnlichen Ort für außergewöhnliche Menschen wie dich handelt, Max.«

»Ich verstehe nicht ganz. Müsste ich von zu Hause weggehen?«

»Hm, ja. Die Akademie liegt in Neu-England.«

Max legte den Brief beiseite und schüttelte den Kopf.

»Vergessen Sie es! Ich kann nicht einfach fortgehen. Nicht nach allem, was passiert ist.«

»Ich verstehe dich, Max...«, begann Nigel.

»Nein, das tun Sie nicht. Mein Dad wäre ohne mich ganz allein.«

Nigel schloss die Augen und nickte.

»Meine Mom ist seit zwei Jahren weg«, stieß Max plötzlich hervor. Sein Gesicht wurde heiß. »Mein Dad spricht über sie, als sei sie noch am Leben, aber das glaube ich nicht. Man hat sie nie gefunden.«

»Möchtest du mir mehr darüber erzählen?«, fragte Nigel leise, während er einige Krümel vom Tisch wischte und Max’ Saftglas wieder auffüllte.

»Da gibt es nicht viel mehr zu erzählen«, sagte Max. Er war mit einem Mal wieder sehr müde. »Man hat ihren Wagen am Straßenrand gefunden. Der Motor lief noch, aber sie war fort.« Max legte die Stirn in Falten und schnippte nachdenklich einen Krümel vom Tisch. »Wie dem auch  sei«, murmelte er, »ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wegzuziehen und Dad allein zu lassen.«

»Ich verstehe.« Nigel schob ihm wieder den Brotkorb herüber. »Ich werde nicht versuchen, dich zu überreden, Max. Ich bitte dich nur darum, offen zu sein und dir anzuhören, was Miss Awolowo zu sagen hat. In der Zwischenzeit solltest du die Unterlagen in deinem Päckchen genauer anschauen.«

Nigel strich die Papiere und die Broschüre glatt und reichte sie Max, bevor er mit seiner Aktentasche aufstand.

»Mir ist klar, dass der Zeitpunkt denkbar schlecht gewählt ist, aber ich muss aufbrechen. Die gestrigen Ereignisse haben Fragen aufgeworfen, die geklärt werden müssen. Man hat mich abkommandiert. Mach dir wegen deines Vaters und der Raleighs keine Gedanken – ich habe mich um alles gekümmert.«

Max konnte es nicht glauben.

»Nigel! Sie können mich doch hier nicht allein lassen. Mein Dad kommt erst heute Nachmittag zurück! Was ist, wenn Mrs Millen wieder auftaucht?«

»Max, dieses Haus steht unter Bewachung. Du wirst keine Probleme haben.«

Max erhob sich vom Tisch und begann, im Raum auf und ab zu gehen.

»Nein, nein, nein! Sie haben vorher gesagt, Mrs Millen hätte gar nicht wissen dürfen, dass ich ein Potentieller bin. Sie hätte überhaupt nicht hier sein sollen! Kann ich nicht mit Ihnen kommen?«

»Ich fürchte, das ist unmöglich, Max. Ich denke jedoch, ich kann dir ein wenig Gesellschaft verschaffen, damit du nicht allein bist.«

Max stutzte.

»Ein Agent?«

Nigel schüttelte den Kopf. »Nein, kein Agent. Sie haben strikte Anweisungen, draußen Wache zu stehen. Außerdem wärst du ohnehin nicht gern mit ihnen zusammen – sie sind viel zu ernst!« Nigel legte seine Aktentasche auf den Tisch. »Es könnte ein bisschen dauern... je nachdem, ob sie in Rufweite ist.«

Der Anwerber öffnete die Schließen der Aktentasche und steckte seinen ganzen Kopf hinein. Max hörte seine gedämpfte Stimme leise gurren.

»Braves Mädchen. Oh, du wirst langsam groß und hübsch! Nein, nein, ich finde nicht, dass du fett bist. Erzähl es Mrs Bristow nicht, aber ich meine, dass du deine Figur recht hübsch zu halten weißt! Oh, hm, vielen Dank. Ich möchte ja nicht unbescheiden klingen, aber ich habe versucht, ein wenig zu trainieren.«

Ohne den Kopf aus der Aktentasche zu ziehen, ließ Nigel seinen ziemlich dürftigen Bizeps spielen.

»Ja, hm, ich möchte dich um einen kleinen Gefallen bitten. Würde es dir etwas ausmachen, dich für einige Stunden um einen Freund zu kümmern? Würde es nicht? Gott segne dich, meine Liebe – er wird sehr erleichtert sein.«

Max wich einen Schritt zurück, als Nigel beide Arme in die Aktentasche schob und sich weiter hineinzwängte, um etwas herauszuhieven.

Als er sich wieder zu Max umdrehte, hielt er ein rosa Ferkel wie ein Neugeborenes in beiden Armen.

Max rieb sich die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Sie nehmen mich auf den Arm.«

Das Ferkel schnupperte und richtete seinen verschlafenen Blick auf Max. Dann blinzelte es mehrmals und grub prompt die Schnauze in Nigels Achselhöhle.

»Max, ich möchte dir Lucy hier vorstellen!«, sagte Nigel vergnügt.

Max’ Stimme war ruhig und maßvoll. »Nigel, Sie lassen mich doch nicht in der Obhut eines Schweins zurück?«

Nigel lächelte. »Ich lasse dich nicht in ihrer Obhut. Sie wird dir Gesellschaft leisten. Du solltest dich glücklich schätzen. Lucy ist die beste Gesellschafterin, die man sich wünschen kann!«

Lucy zappelte in Nigels Armen und blickte ihn liebevoll an, wobei aus ihrem Hinterteil zischend Luft entwich.

»Aber...«

Nigel beachtete Max nicht, sondern setzte Lucy sachte auf den Boden. Sie trottete, glücklich schnaubend, in die Küche.

»Sie ist eine Wucht, wirklich! Gib ihr nur den einen oder anderen Happen von dem ab, was du isst. Wenn dein Dad nach Hause kommt, lass sie durch die Hintertür hinaus, und sie wird zu mir zurückfinden.«

Max blickte auf den Boden und gab sich geschlagen. In der Küche klirrte etwas. Er drehte sich um und sah Lucy gefährlich schwankend auf einem Stuhl hocken, während sie das übrig gebliebene Backwerk beschnüffelte.

»Hm«, sagte Nigel mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Ich bin ziemlich spät dran und muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen. Ich weiß, es war ein schrecklicher Wirbel, aber lass dich nicht unterkriegen. Die Dinge werden sich früher regeln, als du es für möglich hältst! Es war mir ein Vergnügen.«

Nigel lächelte und streckte die Hand aus.

»Werde ich Sie wiedersehen?«, fragte Max.

»Das hoffe ich doch sehr. Ich rechne damit, dich bei der Einführungsveranstaltung zu sehen!« Er lächelte und klopfte Max energisch auf die Schulter. »Ich hoffe, dass du dich für die erste Klasse einschreiben wirst, Max. Meiner Meinung nach ist Rowan genau der richtige Platz für dich.«

Einen Moment später war Nigel verschwunden. Max sah ihm nach, während er, die Aktentasche in der Hand, schnellen Schrittes den Bürgersteig entlangeilte, bevor er in die Nebenstraße einbog. Während Max die Haustür abschloss und die Teller und Gläser abräumte, fühlte er sich plötzlich sehr allein.

Auf dem Weg in die Küche begegnete er Lucy, die an ihm vorbei ins Wohnzimmer trottete. Max stieg über die ziemlich große Schweinerei, die sie hinterlassen hatte, seufzte und stellte das Geschirr ins Spülbecken. Lucy ließ er im Wohnzimmer, wo sie anscheinend so zufrieden war, dass sie grunzte und sich am Boden wälzte.

 

Max bekam nur am Rande mit, dass die Chicago Cubs gegen die San Francisco Giants verloren, als die Haustür geöffnet wurde. Wie der Blitz fuhr er aus dem Sessel seines Vaters auf, packte Lucy, die auf seinem Schoß zusammengerollt geruht hatte, und stürmte zur Hintertür. Das Ferkel schüttelte sich und wurde mit einer Abfolge erschrockener Grunzer vollends wach.

Nachdem er sie draußen abgesetzt hatte, kraulte Max sie hinter den Ohren und flüsterte: »Danke, dass du bei mir geblieben bist, Lucy. Tut mir leid, dass ich zuerst kein Vertrauen zu dir hatte. Wirst du Nigel finden?«

Lucy drückte die Schnauze an sein Bein, dann vollführte sie eine schwungvolle kleine Drehung, trottete hinaus in den Garten und verschwand hinter der Holzhütte. Nachdem Max die Tür wieder verschlossen hatte, tappte er barfuß in die Diele, wo sein Vater gerade seine Reisetasche auf den Boden plumpsen ließ.

»He, Max. Wie war es bei den Raleighs?«

»Ähm, gut«, sagte Max, aber wich dem Blick seines Vaters aus. »Aber ich freue mich, dass du wieder zu Hause bist.«

»Ja, hm, ich auch. Ich hatte in Kansas City Gelegenheit, mich abzuregen. Ich glaube, wir verkürzen deinen Stubenarrest von zwei Wochen auf eine. Zwei Wochen im Haus eingepfercht zu sein, ist während des Sommers zu viel. Klingt das fair?«

»Klar«, sagte Max. »Ähm, Dad, da kommt heute Abend jemand vorbei, um mit uns zu reden.«

»Und wer ist das? Du steckst doch nicht etwa in Schwierigkeiten, oder?«

»Nein, nichts dergleichen. Ich habe eine Art Stipendium zugesprochen bekommen.«

Scott McDaniels blickte von der Post auf. »Wirklich? Ein Stipendium? Was für eine Art von Stipendium?«

»Ich weiß es nicht genau, aber sie bieten mir an, die vollen Kosten für diese Schule zu übernehmen.«

»Für was für eine Schule?«, fragte sein Vater mit einem forschenden Lächeln.

»Die Rowan-Akademie – in Neuengland.«

Mr McDaniels’ Lächeln verschwand. »Neuengland? Das ist Hunderte von Meilen entfernt, Max! Wie hast du dieses Stipendium gewonnen?«

Max begann herumzuzappeln. »Ähm, ich schätze, ich habe bei ein paar Tests gut abgeschnitten, und, ähm, und da haben sie mich ausgewählt.«

»Und wer ist diese Person, die heute Abend kommen will?«

»Jemand namens Miss Awolowo.«

»Hm«, schnaubte sein Vater. »Das sind aber eine Menge Buchstaben. Wir werden sehen, was Miss Aloha zu sagen hat.«

Die beiden machten sich Truthahn-Sandwiches und griffen abwechselnd in eine gewaltige Dose mit Kartoffelchips. Mr McDaniels erzählte Max Geschichten über ein neues  Küchenpapier, das über eine erstaunliche Saugkraft verfügte.

 

Miss Awolowo erschien um Punkt acht Uhr. Sie war fast so groß wie Mr McDaniels; eine elegante Frau, deren Alter Max unmöglich schätzen konnte. Sie trug ein buntes Gewand und eine Halskette aus schweren Perlen. Außerdem hatte sie eine gewebte Tasche bei sich, die mit fliegenden Vögeln verziert war. Die Tasche stellte sie auf die Treppe, dann streckte sie die Hand aus. Ihre Haut war glatt und so dunkel wie Kaffeebohnen. Sie sprach mit wohlklingender Stimme und deutlichem Akzent.

»Sie müssen Mr McDaniels sein. Ich bin Ndidi Awolowo von der Rowan-Akademie. Es ist mir ein außerordentliches Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

Scott McDaniels hielt ein wenig unbeholfen inne, bevor er ihr die Hand schüttelte.

»Ja, natürlich. Auch mich freut es sehr, Sie kennenzulernen. Bitte, kommen Sie herein.«

»Danke«, sagte Miss Awolowo und rauschte an ihm vorbei in die Diele, in der Max nervös wartete.

»Hallo, du... du musst Max sein! Ich bin Miss Awolowo.«

Max ergriff ihre Hand und seine Befürchtungen zerstreuten sich. Ebenso wie Nigel verströmte auch diese Frau eine beruhigende Kraft und Wärme. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er führte sie ins Wohnzimmer, wo Mr McDaniels ungeschickt mit Kaffee und einem Tablett mit Zuckerkeksen hantierte. Nachdem sie sich an einem Ende des Sofas niedergelassen hatte, ließ sie den Blick ihrer klugen Augen zwischen Max und seinem Vater hin und her wandern.

»Sie haben ein schönes Heim, Mr McDaniels, und einen außergewöhnlichen Sohn. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Sie so kurzfristig besuche. Aber wir haben erst kürzlich Max’ Ergebnisse erhalten. Hatten Sie schon Gelegenheit, sich mit dem Stipendium vertraut zu machen, das wir ihm gern anbieten würden?«

»Ja, und wir wissen Ihr Angebot sehr zu schätzen, Miss Aholalo.«

Max wand sich peinlich berührt, als sein Vater den Tonfall anschlug, den er benutzte, wenn er mit Hunden sprach.

»Wir waren ganz hin und weg vor Freude, als wir diesen Brief bekamen, aber ich denke, wir müssen passen. Max hat während der letzten beiden Jahre eine Menge durchgemacht. Und ich halte es für das Beste, wenn er zu Hause bleibt.«

Miss Awolowo nickte ernst und hielt kurz inne, bevor sie antwortete.

»Ja, verzeihen Sie mir bitte meine Direktheit, aber ich weiß von der Sache mit Mrs McDaniels. Es tut mir leid.«

»Ähm, ja. Ja, es war schwierig für uns, aber wir kommen zurecht.«

»Natürlich. Sie machen Ihre Sache ganz großartig, Mr McDaniels. Sie ziehen unter schwierigen Umständen einen prächtigen Jungen groß. Ich hoffe jedoch, Sie werden nicht zulassen, dass eine Tragödie in der Vergangenheit Ihrem Sohn eine wunderbare Chance für die Zukunft verbaut.«

»Ich will nur das Beste für Max«, verteidigte sein Vater sich.

»Das weiß ich«, antwortete sie besänftigend. »Und genau das ist es, was wir Ihnen anbieten. Unser Programm wird Ihrem Sohn von größerem Nutzen sein als ein gewöhnlicher Lehrplan. Verstehen Sie, Mr Daniels, ein Junge mit Max’ Begabung und Kreativität kann in einem Programm, das seine einzigartigen Fähigkeiten nicht anerkennt und weiterentwickelt, nicht gedeihen.«

»Und inwiefern kann Ihre Akademie es besser machen?«

»Indem wir Max zusammen mit anderen talentierten, kreativen Schülern aus aller Welt unterrichten. Indem wir ihm Lehrer zur Seite stellen, die seine Begabungen erkennen und imstande sind, sie optimal weiterzuentwickeln.«

»Waren Sie selbst auch in Rowan?«

»Ja, Mr McDaniels. Ein Anwerber hat mich damals in meinem Dorf in Afrika besucht.« Sie schlug die Hände zusammen und stieß ein mädchenhaftes Lachen aus. »Ah, das ist eine Ewigkeit her. Meine Eltern wollten ihre kleine Tochter zunächst nicht ziehen lassen. Sie hatten Angst wegen all der Dinge, die schiefgehen können! Aber nach einer Zeit des Nachdenkens kam mein Vater zu mir und sagte: ›Wenn ein Mann für nichts einsteht, wird er für etwas fallen. Ich möchte für dich einstehen.‹« Ihre Augen glänzten und sie lächelte bei dem Gedanken an die Vergangenheit.

Mr McDaniels starrte auf seine knochigen Finger. Als er wieder zu sprechen begann, klang er angespannt. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es klingt nach einer großen Chance, aber ich habe keine Ahnung, ob Max für etwas Derartiges schon bereit ist. Max, wie siehst du das?«

Bis zu diesem Moment war Max zufrieden damit gewesen, das Ganze nur als Zuschauer zu beobachten. Als die beiden Erwachsenen ihre Aufmerksamkeit nun auf ihn richteten, wurde er sehr nervös.

»Keine Ahnung. Ich möchte dich nicht allein lassen.«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Max. Ich bin ein großer Junge.«

Nach einem kurzen, verlegenen Schweigen ergriff Miss Awolowo wieder das Wort.

»Mr McDaniels? Wären Sie damit einverstanden, wenn ich kurz allein mit Max sprechen würde?«

»Max? Wäre dir das recht?«

Max sah Miss Awolowo an, die geduldig abwartete.

»Es ist ein schöner Sommerabend, Max. Wir könnten einmal um den Block gehen und ein wenig frische Luft schnappen?«

Max blickte zu seinem Vater hinüber, der zustimmend nickte.

 

Als sie die Treppe vor dem Haus hinuntergingen, nahm Miss Awolowo Max’ Arm. Der Abendhimmel war sehr klar. Seite an Seite schlenderten sie unter den Straßenlaternen, ohne etwas zu sagen. Schließlich drückte Miss Awolowo sanft seinen Arm und brach das Schweigen.

»Nigel lässt dich herzlich grüßen. Du hast ihn ziemlich beeindruckt. Er spricht in den höchsten Tönen von dir. Wir wollten uns noch einmal aufrichtig für den bedauerlichen Besuch dieser Frau entschuldigen.«

Max schauderte beim Gedanken an Mrs Millen und richtete den Blick auf die dunklen Hecken und Rasenflächen, die sie umgaben. Miss Awolowo zog ihn näher an sich und summte eine leise, hübsche Melodie.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Max. Der Feind ist sich über meine Anwesenheit hier im Klaren und weiß, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Die alte Awolowo kann ziemlich wild werden!« Ihre Augen blitzten auf. Sie kicherte und versetzte ihm einen spielerischen Knuff. Max lächelte und versuchte, sich zu entspannen.

»Miss Awolowo? Wer ist der Feind? Nigel wollte mir meine Fragen nicht beantworten.«

»Ja, hm, das ist auch nicht seine Aufgabe, Fragen dieser Art zu beantworten. Begleitest du mich? Ich möchte dir etwas zeigen.«

Max nickte. Miss Awolowo richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und blickte ihn an. Ihre Augen leuchteten wie  Silber. Max schien sie ebenso weise und schön zu sein wie sämtliche Königinnen in all seinen alten Märchenbüchern zusammen. Lächelnd griff sie nach seiner Hand.

Max wurde mit einem Mal ganz schwummerig, so wie damals, als er den Wandteppich gesehen hatte. Nur dass es sich diesmal nicht so anfühlte, als hätte er Bienen verschluckt. Jetzt war sein Bauch voller Gasballons. Seine Füße kribbelten, als sei er in eine zu heiße Badewanne gestiegen. Als er zu Boden blickte, sah er, dass der Gehsteig immer kleiner wurde. Er zog scharf die Luft ein.

Miss Awolowo hielt seine Hand fest umfasst, während sie sich langsam über Straßenlaternen und dunkle Baumgruppen erhoben. Seite an Seite schwebten sie in der Abendluft, ließen Häuser und Parks unter sich zurück und glitten über Baumwipfel und Schornsteine. Schließlich kreisten sie über dem See und stiegen in sanften Spiralen weiter nach oben. Sie hatten sich so hoch hinaufgeschwungen, dass Max das Gefühl hatte, sie könnten gleich den Mond berühren. Er lachte und streckte die Hand aus, doch der Mond schwebte weiter über ihnen, hell, fern und kalt.

»Wir leben in einer wunderschönen Welt, nicht wahr?«

Miss Awolowos Worte rissen Max aus seinem Tagtraum. Plötzlich wurde ihm mit einem Schreck klar, dass er sich hoch über dem See befand und der Wind wild um ihn herumpeitschte.

»Komm, suchen wir uns ein bequemeres Plätzchen«, schlug Miss Awolowo ruhig vor.

Max nickte begeistert.

Mit einer weiten Kurve strebte sie dem Baha’i-Tempel entgegen, der sich wie ein gewaltiger Block aus geschnitztem Elfenbein vom nächtlichen Himmel abhob. Kurz darauf landeten sie auf der Kuppel des Tempels, viele Meter über  den Wipfeln der Bäume. Seite an Seite saßen sie da. Miss Awolowo strich ihr Gewand glatt und faltete die Hände.

»So! Das ist besser.« Einen Moment ließ sie die Finger über das kunstvolle Mauerwerk neben sich gleiten, dann erklärte sie: »Ich liebe dieses Gebäude. Aber egal, ist dir jetzt ein wenig wärmer, mein Junge?«

»Ja, Madam.«

»Dann schau zum Himmel hinauf. Was siehst du?«

»Ich weiß nicht«, sagte Max. »Sterne. Den Mond.«

»Außerdem siehst du eine Menge Dunkelheit, nicht wahr? Max, dies ist unser Kampf. Es gibt eine Macht in dieser Welt, die den Mond, die Sterne und die Sonne nicht mag. Diese Macht interessiert sich nicht für die Lichter der Städte, frohes Gelächter oder kummervolles Weinen. Sie interessiert sich für nichts, das noch so winzige Wellen in der komplett schwarzen Stille hinterlässt, aus der sie kam. Wenn diese Macht könnte, würde sie diesen Mond verschlingen.«

Max schauderte und beobachtete ein älteres Ehepaar, das tief unter ihnen durch den Park schlenderte. Miss Awolowo sprach weiter.

»Diese Macht kann den Mond nicht vertilgen, daher versucht sie es stattdessen mit den Menschen. Seit Tausenden von Jahren kämpfen Menschen gegen diesen Feind in all seinen vielen Gestalten. Menschen wie du und ich.«

Max sah sie eindringlich an. Miss Awolowo nickte und legte ihm zwei Finger an die Stirn.

»Ja, Max, Menschen wie du. Du wurdest als Prinz geboren, ein Prinz der Menschheit. Seit Jahrhunderten haben begabte Leute ihre Fähigkeiten weiterentwickelt, um sicherzustellen, dass die Menschheit weiterwachsen und schöne Dinge wie eben dieses Gebäude schaffen kann. Ohne uns wäre die Menschheit schon vor langer Zeit untergegangen. Unser Kampf ist der uralte Kampf ums Überleben.«

»Und Sie wollen, dass ich mich diesem... Kampf anschließe?«

Miss Awolowo lächelte und lehnte ihren Kopf gegen den von Max.

»Nigel hatte mir schon erzählt, dass du ein mutiger Junge bist. Aber du bist viel zu jung, um solch eine Entscheidung für dein Leben zu treffen. So etwas wird nur von den Absolventen von Rowan abverlangt. Und einige ziehen es dennoch vor, sich anderen Dingen zuzuwenden. Ich möchte nur, dass du unserer Schule eine Chance gibst und herausfindest, ob es dir gefällt.«

Max runzelte die Stirn. »Was ist, wenn ich mich gegen Ihre Akademie entscheide? Wären Sie dann verärgert?«

Miss Awolowo saß einige Sekunden lang still da. Die Antwort, die sie ihm dann gab, war wohlüberlegt. Max schlang die Arme um die Knie und hörte aufmerksam zu.

»Ich wäre enttäuscht, aber gewiss nicht verärgert. Ich will dich jedoch nicht belügen. Mein Wunsch, dich nach Rowan zu holen, ist sehr stark. Nigels Bericht legt die Vermutung nahe, dass du die Alte Magie in dir tragen könntest. In diesem Fall wärst du selbst unter uns ein Prinz. Nachdem ich dich persönlich kennengelernt habe, sehe ich, dass das durchaus der Fall sein könnte. Die Flamme in dir brennt so hell, dass sie selbst die alte Awolowo wärmt!« Ihr Gelächter ließ ihre Perlenkette erzittern. »Ja, Max, diese Flamme leuchtet tatsächlich sehr hell. Es tut mir nur leid, dass andere das Licht in dir auch schon gesehen haben. Nach allem, was bereits geschehen ist, glaube ich fest, dass du in Rowan sicherer wärst. Aber ich biete dir nur die Möglichkeiten an – von mir wirst du keine fertigen Ansichten zu hören bekommen. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir, aber es ist eine wichtige.«

Max wandte sich von Miss Awolowo ab und verfolgte  mit den Augen ein Flugzeug hoch über dem mondbeschienenen See. Vor dem Hintergrund des dunkelblauen Himmels sah man in gleichmäßigen Abständen sein Signallicht blinken. Als Max sich wieder umdrehte, lag auf seinem Gesicht eine grimmige Entschlossenheit.

»Ich möchte auf die Rowan-Akademie gehen.«




KAPITEL 4

Der Flug nach Rowan

[image: 005]

Am Abend vor seiner Abreise nach Rowan hatte Max einen ungewöhnlichen Traum: Er ging in der Abenddämmerung über ein freies Feld, warf einen Ball in die Luft und lief vorwärts, um ihn wieder aufzufangen. Der Wind war frisch, und der Mond ging auf, als Max auf einen Pfad stieß, der zu einem fernen Haus mit hell erleuchteten Fenstern führte. Plötzlich schoss etwas Großes aus einer nahen Hecke und stellte sich vor ihm auf den Weg. Es war ein riesiger Wolfshund. Das Tier blickte ihn finster an.

Max erstarrte. Das massige Gesicht des Wolfshundes begann zu flackern und veränderte sich. Für jeweils kurze Augenblicke nahm es abwechselnd die Züge von Mrs Millen, Nigel, Miss Awolowo und dem merkwürdigen Mann aus dem Zug an. Der Hund tappte auf Max zu. Während ein mörderisches Knurren aus seiner Kehle kam, verwandelte sich sein Gesicht in das seines Vaters. Max konnte sich nicht bewegen. Der Hund stellte sich auf die Hinterbeine und legte Pfoten, die so groß wie Baseballhandschuhe waren, auf Max’ Schultern. Das Tier blickte ihn an. Sein Atem wehte Max in heißen Stößen übers Gesicht. Dann knurrte das Tier wieder, drückte die Stirn fest auf seine und sagte: 

»Was willst du? Antworte mir schnell oder ich werde dich fressen!«


 

Als Max die Augen aufschlug, saß sein Vater am Fußende seines Bettes. Er lächelte, wirkte aber gealtert und müde. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.

»Du schläfst noch genauso wie als kleiner Junge.«

Max blinzelte und stützte sich auf die Ellbogen.

»Ich hatte einen schlechten Traum.«

»Oh nein!«, rief Mr McDaniels mit gespieltem Entsetzen. »Um was ging es in deinem Traum?«

»Um einen großen Hund«, murmelte Max schläfrig und schob sich dabei das dunkle Haar aus der Stirn.

»Ein großer Hund? Hat er dich gebissen oder hast du ihn gebissen?«

»Weder noch«, flüsterte Max.

Sein Vater tätschelte seinen Fuß und stand auf.

»Hm, vergiss eines nie: Es kommt nicht auf die Größe des Hundes an, sondern auf die Größe des Kampfgeistes im Hund.«

Max zog die Decke fester um sich und zappelte sich ans Fußende des Bettes.

»Ich weiß, Dad. Das hast du mir schon hundertmal gesagt.«

»Allerdings.« Mr McDaniels lachte. »Spring schnell unter die Dusche und mach dich fertig. Jemand aus deiner Schule wird mit dir fliegen und wir sollen uns doch um acht Uhr mit ihm am Flughafen treffen.«

Max stöhnte nur, als sein Vater die Decke vom Bett zog und die Vorhänge öffnete. Der Morgenhimmel leuchtete in goldenen und pfirsichfarbenen Tönen.

Nigel erwartete sie in der Nähe des Abfertigungsschalters. Er hielt ein Pappschild mit der Aufschrift McDANIELS in die Höhe und wirkte ziemlich gelangweilt. Der Anwerber war mit einem leichten Mantel tadellos gekleidet, hatte aber seit seinem Besuch bei Max zu viel Sonne abbekommen. Als die beiden McDaniels an ihn herantraten, rückte er seine Brille zurecht und streckte die Hand aus.

»Hallo. Sie müssen Mr McDaniels sein – ich bin Nigel Bristow aus Rowan.«

»Nennen Sie mich Scott«, sagte Mr McDaniels, während er Nigels Hand ergriff. »Das ist Max, Ihr Copilot für heute.«

»Hallo, Max«, erwiderte Nigel strahlend und mit einem Augenzwinkern. »Danke, dass du mich begleitest. Fliegen ist so langweilig ohne gute Gesellschaft. Wir sind ein wenig knapp mit der Zeit, hm? Sehen wir also zu, dass wir dich einchecken.«

Nachdem Nigel Max’ Reisetasche an sich genommen und sich in der Schlange angestellt hatte, stieß Mr McDaniels Max sanft in die Rippen. »Scheint ein netter Kerl zu sein«, meinte er.

»Ja«, sagte Max. Es verwirrte ihn, dass Nigel ein Schild mit seinem Namen hochgehalten hatte. Nach allem, was geschehen war, hätte Max vermutet, dass man seinen Namen und die Reisepläne eher geheim halten würde.

Als Nigel am Eincheckschalter an die Reihe kam, rief er Max zu sich. Max beantwortete die Fragen der Dame und beobachtete, wie seine Tasche auf dem Gepäckband verschwand.

»Jetzt ist alles geregelt«, sagte Nigel mit ihren Flugtickets in der Hand. »Ich werde dich für eine Minute allein lassen, damit du dich von deinem Vater verabschieden kannst«, fügte er leise hinzu, während sie zu Mr McDaniels zurückkehrten, der mit den Händen in den Taschen auf sie wartete. »Ich weiß, es klingt grausam, aber versuch, dich zu beeilen. Keine Tränen. Das ist wichtig.«

Nigel sagte Mr McDaniels auf Wiedersehen und versprach, sich um Max zu kümmern, bevor er sich in die lange Schlange vor der Sicherheitskontrolle einreihte. Max dachte daran, was Nigel ihm gesagt hatte, und wich dem Blick seines Vaters aus. Er schnippte mit den Fingern gegen die Daumen und blickte fest auf Mr McDaniels’ großes gelbes Hemd.

»Also schön, Max. Jetzt müssen wir uns verabschieden.«

Max nickte.

»Du bist der Beste, weißt du das, der beste Sohn, den ein Vater sich wünschen kann.«

Mit diesen Worten schlang sein Vater die Arme fest um ihn. Max schloss die Augen und versprach, anzurufen und zu schreiben und für seine Mutter zu beten. Als sein Vater ihn endlich losließ, ging Max steifbeinig zu Nigel hinüber. Er drehte sich nicht um.

Nigel überließ Max seinen eigenen Gedanken, bis sie die Sicherheitskontrolle passiert hatten.

»Gut gemacht«, sagte er schließlich. »Ich weiß, das war nicht leicht.«

»War das vielleicht noch ein Test?«, fragte Max mit belegter Stimme.

»Nein«, antwortete Nigel. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Auf diesem Flughafen ist heute eine Menge los. Wir müssen alles vermeiden, das zu real wirken könnte.«

»Wie meinen...?«

Max brach mitten in der Frage ab, als er einen Jungen bemerkte, der große Ähnlichkeit mit ihm selbst hatte und ihm entgegenkam. Max blinzelte. Der Junge sah ihm nicht nur ähnlich – er sah genauso aus wie er.

»Versuch, ihn nicht anzustarren«, bemerkte Nigel beiläufig, während er seine Schritte beschleunigte. »Sie gehören zu uns.«

Max kam noch mehrere Male an sich selbst vorbei. Ihm fiel auf, dass die Jungen sich stets in Begleitung von ein oder zwei ernst dreinblickenden Erwachsenen befanden.

»Du musst müde sein«, sagte Nigel leise, als sie endlich ihre Plätze im überfüllten Flugzeug einnahmen. »Ich wette, du hast keine Ahnung, dass du während der vergangenen drei Tage je über ein Dutzend Flüge hinter dich gebracht hast...«

»Aber...«

Nigel hob einen Finger, um ihn zu unterbrechen.

»Agenten. Lockvögel. Alles Weitere besprechen wir, wenn wir in Rowan sind«, fügte Nigel hinzu, bevor er eine Tafel Schokolade und ein Kartenspiel aus seiner Aktentasche nahm. »Wir haben es noch nicht ganz überstanden.«

Während Nigel die Karten austeilte, knabberte Max an einem Stück Schokolade und lauschte auf die Motoren des Flugzeugs.

 

Zwei Stunden später landeten sie auf ihrem Zielflughafen. Nigel geleitete Max aus dem Flugzeug, über die Rollbänder und weiter zur Gepäckausgabe.

Nigel hatte gerade seine Reisetasche schwungvoll vom Gepäck-Karussell heruntergehoben, als Max plötzlich jemanden hinter einer nahen Säule hervortreten sah. Es war der Mann aus dem Zug – der Mann mit dem weißen Auge. Sein Mantel war ebenso schmutzig und sein Auge ebenso Angst einflößend, wie Max es in Erinnerung hatte. Reglos wie eine Statue stand er zwischen ihnen und dem Ausgang, während die anderen Leute an ihnen vorbeigingen.

»Er ist hier«, flüsterte Max.

Nigel, der gerade Max’ Reisetasche erwischt hatte, schien nichts zu hören.

»Er ist hier!«, rief Max und zog an Nigels Arm.

Nigel warf ihm einen verwirrten Blick zu, bevor er blinzelnd an ihm vorbeischaute. Sein Gesicht wurde weiß. Sofort packte er Max am Kragen, drehte ihn um und schob ihn die Treppe hinauf, die sie gerade hinuntergekommen waren.

Während sie gegen einen Strom verblüffter Gesichter anschwommen, versuchte Max, sich umzublicken, aber es waren zu viele Menschen.

Nigel redete hastig in ein schmales Handy-Headset an seinem Ohr, aber Max konnte nicht verstehen, was er sagte. Sie gingen zum nächsten Terminal hinüber. Nigel scheuchte Max durch die Schiebetüren und in eine Limousine, die ganz plötzlich und mit quietschenden Reifen am Straßenrand zum Stehen kam.

 

Der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf die Autobahn in nördlicher Richtung. Unterdessen tippte Nigel mit für ihn untypisch grimmiger Miene Textnachrichten in sein Handy. Mehr als eine Stunde verstrich in angespanntem Schweigen, bevor sie die Autobahn wieder verließen und ihren Weg auf einer kleineren Straße fortsetzten. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe der Küste. Während sie an kleinen Farmen und Städten vorbeifuhren, konnten sie am Straßenrand hohes Gras sehen, das sich im Wind wiegte. Verwitterte Schilder priesen öffentliche Strände, frischen Hummer und Ausflüge zum Muschelsammeln an. Das alles erschien Max sehr merkwürdig.

Nigel schaute durch das Rückfenster. Auf der Straße hinter ihnen war meilenweit niemand zu sehen. Anscheinend zufrieden drückte er auf einen Knopf und ließ das Fenster  herunter. Die warme Sommerluft strömte herein, duftend und schwer vom Salz.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er. Seine Miene wurde weicher und machte einem Lächeln Platz.

»Jetzt geht es mir wieder gut. Dieser Mann auf dem Flughafen... er war der Mann, der mir im Museum gefolgt ist.«

»Ja, ich weiß. Deine Beschreibung passte perfekt. Es war ein unangenehmer Schock, kein Zweifel. Aber wir haben unsere Mission erfolgreich zu Ende geführt: Du bist gesund und munter!«

Max holte tief Luft. Es kam ihm so vor, als sei es der erste richtige Atemzug, den er seit ihrem Verlassen des Flughafens gewagt hatte.

»Nigel, meinem Dad geht es doch gut, oder? Sie werden ihn doch nicht behelligen, nachdem ich nicht da bin...?«

»Ihm droht keine Gefahr, Max«, sagte Nigel mitfühlend. »Du bist derjenige, den sie haben wollen.«

Nigel schaute an Max vorbei und deutete auf etwas draußen. Max drehte sich gerade rechtzeitig um, um noch einen Blick auf ein altes Holzschild werfen zu können:
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Vor ihnen erstreckte sich schimmernd der Atlantische Ozean. Dann kamen sie an einigen adretten Cottages am Stadtrand vorbei. Max bemerkte die frische Farbe, die sauberen Markisen und die säuberlich gemähten Rasenflächen. Die Häuser der Stadt waren alt, aber wunderbar renoviert. Ein altmodisches Kino glitt vorbei, gefolgt von einem Stadtpark und einem Café. Dahinter lag eine bunte Ansammlung von Läden und kleinen Restaurants. Nachdem sie die Geschäfte hinter sich gelassen hatten, kamen sie schließlich zu  einer kleinen weißen Kirche, an der ein Schild darauf hinwies, dass die Rowan-Akademie direkt vor ihnen lag. Max schluckte. Sein Puls beschleunigte sich.

Sie bogen von der Straße auf einen gut befahrbaren Weg ein. Die überlappenden Äste großer, knorriger Bäume, die auf beiden Seiten der Straße wuchsen, bildeten einen hohen grünen Baldachin. Schließlich fuhren sie durch ein hohes schwarzes, schmiedeeisernes Tor, neben dem ein wuchtiges steinernes Torhaus stand. Als sie näher kamen, schwang das Tor nach innen auf. Nachdem die Limousine hindurchgefahren war, versuchte Max, das auffällige silberne Wappen auf dem Tor genauer anzusehen, aber das Tor schloss sich bereits wieder. Der Weg hier war mit Kies bedeckt, und der Wagen folgte ihm nach rechts in einen dichten Wald aus Eschen, Eichen und Buchen.

Max drehte sich zu Nigel um. »Warum durfte ich meinem Dad nicht richtig auf Wiedersehen sagen? Warum musste ich mich so beeilen?«

»Oh, das... das tut mir wirklich leid. Wir mussten uns möglichst genauso verhalten wie die anderen... Lockvögel, die von dir abgelenkt haben. Du hast deine Sache gut gemacht.«

»Wer waren diese anderen Kinder? Sind sie jetzt in Gefahr?«

Nigel lächelte.

»Das waren keine Kinder, Max, das waren Agenten. Und sie sind alle bestens ausgebildet, um mit etwaigen Gefahren fertig zu werden.«

Nigel schlüpfte aus seinem Mantel und hielt ihn gegen das Fenster. Max sah große dunkle Flecken unter den Armen. Nigel seufzte.

»Aber ich bin kein Agent, sondern nur ein armer Anwerber, der mitten in den Schlamassel hineingeraten und  nicht so ganz für all diesen Abenteuerkram geeignet ist.« Er schnupperte kurz an dem Mantel, bevor er ihn säuberlich zusammenfaltete und auf seinen Schoß legte.

»Warum waren Sie dann derjenige, der mich auf der Reise begleitet hat?«, fragte Max.

»Die Agenten haben darauf bestanden, dass ich der beste Köder sein würde«, gestand Nigel ein wenig verlegen. »Sie können ziemlich brutal sein.«

»Die Agenten haben sich geirrt«, sagte Max. »Diesem Mann haben wir nichts vormachen können. Und wie dem auch sei, ich bin froh, dass Sie mich auf der Reise begleitet haben und nicht irgendein langweiliger Agent.«

Nigels Miene hellte sich auf. Die Limousine verlangsamte vor einer Kurve das Tempo.

»Danke, Max... willkommen in Rowan.«

Inzwischen hatten sie den dichten Wald hinter sich gelassen und waren auf eine riesige, sonnige Lichtung gelangt. Hinter gemähten Rasenflächen, Sportplätzen und farbenprächtigen Gärten stand ein altes steinernes Gebäude am Meer. Max streckte den Kopf aus dem Fenster und lauschte dem Geschrei der Möwen. Der Wagen folgte der Straße, die hoch über den Wellen entlangführte, bis er schließlich eine große, kreisförmige Auffahrt vor einem weitläufigen Herrenhaus aus hellgrauem Stein erreichte. Vor dem Haus parkten bereits viele andere Autos.

Max öffnete die Autotür und betrachtete staunend einen marmornen Brunnen, in dem Pferde mit Fischschwänzen Wasser hoch in die Luft spritzten. Durch den Dunst blickte er zum Herrenhaus mit seinen zahllosen Fenstern und Schornsteinen.

»Einhundertundelf«, murmelte Nigel, der mit Max’ Reisetasche um den Wagen herumgeschlurft kam.

»Was?«, fragte Max, der sich nicht sicher war, ob sich  seine Ohren nach dem Flug schon wieder auf den veränderten Luftdruck eingestellt hatten.

»Das Haus hat einhundertundelf Schornsteine. Du hast versucht, sie zu zählen.«

»Woher wussten Sie das?«, fragte Max. Es machte ihm zu schaffen, dass seine Gedanken so leicht zu erraten waren.

»Weil ich dasselbe versucht habe, als ich hier ankam. Das ist jetzt... oh, lieber Gott... etwa dreißig Jahre her.«

Der Anwerber lachte und bückte sich, um eine von vielen weißen Blüten zu pflücken, die sich zu Max’ Füßen über die Pflastersteine rankten.

»Die Blüten des Rowan-Baums, der Eberesche«, sagte er und deutete auf ein Dutzend schlanker Bäume, die die Einfahrt umstanden. Nigel schloss den Wagenschlag und führte Max über eine Steintreppe zu den großen Doppeltüren des Herrenhauses. Dort hielt er einen Moment lang inne.

»Ah... eins noch, Max. Ich weiß, dass du versucht sein könntest, über unsere Aufregungen zu sprechen. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du niemandem davon erzählen würdest: von diesem Mann, von Mrs Millen. Um genau zu sein, solltest du nichts von alledem erwähnen. Je weniger Gerede es gibt, umso besser stehen unsere Chancen, das alles wieder in Ordnung zu bringen. Versprichst du mir, nur mit der Direktorin darüber zu reden, und nur dann, wenn sie dich fragt?«

Max nickte feierlich und schüttelte Nigel die Hand.

»Schön«, sagte Nigel sichtlich erleichtert. »Dann gesellen wir uns jetzt zu den anderen. Der Einführungskurs hat bereits begonnen.«

Max folgte Nigel durch die Doppeltüren in ein hohes Foyer, von dem zu beiden Seiten breite, gewundene Treppen nach oben führten. Sie traten durch eine Tür unter dem Treppenabsatz und gingen über einen langen Flur an mehreren Räumen vorüber, bevor sie vor einer geschlossenen Tür aus poliertem Walnussholz stehen blieben. Hinter der Tür hörte Max Miss Awolowos tiefe, warme Stimme.

»Oje! Genau, wie ich befürchtet habe«, sagte Nigel. »Diese Tür hat schon immer geknarrt. Tut mir leid...«

Als Nigel sie aufdrückte, gab die Tür ein gedehntes Quietschen von sich. Hunderte von Menschen drehten sich um und betrachteten die beiden Neuankömmlinge, als sie den kleineren Hörsaal betraten. Miss Awolowo, die auf einem Podest stand, hielt mitten im Satz inne.

»Ah! Da bist du ja! Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht. Meine Damen und Herren, bitte begrüßen Sie Max McDaniels, der aus Chicago hier in den Vereinigten Staaten zu uns stößt.«

In stummer Verlegenheit ließ Max den Blick über das Meer von Gesichtern wandern. Er hob die Hand zum Gruß, dann führte Nigel ihn auch schon zu einem Platz in der hinteren Reihe. Miss Awolowo fuhr fort, etwas über Praktika zu erklären.

»Ich werde mich ein wenig frisch machen und ein paar Anrufe tätigen«, flüsterte Nigel und klopfte Max auf die Schulter. »Ich werde später noch mal bei dir vorbeischauen – vor der Konfiguration.«

Max nickte, bis ihm auffiel, dass er nicht ganz verstanden hatte.

»Nigel«, flüsterte er, »was heißt Konfiguration?«

Er bekam keine Antwort. Als er sich umdrehte, war der Anwerber bereits hinausgeschlüpft. Ein mageres Mädchen mit Zahnspange und ihre Mutter bedeuteten Max, still zu sein. Max bedachte sie mit einem finsteren Blick und drehte sich um, um Miss Awolowo weiter zuzuhören.

Es ging überwiegend um Sprechstunden, Klassenlehrer, Schulferien und Stundenpläne. Max blendete das meiste  davon aus und betrachtete stattdessen seine neuen Klassenkameraden. Sie sahen nicht so aus wie die Schüler in seiner alten Schule. Hier saß eine erheblich größere Vielfalt von Kindern. Obwohl viele fremdländische Kleider trugen, interessierte Max sich mehr für die feineren Unterschiede, wie zum Beispiel ihre Körperhaltung und ihren Gesichtsausdruck. Er fand, dass viele Schüler älter wirkten und sehr ernst. Er versuchte gerade, ihr Alter zu schätzen, als sämtliche Zuschauer aufstanden und durch die Gänge aus dem Saal strömten.

Die Szene draußen in der Einfahrt war irgendwie peinlich. Max versuchte, im Hintergrund zu bleiben, während die Kinder, die mit ihren Eltern gekommen waren, auf Wiedersehen sagten. Tränen flossen, und Gepäckstücke wurden in einem lärmenden Durcheinander aufgestapelt, während Miss Awolowo letzte Fragen beantwortete und Eltern zu ihren Wagen beleitete. Er beobachtete, wie das magere Mädchen mit der Zahnspange sich unkontrolliert weinend an ihre Mutter klammerte, bis Miss Awolowo sie sanft aus den Armen der Frau löste und diese zu einem Taxi führte. Max hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihnen einen finsteren Blick zugeworfen hatte.

Als alle Eltern fort waren, führte Miss Awolowo die Schüler in das große Foyer. Sie ging eine der Treppen hinauf, um von dort aus eine Rede zu halten.

»Also schön, Kinder. Wir müssen euch jetzt in euren Zimmern unterbringen. Aber vor der Zimmerverteilung möchte ich eine wichtige Ankündigung machen, die Rowan betrifft, einen Ort, der mir sehr teuer ist und euer neues Zuhause sein wird.«

Das Geplapper brach unverzüglich ab. Es wurde ganz still. Etwas in der Stimme der älteren Frau hatte sich verändert.

»Danke. Bevor man euch nicht das gesamte Grundstück  und das Gelände gezeigt hat, bitte ich euch, euch ausschließlich in den Räumen und Bereichen aufzuhalten, die ich euch zuweise. Wie ihr noch herausfinden werdet, gibt es im Haus und dem Schulgelände manchmal... eigenartige Dinge. Gebäude und Schulgelände besitzen eine gewisse Unberechenbarkeit, die selbst unsere dienstältesten Lehrer in Erstaunen versetzen kann. Außerdem befinden sich überall zahlreiche Vorrichtungen, deren richtige Benutzung sorgfältiger Unterweisung bedarf. Dies ist euer erster Tag hier, und ich verspüre nicht die geringste Lust, törichte Schüler zu retten oder zu betrauern. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Miss Awolowos durchdringender Blick wanderte gerade von Gesicht zu Gesicht, als Nigel neben ihr auf dem Treppenabsatz erschien.

»Wunderbar«, erklärte sie strahlend. »Und nun, bevor die Konfiguration beginnt, lasst mich noch Folgendes sagen. Die Geschichte hat uns gelehrt, dass es nicht zu vermeiden ist, dass einige Schüler von ihren Zimmern, ihren Zimmergenossen oder von beidem enttäuscht sein werden. Wenn das der Fall ist, tut es mir immer leid, aber ich muss euch dringend auffordern, das Beste aus der jeweiligen Situation zu machen. Zimmerkonfigurationen und die Zuweisung von Zimmergefährten lassen sich nicht ändern. Also, keine Tränen, kein Gejammer. Einverstanden?«

Die Kinder nickten langsam und warfen einander verwirrte Blicke zu.

»Hervorragend. Dies ist Nigel Bristow. Ich glaube, einige von euch haben bereits seine Bekanntschaft gemacht. Er wird den Jungen ihre Zimmer zeigen. Die jungen Damen kommen bitte mit mir.«

»Also schön«, rief Nigel. »Hier herauf und dann mir nach.«

Max und die anderen Jungen stürmten die Treppe hinauf.

Miss Awolowo rief ihnen nach: »Viel Glück, Nigel! Viel Glück, Jungs! Wir treffen uns um fünf wieder im Foyer. Dann kann ich euch vor dem Abendessen noch schnell durchs Haus führen. Achtet auf die Glockenschläge!«

 

Max eilte zusammen mit Dutzenden anderer Schüler hinter Nigel her.

»In Ordnung, Jungs, haltet euch in meiner Nähe«, sagte der Anwerber. »Hier in Rowan ist der Nordflügel für die Herren bestimmt. Die Damen wohnen im Südflügel. Wenn ihr also in einem Teil des Gebäudes rauskommt, wo es in den Toiletten kein Urinal gibt, wisst ihr, dass ihr falsch seid.«

Kichernd stiegen die Jungen eine Wendeltreppe hinauf, deren knarrendes Holzgeländer so abgegriffen war, dass es glänzte. Über ihnen erklang Nigels Stimme.

»Wie der Zufall es will, wohnt eure Klasse im zweiten Stock. Pech! Die Dritt- und Viertklässler werden euch vom ersten Stock aus quälen. Die fünften und sechsten Jahrgänge genießen die Bequemlichkeiten des Erdgeschosses und glauben fest daran, dass das ihr gutes Recht sei.«

Max trat vom Treppenhaus in einen langen, breiten Flur, der mit dicken Balken überwölbt war. Zu beiden Seiten gab es Dutzende von glänzenden grünen Türen. Nigel führte sie zum Ende des Gangs. Max, der ein wenig hinter die anderen zurückgefallen war, bemerkte, dass jede Tür ein Schlüsselloch mit kunstvollen Beschlägen besaß. Mitten auf der Tür prangte eine silbern glänzende Zahl. Neben jeder Tür befand sich ein Messingschild mit einem polierten schwarzen Holzrahmen. In die ersten zwei Dutzend dieser Schilder waren Namen eingraviert. Die Schilder am Ende des Gangs waren, wie Max bemerkte, unbeschriftet. Nigel wandte sich an die Jungen, die langsam unruhig wurden.

»Mal schauen... neunundsechzig, siebzig, und mit Omar dort wären es einundsiebzig. Hervorragend, ich habe unterwegs keinen verloren! Ein dreifaches Hipphipphurra für mich. Also, wenn ich nachher ›los‹ sage, macht ihr euch auf die Suche nach eurem Namen auf den Türschildern. Wenn ihr euren Namen entdeckt habt, bleibt ihr einfach daneben stehen und verhaltet euch ruhig... und macht sonst nichts. Haben das alle verstanden?«

Ein stämmiger, gut aussehender Junge mit kastanienbraunem Haar und leuchtend blauen Augen hob die Hand. Sein irischer Akzent war so stark, dass Max ihn kaum verstehen konnte.

»Unsere Namen sind bereits auf den Tafeln?«

»Wie heißt du, oh du neugieriges Geschöpf?«

»Connor Lynch.«

»Noch nicht«, sagte Nigel und rieb sich die Hände. »Aber sie werden dort sein. Das ist ein Teil des Spaßes. Ihr sucht euch eure Zimmergenossen nicht aus und wir tun es auch nicht. Das ist die Aufgabe des Hauses... Sind alle so weit? Dann los, sucht euer Zimmer!«

Max hatte das Gefühl, in eine hektische Ostereiersuche hineingeraten zu sein. Die Jungen spurteten los, drängelten einander zur Seite und rannten an den Namenstafeln im Flur vorbei.

»Ich habe meinen gefunden!«, rief ein ziemlich kleiner Junge, der aussah wie eine Maus.

»Ich auch!«, rief ein anderer und verlor fast seine Zahnspange.

Während die anderen Jungen vor Aufregung durcheinanderschrien und auf und ab hüpften, ging Max ganz langsam den Flur hinunter. Er wäre auch gern aufgeregt gewesen, aber er fühlte sich komisch – dieses lauernde Etwas in ihm regte sich wieder. Er blieb vor Zimmer 318 stehen und starrte die Tafel neben der Tür an. Wie von einer unsichtbaren Hand geschrieben, erschienen zwei Namen dort, wo zuvor nichts gestanden hatte. Max strich mit den Fingern über seinen Namen und stellte fest, dass die Buchstaben tief in das Messing eingraviert waren. Hinter ihm erklang ein Hüsteln.

»Mein Name steht da ebenfalls, nicht wahr?«

Max drehte sich um. Das hatte amerikanisch geklungen. Er blickte auf einen zierlichen Jungen mit schneeweißer Haut. Die Gesichtszüge des Jungen waren zart und fein, bis auf die bläulichen Ringe unter den Augen. Er wirkte krank und sah aus wie ein unterbelichtetes Foto.

»Bist du David Menlo?«, fragte Max.

Der Junge nickte und hustete abermals.

»Ich bin Max.«

In diesem Moment hörte Max Nigels Stimme, die sich über das Getöse erhob.

»Aha! Bleib stehen, wo du bist, Jesse Chu! Hattest du mir nicht zugehört? Nichts machen, bevor ich euch nicht die Anweisung dazu gebe!«

Ein stämmiger asiatischer Junge auf der anderen Seite des Flurs runzelte die Stirn und riss seine Hand vom Türknauf zurück, als sei er heiß. Nigel ging mit schnellen Schritten auf ihn zu und drohte ihm mit dem Finger. Als er Max und David vor ihrer Tür stehen sah, hielt er jedoch inne.

»He, ihr beiden, wer fehlt euch noch?«

Max blickte noch einmal auf die Tafel und bemerkte jetzt, dass den anderen Zimmern jeweils vier oder sogar fünf Jungen zugeordnet waren.

»Niemand«, antwortete Max. »Hier stehen nur unsere Namen.«

»Wirklich?«, fragte Nigel, dann beugte er sich mit einem neugierigen Lächeln vor, um genauer hinzuschauen. »Wie überaus seltsam.«

Er schüttelte den Kopf, bevor er die Hände trichterförmig um den Mund legte, um sich in dem langen Flur Gehör zu verschaffen.

»Also, wenn ich es euch sage, möchte ich, dass ihr die Türen öffnet und in eure jeweiligen Zimmer geht. Sobald ihr im Raum seid, werdet ihr die Tür hinter euch zusperren und die Augen schließen. Euch wird schon bald schwindelig werden – damit müsst ihr rechnen. Haltet die Augen geschlossen, bis das Gefühl zur Gänze abgeklungen ist. Um ganz sicherzugehen, empfehle ich euch, bis drei zu zählen, nachdem der Schwindel sich gelegt hat. Dann könnt ihr euch umsehen. Alles klar?«

Max und die anderen nickten. Sie hatten alle ein wenig Angst.

»Also schön, meine Herren. Gehen Sie jetzt bitte in Ihre Zimmer und lassen Sie die Konfiguration beginnen.«

Max sah David an, der ihm mit einem Kopfnicken bedeutete, dass er die Tür öffnen solle. Die beiden Jungen traten zaghaft in einen kleinen, dunklen Raum mit einem schlichten Steinboden und gemaserten Holzwänden.

»Bist du so weit?«, flüsterte Max. »Wenn ich die Tür zusperre, schließ die Augen. Wenn der Schwindel sich bei dir legt, gib mir Bescheid. Dann zählen wir beide bis drei. In Ordnung?«

Max atmete in schnellen, flachen Zügen und versuchte, den wilden Trommelwirbel seines Herzens zu ignorieren, während er die Tür abschloss und die Augen fest zupresste. Einen Moment lang geschah gar nichts. Langsam fühlte sein Körper sich jedoch so an, als drehe er sich mit ungeheurer Geschwindigkeit um sich selbst. Das Gefühl verstärkte sich eine ganze Minute lang und gipfelte in einer Woge von Übelkeit. Max musste würgen. Er war drauf und dran, sich zu übergeben, als die wilden Drehungen plötzlich abbrachen. Jetzt fühlte er sich beinahe schwerelos, als treibe er sachte zurück auf die Erde. Sekunden später war dieses Gefühl abgeklungen.

»David?«, zischte er. »Hat es bei dir auch aufgehört?«

»Ich glaube, ja.«

»Okay. Dann zählen wir jetzt. Eins, zwei, drei!«

Max öffnete die Augen und atmete tief ein.

Statt in dem kleinen, viereckigen Zimmer standen sie jetzt auf der obersten Treppenstufe eines sehr großen, runden Raums mit einem gläsernen Kuppeldach. Durch das Glas konnte Max den Mond und die Sterne erkennen, aber sie wirkten viel größer, als er sie je mit bloßem Auge gesehen hatte. Jenseits der Glasscheibe zogen sie langsam ihre Bahn. Max schnappte nach Luft, als schwache Goldfäden sichtbar wurden, die einen himmlischen Zentaur nachzeichneten, bevor sie lautlos verblassten. Einen Augenblick später formte das Licht vieler besonders hell funkelnder Sterne über ihnen das Bild eines riesigen Skorpions.

Auf der Höhe der Tür und der obersten Treppenstufe befand sich eine breite Galerie mit Messinggeländer. Sie führte in beide Richtungen zu gewaltigen, hinter Vorhängen versteckten Betten aus poliertem Holz, die einander gegenüberstanden. Ohne ein weiteres Wort gingen Max und David die Treppe hinunter in den unteren Teil des Raumes. Dort stand in der Mitte auf einem dicken, elfenbeinfarbenen Teppich ein großer, achteckiger Tisch, in den Bilder des Mondes und der Sterne eingelassen waren. Unter jeder Galerie lag eine gerundete Nische mit einem bequemen Sofa, hohen Bücherregalen und einem Schrank. Alles wurde von Lampen beleuchtet, die in das goldfarbene Holz  eingelassen waren. Dazwischen, der Tür gegenüber, prasselte in einem gemauerten Kamin ein kleines Feuer. Mit einem leichten Schock bemerkte Max, dass seine Reisetasche säuberlich zusammengefaltet neben seinen Zeichenblöcken und Bleistiften neben dem Schrank auf seiner Seite des Studios lag. Der Rest seiner Sachen war ebenso wohlgeordnet.

»Was hältst du davon?«, flüsterte David neben ihm.

Max fuhr herum und schüttelte David an den Schultern.

»Ich finde es umwerfend!«

Unter lautem Triumphgeheul stürmten die beiden Jungen wieder auf die Galerie hinauf und liefen dann in entgegengesetzte Richtungen, um in ihre Himmelbetten zu springen. Max warf sich der Länge nach auf eine weiche, mit goldenen Sonnen bestickte Decke, bevor er die Vorhänge beiseitezog. David grinste ihn von dem anderen Bett aus an und bewegte mit den Füßen den dunkelblauen Vorhang, in den silberne Monde eingestickt waren. Es klopfte an der Tür.

»He, ihr zwei!« Nigels Stimme klang ein wenig besorgt. »Max? David? Macht auf, Jungs, und lasst uns einen Blick in euer Zimmer werfen. Jungs?«

Sie flitzten über die Galerie zurück und öffneten die Tür. Draußen stand Nigel mit Connor, dem irischen Jungen.

»Oh, Gott sei Dank! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass ihr euch verirrt haben könntet! Habt ihr etwas dagegen, wenn ich einen Blick riskiere? Ich bin immer neugierig, was die Konfigurationen ergeben. Ich kenne keine zwei, die zum gleichen Ergebnis geführt hätten.«

Als Nigel eintrat, erstarrte er und schaute suchend auf die Türschwelle hinab.

»Kein Erbrochenes. Gut gemacht, meine Herren! Meine Schuhe sind nämlich neu!«

Er trat an ihnen vorbei und hielt erstaunt die Luft an.

»Oh, das ist ja wunderbar! Viel beeindruckender als mein früheres Zimmer! Ich habe gebettelt, das gottverdammte Ding eintauschen zu dürfen. Das würdet ihr auch tun, wenn ihr eine mongolische Jurte bekommen hättet!«

Während Max und David ihren Triumph auskosteten, schaute Nigel sich um und murmelte immer wieder Dinge vor sich hin, wie »Seht euch das mal an!« und »Diese verfluchten Glückspilze!«.

Connor Lynch kam hinter Nigel herein und starrte mit offenem Mund zur Decke. Seine hellblauen Augen blinzelten erstaunt. Er zeigte Max und David seinen nach oben gereckten Daumen und trat wieder auf den Flur hinaus. Eine Minute später schlenderte Nigel kopfschüttelnd die Treppe hinauf und musterte die beiden mit zusammengezogenen Brauen.

»Ich will während der nächsten sechs Jahre von euch nicht einmal einen Piepser der Klage hören! Oh, meine Frau würde für diese Bücherregale morden, ihr Lausebengel! Ich werde nie verstehen, wie dieses alte Haus funktioniert.«

Er riss die Hände zu einer Geste gespielter Abscheu hoch und fegte an den beiden Jungen vorbei in den Flur, wo die anderen jetzt in Rudeln umherflitzten, um die verschiedenen Zimmer zu erkunden. Ein allgemeines Durcheinander von lauten Rufen und schlagenden Türen wehte durch den Gang. Max und David spähten in ein mittelalterliches Schlafgemach hoch oben auf einem Turm und in einen japanischen Tempel, bevor sie auf der anderen Seite des Flurs in ein sehr schlichtes Zimmer hineinstolperten. Sie sahen sich mit verlegenem Schweigen um. Connor war allein in dem Raum zurückgeblieben. Seine Zimmergenossen hatten sich anscheinend aufgemacht, um die anderen Zimmer anzusehen. Die einzigen Geräusche kamen von einem  kleinen Feuer, das in einem bescheidenen Ziegelsteinkamin knackte. Der Raum war nicht größer als das kahle Zimmer, das Max vor der Konfiguration betreten hatte. Unter einer niedrigen Decke mit dunklen Balken standen schmale, hölzerne Etagenbetten. Davon abgesehen war der Raum nur mit einem einzigen kleinen Schreibtisch und einem roten Schaukelstuhl ausgestattet, der in der Nähe des Kamins stand. In den Gipswänden waren zwei winzige Fenster eingelassen, durch die man auf eine sonnige Wildblumenwiese blickte.

Nigel streckte jetzt auch den Kopf herein und brach das Schweigen.

»Ein gemütliches Plätzchen, um seinen Hut dort aufzuhängen, hm, Mr Lynch?«

»Ja, Nigel, ein behagliches Zuhause. Es wird zwar nicht den Verkehr zum Erliegen bringen, aber es wird genügen.«

Connor sprang auf eins der oberen Etagenbetten, ließ die Beine über den Rand baumeln und grinste Max und David trotzig an. Max mochte ihn sofort.

»Kommt, Jungs«, sagte Nigel. »Helft mir bitte, die anderen zusammenzutreiben, und lasst uns dann ins Foyer zurückkehren.«

Während Nigel den Flur hinuntereilte, schauten Max, David und Connor in einen tiefer liegenden Raum, bei dem es sich um das Kapitänsquartier einer luxuriösen Galeone zu handeln schien. Durch drei große Bullaugen konnte man einen fernen Sonnenuntergang sehen. Dunkelblaue Wellen plätscherten gegen das Glas. Die vier Bewohner des Raums saßen lachend auf den gemütlichen Kojen, die in tiefe Nischen eingelassen waren. Überall standen Seetruhen, alte Karten lagen auf dem Tisch und wurden von gelben Laternen beleuchtet. Vor einem der Bullaugen sprang ein bunter Fisch aus dem Wasser, als Connor zu sprechen begann.

»He, Nigel will, dass wir nach unten gehen. Kommt mit.«

Die Jungen nickten und stiegen der Reihe nach die Messingleiter hinauf.

»Ehrlich«, bemerkte Connor, als die vier vorbeidefilierten, »wenn einem von euch hier unten schwummerig wird, gebt mir einfach Bescheid. Dann können wir tauschen. Du da!« Er zeigte mit einem Finger auf den Jungen, der als Letzter heraufgeklettert kam. »Du siehst schrecklich blass um die Nase aus. Sollen wir nicht die Zimmer tauschen, Kumpel?«

»Auf keinen Fall!«, rief der Junge und lief hinter Nigel her.

Connor seufzte und schloss sich Max und David an. Mittlerweile war es Nigel gelungen, den größten Teil der Klasse vor der Treppe zu versammeln.

»Also... schön... herzlichen Glückwunsch zu eurer Konfiguration. Ihr habt wirklich Glück. Einige Leute aus meiner Klasse sind damals in einem Kerker, einem modrigen Weinkeller oder in einem Hühnerstall gelandet!«

»Aber Nigel«, fragte ein Junge, »wie verändern sich die Räume? Wie funktioniert das? Haben Sie sie verändert?«

Nigel schüttelte den Kopf.

»Liebe Güte, nein. Das ist Alte Magie, viel älter und stärker als alles, was Nigel Bristow heraufbeschwören könnte. Aber mehr über dieses Haus und Alte Magie nach dem Abendessen.«

Nigel scheuchte sie die Treppe hinunter. In diesem Moment begannen die Glocken zu läuten.




KAPITEL 5

Das Böse – einst und heute
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Die Jungen und Mädchen versammelten sich draußen vor dem Springbrunnen, wo in einem lärmenden Durcheinander wetteifernder Stimmen über die Konfigurationen diskutiert wurden. Max fiel es schwer, den Überblick zu behalten. Atemlose Mädchen redeten von einem Pharaonen-Thronsaal, der mit Hieroglyphen geschmückt war, oder über eine gemütliche Berghütte. Nigel, der neben ihm stand, blickte verwundert drein, während Miss Awolowo ein hochgewachsenes, dickes rothaariges Mädchen vor dem Zorn einer zierlichen Schwarzhaarigen bewahrte, die anklagend mit dem Finger auf sie zeigte und dabei in ihrer Muttersprache vor sich hin schimpfte. Das rothaarige Mädchen blickte unglücklich drein.

»Was haben die beiden?«, fragte Max Nigel.

»Oh, das kommt jedes Jahr vor. Zimmergenossen, die einander die Schuld dafür geben, wie ihre Zimmer sich während der Konfiguration entwickelt haben. Mein Italienisch ist furchtbar schlecht, aber ich glaube, Lucia regt sich über die undichte Hütte auf, die sie miteinander teilen müssen. Sie meint, es sei alles Cynthias Schuld. Es habe mit der englischen Vorliebe für miserables Wetter zu tun...«

Nigel runzelte die Stirn und sah Max an.

»Das ist übrigens nicht wahr. Wir haben keine Vorliebe dafür, wir finden uns mit dem miserablen Wetter lediglich ab... es bleibt uns ja gar nichts anderes übrig!«

Mit ein paar ruhigen Worten auf Italienisch stellte Miss Awolowo die Ordnung wieder her. Lucia verfiel in brütendes Schweigen. Nigel verabschiedete sich und Miss Awolowo wandte sich der Gruppe zu.

»In Ordnung. Jetzt, nachdem die Konfigurationen abgeschlossen sind... Lucia, hör auf damit... werden wir einen kurzen Rundgang über das Gelände von Rowan machen, bevor wir zu Abend essen. Wenn ihr mir bitte in den Obstgarten folgen würdet...«

An niedrigen, blühenden Hecken vorbei gingen sie um das Gebäude herum und kamen zu einem großen gepflasterten Innenhof. Gleich dahinter wuchsen, abgetrennt durch einen Streifen Rasen, lange Reihen von Apfelbäumen. Als Miss Awolowo die Gruppe vor dem am nächsten stehenden Baum versammelte, gesellte Max sich zu Connor und David.

»Die Äpfel!«, rief ein Mädchen. »Sie sind ja aus Gold!«

Max bemerkte eine Anzahl kleiner Äpfel in den Bäumen, die aus Gold gegossen zu sein schienen. Jesse Chu schob sich an ihm vorbei und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Hand danach auszustrecken.

»Fass diesen Apfel nicht an!«

Jesse zuckte zurück, als sei er gestochen worden. Mrs Awolowo hob den Saum ihres Kleides, sodass es nicht durchs Gras schleifte, und trat zwischen mehreren Schülern hindurch.

»Verzeih mir, dass ich dich erschreckt habe, Jesse, aber diese Äpfel sind heilig. Lasst mich ein wenig über den Obstgarten von Rowan sprechen. Omar, würdest du die Worte auf dieser Tafel bitte laut vorlesen?«

Ein dunkelhäutiger, klug aussehender Junge mit Brille beugte sich vor und las, was auf der in den Fuß des Baums eingelassenen Steintafel stand.

»Fiat Lux – Klasse von 1653.«

»Danke. Kennt jemand diesen Ausdruck oder weiß jemand, warum wir diesen Baum betrachten?«

Ein hochgewachsener blonder Junge, dessen Namensschild ihn als Rolf aus Düsseldorf auswies, hob die Hand. Max schätzte ihn auf mindestens vierzehn.

»Fiat Lux ist Latein«, sagte Rolf mit einem starken deutschen Akzent. »Es wird mit: ›Es werde Licht‹ übersetzt. Der Broschüre zufolge ist 1653 das Jahr, in dem die erste Klasse von Rowan ihren Abschluss gemacht hat.«

Miss Awolowo lächelte. Der Junge schien sehr zufrieden mit sich zu sein.

»Sehr gut, Rolf, korrekt in beiden Punkten. Dies ist ein heiliger Baum, ein Klassenbaum, der den allerersten Abschlussjahrgang von Rowan repräsentiert. Sie haben sich  Fiat Lux als Klassenmotto erwählt, da sie in einer Zeit großer Dunkelheit hierherkamen. In diesem Obstgarten befindet sich für jede Klasse der Rowan-Akademie ein heiliger Baum. Jedes Jahr bringt ein Klassenbaum für jedes lebende Mitglied dieser Klasse einen Apfel hervor. Wenn ein Mitglied dieser Klasse verstorben ist, verwandelt sich sein oder ihr Apfel in Gold. Auf diese Weise gedenken wir ihrer. Und diese Äpfel rühren wir nicht an. Nehmt euch ein paar Minuten Zeit und wandert zwischen den Bäumen hindurch.«

Max, der mit den anderen ausschwärmte, schlängelte sich zwischen den Reihen von Bäumen hindurch, deren goldene Äpfel in der Sommersonne leuchteten. Er versuchte, sich die Menschen vorzustellen, für die sie standen, und was sie aus ihrem Leben gemacht hatten. Ihm fiel auf, dass es an  den meisten Bäumen, einschließlich einiger der jüngeren, golden glänzte.

Miss Awolowo rief sie zusammen und sie gingen weiter durch den Obstgarten und in einen dichten Wald aus Eschen, Eichen, Ahornbäumen und Buchen hinein. Das Sonnenlicht funkelte zwischen den Blättern hindurch. Sie folgten einem gewundenen Pfad, bis sie vor einem lang gestreckten, flachen Gebäude auf einer kleinen Lichtung stehen blieben. Die Fenster des Gebäudes waren dunkel, aber aus einem Schornstein stiegen kleine weiße Rauchwolken auf.

»Das ist die Schmiede«, erklärte Miss Awolowo und deutete auf eine beeindruckende Tür aus schwarzem Eisen. »Als Lehrlinge des ersten Jahres werdet ihr noch keine Gerätekunde belegen, aber während des Schuljahrs werdet ihr vielleicht trotzdem Gelegenheit haben, die Schmiede zu besuchen.«

Connor formte mit den Lippen das Wort »Gerätekunde« und warf Max einen fragenden Blick zu. Während Max noch lächelnd die Achseln zuckte, schnellte Rolfs Hand empor.

»Da wir gerade vom Unterricht sprechen... wann bekommen wir unsere Stundenpläne? Meine Eltern bestehen darauf, dass ich Mathematik für Fortgeschrittene belege.«

Max sah, wie Lucia die Augen verdrehte.

»Die Kurse werden morgen eingeteilt, Rolf«, antwortete Miss Awolowo.

Sie setzte ihre Führung durch den Wald fort, machte sie auf bemerkenswerte Bäume aufmerksam und wehrte Fragen nach den kleinen Nebenpfaden ab, die vom Hauptweg abzweigten und im dichten Unterholz verschwanden. Davon gab es einige. Max hätte zu gern erfahren, was es mit ihnen auf sich hatte. David blieb so lange vor einer dieser Abzweigungen stehen, dass Max umkehren musste, um ihn hinter sich herzuziehen.

»Einen Moment mal«, sagte David und durchsuchte seine Taschen.

»Komm weiter«, erwiderte Max, der sah, dass die Gruppe bereits hinter einer Wegbiegung verschwand.

David holte eine Münze aus der Tasche, scharrte ein wenig Erde beiseite und vergrub die Münze unter der gewundenen Wurzel einer schief stehenden Ulme. Zufrieden wischte er sich den Schmutz von den Händen und eilte mit Max hinter den anderen her.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte Max. David schien ihn nicht zu hören.

Als sie die Wegbiegung hinter sich hatten, hörte Max das Wiehern von Pferden. Miss Awolowo und die Klassenkameraden gingen um mehrere lang gestreckte Gebäude und einen runden Pferch herum, in dem ein Dutzend ungesattelter Pferde umhertrabten. Hinter den Bauten ragte eine hohe moosbewachsene Mauer mit einer schweren Tür darin auf. Das Ende der Mauer war nicht zu sehen. Die Hecke und die Bäume dahinter waren sehr hoch. Max wollte durch die Tür treten, aber Miss Awolowo scheuchte sie weiter und rief ihnen im Gehen Erklärungen zu.

»Das sind die Ställe von Rowan. Hinter dieser Mauer liegt das Sanktuarium. Ihr werdet es morgen besuchen können. Jetzt haben wir keine Zeit mehr. Bitte, folgt mir!«

Die Kinder eilten hinter ihr her. Sie wartete auf sie auf einem Pfad, der aus dem Wald und zur Schule zurückführte. Als Max in das Sonnenlicht hinaustrat, lagen das Haus und der Obstgarten weit entfernt zu seiner Rechten auf der anderen Seite der Rasenfläche. Die Gruppe setzte ihren Weg entlang des Waldrands fort und versammelte sich auf einem Felsvorsprung über dem Meer.

»Wow«, sagte Connor, der die Klippe vor Max erreicht hatte und hinabblickte.

Max schaute über seine Schulter und sah ein großes Schiff mit drei Masten, das sich knarrend in den Wellen wiegte. Es war über dreißig Meter lang, wirkte sehr alt und war mit einer schweren Kette an einem lang gestreckten Anleger festgemacht. Eine grob gehauene Steintreppe führte vom Felsvorsprung zum schmalen steinigen Strand hinunter. Max spitzte die Ohren, um Miss Awolowos Stimme trotz des Windes noch verstehen zu können.

»Das, Kinder, ist die Kestrel. Ihr werdet heute Abend mehr über sie erfahren.«

Sie winkte einem hochgewachsenen Mann zu, der unten am Strand Treibholz aufstapelte, und führte die Klasse von den Klippen zurück zu zwei eindrucksvollen Gebäuden aus grauem Stein. Sie standen zwischen dem Herrenhaus und den Uferklippen und waren nach Süden ausgerichtet. Im Licht der untergehenden Sonne warfen die Gebäude lange Schatten, an denen entlang die ganze Gruppe auf sie zuging.

Auf Max hatten die Gebäude eine einschüchternde Wirkung. Sie ragten hoch auf und ihre vielen Fenster sahen dunkel und unbewohnt aus. Zu dem weiter entfernten Bau gehörte ein hoher Uhrenturm. Ein schmaleres Türmchen mit einer kupfernen Wetterfahne bildete die Spitze. Die Kinder zuckten zusammen, als die Turmuhr sechs Mal dröhnend schlug. Miss Awolowo wartete, bis das Läuten verklungen war.

»Das sind Maggie und der Alte Tom, unsere wichtigsten Schulgebäude. Hier findet der größte Teil eures Unterrichts statt. Der Alte Tom ist außerdem unser Zeithüter. Sein Läuten wird euch oft sagen, wo ihr gerade erwartet werdet. Im Augenblick sagt er uns, dass wir in der Küche sein sollten. Es war ein anstrengender Nachmittag und ihr habt sicher alle Hunger. Bitte folgt mir.«

Max unterhielt sich mit David und Connor, während sie zu dritt langsam hinter den anderen her in Richtung Herrenhaus trödelten.

»Ich bin noch nie vorher aus Dublin herausgekommen, geschweige denn hier in den Staaten gewesen«, sagte Connor, der mit langen Schritten neben ihnen herging. Die Hände hatte er tief in den Taschen. »Ich nehme an, ihr beide wohnt daheim in prächtigen Häusern, wie?«

David Menlo lachte. »Klar, meine Villa hat vier Räder. Meine Mom und ich leben in einem Wohnwagen.«

Connor zuckte die Achseln und wandte sich zu Max um.

»Und wie steht es mit dir? Wohnst du in einem Herrenhaus?«

»Nein, mein Dad und ich wohnen in einem ganz normalen Haus... Wir sind nicht reich«, fügte er hinzu, als müsse er sich verteidigen.

»Hast du einen Computer?«, fragte Connor weiter.

»Ja.«

»Hast du ein Auto?«

»Mein Dad hat eins.«

»Hast du einen Job?«

Max sah ihn verwirrt an. »Nein.«

»Herzlichen Glückwunsch, Max, du bist reich!«

Connor lief voraus, um ein paar Mädchen einzuholen. Einen Moment später begannen alle zu kichern. Max errötete und drehte sich zu David um.

»Was glaubst du, hat er mit diesem ganzen ›Du-bistreich‹-Gerede gemeint?«

David zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung – wahrscheinlich gar nichts. Connor ist komisch. Er wollte mit mir wetten, dass er Lucia noch vor Beginn des Unterrichts dazu kriegen würde, ihn zu küssen.«

»Keine Chance«, murmelte Max, während er beobachtete, wie Connor wild gestikulierend neben Lucia herging. Lucia wirkte gelangweilt.

Als Max und David am Springbrunnen vorbeischlenderten, erwartete Miss Awolowo sie bereits im Eingang des Herrenhauses. Sie klopfte auf ihre Armbanduhr.

»Bitte, versucht, mit den anderen Schritt zu halten, ihr beiden. Mum und Bob haben sich mit unserem Abendessen viel Mühe gegeben und eure Klassenkameraden haben Hunger. Wenn wir uns nicht beeilen, verlieren wir am Ende einen Apfel aus dem Obstgarten an Jesse.«

Sie lachte und führte die beiden Jungen zu den anderen in eine große Halle hinter dem Foyer, deren Wände dicht an dicht mit Porträts bedeckt waren. Von dort aus gingen sie eine Steintreppe hinunter, die sich immer weiter nach unten wand, bis sie schließlich in einem großen Speisesaal standen. Riesige Kronleuchter hingen an der Kuppeldecke des lang gestreckten Saals. Darunter standen zahlreiche Holztische und Holzbänke. Durch eine Schwingtür am gegenüberliegenden Ende des Saals drangen Licht, Dampf und Lärm.

»Also, Kinder«, sagte Miss Awolowo, während sie sie zu den Schwingtüren führte. »Ich möchte euch warnen, dass Mum und Bob keine typischen Schulköche sind...«

Max und David sahen einander an.

»Sie können auf den ersten Blick ein wenig erschreckend wirken, aber ich verspreche euch, dass ihr sie mit der Zeit ins Herz schließen werdet.«

Als sie näher herankamen, hörte Max auf der anderen Seite der Tür das drängende Flüstern einer Frau. »Still, Bob! Stell diesen Topf hin! Scht! Ich glaube, sie sind da! Ooh! Ich kann sie fast schon schmecken!«

»Selber scht, Mum!«, dröhnte eine tiefe Stimme mit einem eigenartigen Akzent. »Ich höre sie auch. Aber denk du lieber daran, dass du dich benehmen musst!«

Als die Schüler direkt hinter der Tür ein unheimliches Kichern hörten, gerann ihnen das Blut in den Adern. Ein Junge von birnenförmiger Gestalt, der ganz vorne stand, begann zu wimmern und wich vorsichtig zurück. Miss Awolowo trat an ihm vorbei.

»Mum? Bob? Ich bin’s, Ndidi. Könntet ihr bitte herauskommen und euch mit dem neuen Jahrgang bekannt machen?«

Der Junge mit der birnenförmigen Figur flitzte an das andere Ende des Raumes, als die Frau plötzlich ein gackerndes Kreischen ausstieß.

»Oh, sie sind hier, sie sind hier! Die kleinen Lieblinge sind hier!«

Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass Miss Awolowo zu Boden fiel.

Die Kinder schrien, als eine keuchende grauhäutige Frau, die so klein und stämmig war wie ein Kanonenofen, aus der Küche gestürzt kam, um Jesse in einer wilden Umarmung zu umschlingen. Jesses Beine gaben nach und er sank ohnmächtig in ihre Arme. Mit ihrem glänzenden Gesicht musterte sie die Kinder von Kopf bis Fuß. Dann ließ ein grauenerregendes Grinsen einen Mund voller glatter Krokodilszähne erkennen.

»Oh, Ndidi! Sie haben sich selbst übertroffen. Die Kinder sind wunderbar! Oh, sie sind so wunderbar und wohlgenährt.«

Die atemlose Frau drückte Jesse an sich und streckte die freie Hand aus, um in Cynthias rundlichen Arm zu kneifen, als untersuche sie eine Tomate. Das rothaarige englische Mädchen presste ihr Gesicht an Lucias Schulter. Max sah voller Entsetzen zu, während Lucia verzweifelt auf die Hand der Frau einschlug. Plötzlich erfüllte eine kräftige Stimme den Saal.

»Mum! Lassen Sie diesen armen Jungen los und hören Sie auf, diese junge Dame zu kneifen!«

Sofort riss die Frau die Hände hinter den Rücken und trat von einem Fuß auf den anderen. Jesse glitt zu Boden.

»Ich wollte doch bloß die Kinder willkommen heißen, Mrs Richter«, murmelte die Frau.

Max drehte sich um, um zu der unsichtbaren Sprecherin hinüberzuschauen, aber größere Klassenkameraden versperrten ihm den Blick. Mrs Richter klang wichtig. Sie war anscheinend gewohnt, Befehle zu erteilen. Eine Sekunde später wusste er wieder, woher er den Namen kannte: Es war der Name, der unter seinen Briefen gestanden hatte. Als sie näher kam, traten seine Klassenkameraden zur Seite.

»Das war kein Willkommen, Mum. Das war ein Hinterhalt. Absolut inakzeptabel für eine bekehrte Hexe. So etwas können wir hier einfach nicht dulden. Bitte entschuldigen Sie sich bei den Kindern und Ndidi.«

Die Hexe starrte kleinlaut zu Boden. »Ich war so aufgeregt, Mrs Richter. Ich hätte sie wirklich nicht gefressen.«

»Das möchte ich doch hoffen, Mum«, sagte Mrs Richter. »Sie haben versprochen, dass es keine weiteren Zwischenfälle mehr geben wird, und ich habe Ihnen vertraut. Ich werde Sie nicht noch einmal um Ihre Entschuldigung bitten...«

»Oh, es tut mir leid! Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid!«, heulte Mum. Dann stürzte sie zurück in die Küche, vorbei an Miss Awolowo, die sich langsam hochgerappelt hatte. Die Tür schwang hin und her. Schließlich dröhnte aus der Küche wieder die tiefe Stimme, die Max schon zuvor gehört hatte.

»Ich hatte ihr gesagt, dass sie sich benehmen soll, Frau Direktor!«

Mrs Richter kam näher. Jetzt konnte Max sie deutlich  sehen. Sie war hochgewachsen und hatte hübsche, wenn auch ernste Züge. Ihr Gesicht erinnerte Max an ein Foto einer Siedlerfamilie aus dem Westen, das er einmal gesehen hatte. Ihr Gesicht zeigte, dass Mrs Richter an Arbeit gewöhnt war. Ihr Haar war grau, ebenso wie die Kostümjacke, die sie über dem Arm trug. Jetzt seufzte sie und lächelte die Schüler an, die um sie herumstanden. Als sie wieder zu sprechen begann, klang ihre Stimme deutlich sanfter.

»Hallo, Kinder. Ich bin Mrs Richter. Willkommen in Rowan.«

Sie drehte sich zu Miss Awolowo um, die jetzt neben der Tür stand.

»Ndidi, danke, dass Sie für mich eingesprungen sind, während ich fort war.«

Miss Awolowo nickte würdevoll. Mrs Richter erwiderte ihre Geste, bevor sie forsch fortfuhr: »Dann wollen wir euch jetzt mit den Schulköchen von Rowan bekannt machen, ja?« Sie trat durch die Schwingtür.

Miss Awolowo stützte den benommenen Jesse und wies die anderen an, ihr zu folgen. Hinter der Tür befand sich eine riesige Küche, in der über kupfernen Töpfen gewaltige, zischende Dampfwolken aufstiegen. Max nahm einen köstlichen Duft wahr. Als er weiter in den Raum drängte, um für seine nachfolgenden Klassenkameraden Platz zu machen, prallte er auf Lucia, die plötzlich wie angewurzelt vor ihm stehen geblieben war.

Da sah Max den Grund für ihr Verhalten. Ein schlaksiger alter Mann, gut drei Meter groß und mit gelblicher Haut, versenkte soeben ein riesiges Metzgermesser in einem dicken Schneidebrett und strich seine mit Flecken übersäte Schürze glatt. Die Erstklässler schrien auf und stürzten in Panik auf den Ausgang zu. Mrs Richters und Miss Awolowos Stimmen versuchten, den Aufruhr zu übertönen.

»Kinder! Es ist alles in Ordnung. Alles in Ordnung! Das ist Bob, unser Chefkoch!«

Um nicht in der Tür niedergetrampelt zu werden, stemmte sich Max gegen den Pfosten und wehrte mit dem Ellbogen Jesse ab, der sich mühte, durch ihn hindurch in den Speisesaal zurückzugelangen. Lucia kroch unter eine megagroße Küchenspüle, hielt sich die Hände vor die Augen und murmelte etwas auf Italienisch. David schrie und rannte an Bob vorbei in einen Nebenraum. Er knallte die Tür hinter sich zu und löste dadurch, so wie es sich anhörte, eine Lawine herabfallender Gegenstände aus. Miss Awolowo und Mrs Richter trieben die Kinder mit ruhigen Worten zurück. Als Mrs Richter Omar endlich von ihrem Bein hatte lösen können, wandte sie sich an den riesigen Mann, der jetzt auf einem zusätzlich verstärkten Hocker saß und sein Monokel säuberte.

»Es tut mir leid, Bob. Aber das war wohl zu erwarten, nachdem Mum sie so erschreckt hat.«

»Vollkommen verständlich, Frau Direktor. Lassen Sie sich Zeit.«

Von seinem Platz aus griff Bob mit seinem langen Arm über einen Gasherd und rührte in einer blasenwerfenden Sahnesauce. Die Kinder verschanzten sich hinter Mrs Richter und Miss Awolowo. Connor flüsterte Lucia etwas zu, die schnüffelnd unter der Spüle hervorgekrochen kam und sich zu ihnen hockte.

»Was ist das?«, zischte Rolf. »Ist es gefährlich?«

»Immer schön der Reihe nach, junger Mann«, sagte Mrs Richter. »›Es‹ hat einen Namen. Sein Name ist Bob. Außerdem ist Bob nicht gefährlich. Er ist ein vollendeter Gentleman und der beste Koch, den wir in Rowan je hatten!«

Bob stellte die Flamme unter einen Saucentopf kleiner und schenkte Mrs Richter ein sanftes Lächeln.

»Sie schmeicheln mir, Frau Direktor«, erklärte Bob, und  seine Bassstimme ließ die Glasscheiben in den Schränken vibrieren. Dann blickte er zu den Kindern hinüber und fuhr mit bedächtigem Tonfall fort.

»Hallo, Schüler. Mein Name ist Bob. Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen. Willkommen in Rowan.«

Er richtete sich auf und verbeugte sich, wobei er seinen gewaltigen, mit Beulen und Narben bedeckten Kopf senkte. Er nagte nervös auf seinen Lippen.

Max fand das darauf folgende Schweigen unerträglich.

»Hi, Bob«, sagte er. »Freut mich auch, dich kennenzulernen.«

Bob nickte Max dankbar zu. Mrs Richter ergriff die Gelegenheit, fortzufahren.

»Bob ist ein Oger, Kinder. Ja, ich weiß, einige von euch haben etwas über Oger gelesen, aber unser Bob ist ein bekehrter Oger. Er ist jetzt fast seit sechzig Jahren bei uns. Er hat uns aus freien Stücken aufgesucht, nachdem er den ganzen Weg von seiner Heimat in Sibirien hierher gereist war. Seither kümmert er sich um uns.«

Sie gab Bob einen leichten Kuss auf die Wange. Er lächelte und sah die Kinder erwartungsvoll an. Lucia hob zitternd die Hand und stellte ihre Frage in stockendem Englisch.

»Was isst... Was isst Bob?«

Bob öffnete den Mund so weit wie ein Nilpferd, und zum Vorschein kam ein gewaltiger Rachen, aber ohne erkennbare Zähne. Dann schloss er den Mund wieder und kicherte.

»Sie sind vorsichtig, Frau Direktor. Das ist doch gut, oder?« Bob wandte sich wieder der Gruppe zu. »Nachdem ich dem... Fleisch... abgeschworen hatte, habe ich mir mit einer Zange die Zähne gezogen. Heute bevorzugt Bob Tomatensuppe und Käsesoße.«

Als Bob nichts weiter hinzufügte, ging Mrs Richter zu einem großen Schrank hinüber und klopfte kräftig an die Tür.

»Mum, kommen Sie zu uns raus oder wollen Sie weiterschmollen?«

Max hörte einen Schrei aus dem Schrank, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror. Dann folgte ein wütendes Stampfen.

»Geht weg! Ich werde nie wieder rauskommen. Ihr hasst mich! Ich weiß, dass ihr mich hasst!«

Mums Stimme verlor sich jetzt in einem jämmerlichen Schluchzen. Mrs Richter klopfte mit dem Fuß auf den Boden und lächelte die Schüler entschuldigend an. Dann ließ sie sich vor dem Schrank auf die Knie nieder und begann, mit besänftigender Stimme zu sprechen.

»Also, Mum, stellen Sie sich bitte nicht so an. Die Kinder möchten Ihnen vorgestellt werden, nicht wahr, Kinder?«

Die Direktorin schenkte den entsetzten Mienen der Erstklässler keine Beachtung.

»Kommen Sie schon, Mum. Wir haben alle großen Hunger, aber wir werden uns nicht zum Essen hinsetzen, bevor Sie sich uns nicht anschließen. Das Abendessen riecht wunderbar. Und wir könnten doch jetzt die Schnüffelzeremonie durchführen, dann ist das auch erledigt.«

Max verzog das Gesicht, während er sich fragte, was Mrs Richter mit »Schnüffelzeremonie« meinte.

Bob rührte weiter in der Sauce, anscheinend ohne der Szene die geringste Beachtung zu schenken. Aus dem Schrank kam ein gedämpftes Stampfen, gefolgt von Mums weinerlicher Stimme.

»Ich möchte nicht, dass irgendjemand Hunger haben muss. Sie hassen mich nicht, oder, Frau Direktor?«

»Natürlich nicht, Mum«, erwiderte Mrs Richter beruhigend.

»Und die kleinen Lieblinge... sie finden mich... interessant?«

Ihre Stimme klang ein wenig hoffnungsvoller, während sie das Wort in die Länge zog. Mrs Richter seufzte ungeduldig.

»Ja, Mum, sie finden Sie interessant. Jetzt tun Sie uns bitte den Gefallen und kommen Sie aus Ihrem Schrank.«

Mum lugte aus dem Schrank hervor und sah sich ängstlich in der Küche um. Ihr rundes Gesicht war tränenüberströmt und das strähnige schwarze Haar klebte ihr wie Algenbüschel auf den Wangen. Zappelnd, um ihre beträchtliche Kehrseite zu befreien, quoll sie aus dem Schrank auf den Fliesenboden. Während sie hastig aufstand, ordnete sie mit einer Abfolge hektischer Bewegungen ihr Haar. Plötzlich hielt sie inne, um die Schüler mit einem liebenswürdigen Ausdruck zu mustern.

»Oh, hallo! Ist das die neue Klasse, Frau Direktor? Sie sind so süß!«

»Mum, tun Sie bitte nicht so, als hätten Sie sie noch nicht gesehen.«

Mum runzelte finster die Stirn und warf Mrs Richter einen wütenden Blick zu. Die Direktorin schüttelte den Kopf und wandte sich der Klasse zu.

»Kinder«, sagte Mrs Richter, »geht bitte wieder in den Speisesaal zurück und stellt euch in zwei Reihen auf. Mum, begleiten Sie uns bitte. Bob, können Sie dafür sorgen, dass das Abendessen gleich nach der Zeremonie serviert wird?«

Bob nickte. Alle verließen im Gänsemarsch die Küche. Im nächsten Moment war Max zwischen Cynthia und Rolf eingekeilt. Connor nahm ihm gegenüber Aufstellung, während Mrs Richter Mum in den Speisesaal begleitete.

»Also schön«, rief die Direktorin und schritt die Reihe  der Schüler ab. Mum blieb unterdessen in der Nähe der Türen stehen. »Holt tief Luft und versucht, euch ganz still zu verhalten. Wenn ihr dran seid, streckt bitte den Arm aus, damit Mum daran schnüffeln kann.«

Ein hochgewachsenes Mädchen hob die Hand. Max blinzelte. Sie sah so aus, als könnte sie Miss Awolowos Enkelin sein.

»Mrs Richter, hat Mum auch die Absicht, in absehbarer Zeit ihre Zähne mit einer Zange herauszureißen?«

»Nein, Sarah... du heißt doch Sarah, nicht wahr? Die Schnüffelzeremonie stellt sicher, dass derartige Maßnahmen nicht notwendig sein werden. Mum, fangen Sie bitte an.«

Mum, die nervös hin und her gegangen war, schlug aufgeregt die Hände zusammen. Plötzlich machte sie einen Satz nach vorn und packte den Arm des Mädchens neben Connor. Das Mädchen schloss die Augen und stand stocksteif da. Mum hielt ihren Arm behutsam fest, stellte sich auf die Zehenspitzen und beschnüffelte ihn gierig vom Handgelenk bis zur Schulter, bevor sie ihn wieder fallen ließ.

»Erledigt!«, rief sie und schlurfte zu Connor weiter.

»Hallo, Mum«, sagte er. »Das Abendessen riecht köstlich.«

Mum gurrte anerkennend, griff nach seiner Hand und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

»Oh, du bist mir aber ein Hübscher!«, rief sie. »Du erinnerst mich an einen jungen Burschen, den ich einmal am Stadtrand von Dover gefressen habe. Er war so ein hübscher Junge.«

Connor stöhnte und wandte den Kopf ab, während Mum die Nase über seinen Arm wandern ließ wie ein Schwein, das nach Trüffeln sucht.

»Erledigt!«, kreischte sie und ging weiter. Connor war ganz grün im Gesicht.

Max beugte sich vor und blickte hilflos an der Reihe der anderen Kinder entlang. Er war der Letzte, den sie beschnüffeln würde. Die Anspannung war unerträglich.

»Mrs Richter?«, rief Jesse mit wachsender Verzweiflung. »Müssen wir da wirklich mitmachen?«

Mum trat mit furchtbarer Zielstrebigkeit vor ihn hin. Mrs Richter erhob die Stimme, um Mums regelmäßiges Kreischen und ihre gemurmelten Kommentare zu übertönen.

»Sobald Mum euch beschnüffelt hat, weiß sie, dass ihr zu Rowan gehört und sie euch nicht behelligen darf. In Wirklichkeit ist sie so sanft wie ein Lamm.«

Als Mum nur noch zwei Schüler entfernt war, schlug die Welle der Angst endgültig über Max zusammen. Er schloss die Augen. Eine Minute später spürte er, wie sich eine starke Hand um seinen Unterarm legte. Er öffnete ein Auge etwas und blickte hinab. Mum kniff ihm nachdenklich in den Arm. Dann hob sie ihn mit überraschender Zartheit an und ließ ihre bebende Nase von seinem Handgelenk bis zur Schulter hinaufgleiten. Max stöhnte und schloss die Augen wieder. Sein Instinkt riet ihm, sich vor diesen scharfen Zähnen in Sicherheit zu bringen. Als Mum mit dem Schnuppern fertig war, betrachtete Max seinen Arm und sah eine nasse Spur, die sich von seinem Handgelenk bis zum Ellbogen zog. Mum beugte sich vor und flüsterte ihm verschwörerisch etwas ins Ohr.

»Mit Kartoffeln würdest du ganz wunderbar schmecken, mein lieber Junge. Erledigt!«

Max wischte sich den Arm an seinen Shorts ab. Er hörte Cynthia mehrere Gebete flüstern, als Mum sie packte.

»Ah! Du bist das dicke Mädchen von der Tür. Wie ein großer Rollbraten riechst du. Nein, nein, nicht für Mum, nicht für Mum. Erledigt!«

Als die Schnüffelzeremonie vorüber war, trat Mum vor  die Türen und wandte sich den Schülern zu. Dann stellte sie sich auf die Zehen, breitete die Arme aus wie ein Orchesterdirigent und verbeugte sich mit majestätischer Trägheit.

»Es war wirklich schön, euch alle kennenzulernen, meine Lieblinge. Willkommen in Rowan! Das Essen wird gleich serviert.«

 

Die Kinder nahmen an mehreren langen Tischen Platz, auf denen sich Brathühnchen, dampfende Schalen mit Gemüse und dunkle, wohlschmeckende Brote türmten. Mrs Richter und Miss Awolowo setzten sich an den Tisch, der der Küche am nächsten war, und das Kerzenlicht erhellte ihre Gesichter.

Max konnte sich nicht daran erinnern, je ein köstlicheres Mahl zu sich genommen zu haben. Obwohl er normalerweise dazu neigte, am Essen herumzumäkeln, verschlang er jetzt Berge von Hühnchen mit Sahnesauce und dazu knackige Fadenbohnen und goldgelbe Kartoffeln. Schließlich nahm er sich zwei Scheiben einer selbstgebackenen Pastete und einen dicken Klacks Eiscreme.

Ein Schatten fiel auf Max. Als er aufblickte, sah er, dass Bob sich mit einem vollen Krug Limonade über ihn beugte. Auf seinem runzligen Gesicht lag ein Lächeln.

»Ich habe deinen Namen vorhin nicht mitbekommen, junger Mann«, sagte der Oger.

»Oh, ich heiße Max. Max McDaniels«, antwortete er.

»Ist mir ein Vergnügen, Max. Ich hoffe, du wirst uns mal in der Küche besuchen.«

Bob streckte seine knochige Hand aus, die die Größe eines Serviertabletts hatte. Max schüttelte sie vorsichtig. Sie roch nach Suppe. Bob wandte sich kichernd zu Miss Awolowo um, die am Nebentisch saß.

»Das scheint ein Guter zu sein, was, Miss Awolowo?«

Miss Awolowo nickte nachdenklich und ihre dunklen Augen funkelten.

»Wir nehmen es an, Bob. In der Tat, das tun wir.«

Bob nahm mehrere leere Servierplatten vom Tisch und duckte sich geschickt durch die Schwingtüren.

 

Nach dem Abendessen wurden die Schüler mit Laternen ausgerüstet. Mrs Richter führte sie im Gänsemarsch über das Gelände. Max schaute nach Westen, wo Streifen eines dunklen Scharlachrots in das tiefe Blau des Sternenhimmels übergingen.

Sie wanderten die Treppe zum Strand hinunter, wo das dunkle Schiff leise auf dem Wasser schaukelte. Ein paar Baumstümpfe waren wie kleine Bänke und Hocker um ein lichterloh brennendes Lagerfeuer arrangiert. Mrs Richter bat die Erstklässler, sich hinzusetzen, während sie selbst mit dem Rücken zum Meer Platz nahm. Ihre feierliche Stimme übertönte das Plätschern der Wellen und das Knistern der Flammen.

»Heute ist eine Nacht, in der wir uns erinnern, und eine Nacht, in der wir die neue Klasse ein wenig in die Geschichte Rowans und in ihre eigene Geschichte einführen wollen. Es ist Jahrhunderte her, seit unsere Vorfahren aus dem Alten Land flohen und an diese Gestade kamen. Wir wurden von der Kestrel hierhergebracht und sind genau an diesem Strand gelandet.«

Mrs Richter drehte sich zu dem mit Muscheln bewachsenen Schiff hinter ihr um. Dann stand sie auf und ging zwischen den Kindern umher. Ihre Schritte knirschten leise im Sand. Als sie stehen blieb und zu den Sternen aufsah, folgte Max ihrem Blick.

»Es überrascht euch vielleicht zu hören, aber unsere Welt ist noch sehr jung. Und die Menschheit stellt auf Erden eine relativ neue Erscheinung dar. Tatsächlich waren andere lange vor uns hier.« Mrs Richter bückte sich und griff mit beiden Händen in den Sand. »Die Größten unter ihnen halfen, diese Welt zu formen, und beobachteten, wie sich ihre Schönheit und ihre Möglichkeiten entfalteten...«

Der Sand in ihren Händen begann zu schmelzen und Blasen zu werfen. Max sah mit offenem Mund zu, wie aus den Sandkörnern ein kleines wunderschönes Gebilde aus Glas wurde. Es glich einem leuchtenden Juwel und schwebte über dem Feuer, während Mrs Richter weiterging und hinter ihm vorbeiglitt.

»Sie erfreuten sich an den Gewässern, an den Wäldern und an den Geschöpfen, die nach und nach die Erde bevölkerten. Schließlich gingen sie fort und überließen die Fürsorge für unseren Planeten anderen. Diese Hüter waren geringere Wesen und wir nennen sie die Stewards. Für die Menschheit waren sie jedoch wie Götter und Göttinnen – große Elementargeister, die über die Welt wachten, während wir noch nicht mehr waren als Säuglinge. Doch leider ließen die Stewards in ihrer Wachsamkeit nach.«

Max und seine Klassenkameraden zuckten zusammen, als das schwebende Glasgebilde hinunterfiel und im Feuer zerbarst.

»Ihre Wachsamkeit ließ nach, und es kamen auch andere... andere Dinge aus sterbenden Welten, in denen es nichts mehr gab, wovon sie sich hätten nähren können. Leise und verstohlen drangen sie in die tiefsten Tiefen unserer Erde vor, um an ihren Wurzeln zu nagen. Ihre bloße Gegenwart bewog einige der Stewards, sich dem Bösen zuzuwenden...«

Im Feuer brach ein Holzscheit auseinander. Funken stoben über den Flammen auf wie Glühwürmchen.

»Die Stewards, die vom rechten Weg abgekommen waren, verloren das Interesse daran, für die Welt zu sorgen. Sie wollten sie stattdessen beherrschen. Und sie stellten die Menschen vor eine einfache Entscheidung: sich unterwerfen oder sterben. Glücklicherweise verweigerten einige Männer und Frauen diese Entscheidung und zogen es stattdessen vor, Widerstand zu leisten.

Die letzten treuen Stewards übertrugen einen Teil ihrer Macht auf jene Menschen, die kämpfen wollten. Die ersten, die diesen Funken empfingen, waren sehr bedeutend – beinahe selbst Stewards. Ihnen wurde ein gewisses Maß an Weisheit und Alter Magie gewährt, um die dunklen Mächte in ihre Schranken weisen zu können. Und ihr habt diesen Funken geerbt, meine Kinder. Jeder von euch, der hier am Feuer sitzt!«

Mrs Richter hielt inne, um von einem Gesicht zum anderen zu schauen, bevor sie schließlich Max fest in die Augen sah.

»Wir wissen nicht«, fuhr sie fort, »wie sich dieser Funke auf euch vererbt hat. Wir können nicht voraussehen, wer tatsächlich damit gesegnet werden wird. Wir wissen nur eines: Dieser Funke ist im Laufe der Zeit schwächer geworden. Unsere Zahl und unsere Kräfte heute sind nur ein blasser Abglanz der Vergangenheit. Aber der Funke ist noch nicht gänzlich erloschen! In Rowan versammeln wir die, von denen wir meinen, sie hätten diesen Funken. Wir versuchen, diesen Funken zu nähren, damit wir den Großen Kampf fortführen können. Rowan ist die letzte Schule für unseresgleichen. Sie wurde gegründet, als die anderen Schulen vernichtet waren.«

Sie blinzelte, als sei sie ganz in ihren eigenen Gedanken versunken. Dann legte sie ihre Kostümjacke einem zitternden Mädchen um die Schultern und setzte sich wieder in die Nähe des Feuers.

»Solas war die letzte und größte Schule, die fiel. Wir hatten beschlossen, diese Schule in Irland zu bauen – eine gute Wahl, da das Land durchdrungen war von Alter Magie und eingeschlossen von Wasser und Nebel. In Irland hatten wir Frieden mit den Tuatha de Danaan geschlossen, den schwächer werdenden Stewards jenes Reiches. Sie waren unzuverlässige Verbündete, aber zu mächtiger Hilfe imstande, wenn man sie aus ihrem Schlummer unter den Hügeln wecken konnte. Sie waren es, die die Grundmauern von Solas gelegt haben.«

Mrs Richter hob die Hände und das Feuer loderte auf und wurde größer. In den Flammen sah Max eine gewaltige Burg mit vielen Türmen und Giebeldächern. Sie stand auf einem Felsen hoch über dem Meer. Max kniff die Augen zusammen, um deutlicher sehen zu können, aber die zuckenden Flammen und der Rauch ließen keinen klaren Blick zu.

»Nach allem, was man gehört hat, war Solas ein wahres Wunder! Die großen Geister und Magier jener Zeit wurden in aller Heimlichkeit hinter seinen Mauern erzogen. Die Schüler mussten vor dem Feind verborgen werden, bis sie stark genug waren, um in der Welt draußen ihren Platz einzunehmen. Aus Solas sollten jene kommen, die das dunkle Zeitalter zu einem Ende bringen würden. – Nach ihren Triumphen wurde die Menschheit in Frieden gelassen. Jahrhundertelang trat kein großes Übel zutage, und wir begannen zu hoffen, dass wir endgültig den Sieg davongetragen hätten! Wir glaubten, dass die verderbten Stewards, ihre zahlreichen Handlanger und Abkömmlinge diese Welt verlassen hätten und in eine andere hinübergegangen seien. Aber wir hatten uns geirrt.«

Mrs Richter stand wieder auf und entfernte sich vom Feuer. Das Bild von Solas löste sich in den Flammen auf,  die immer höher und höher züngelten, bis der Strand erfüllt war von eigenartigem Licht und Schatten.

»Dann kam Astaroth.«

Max erstarrte, als er den Namen hörte. Mrs Millen hatte ihn gekreischt, als sie hinter Max hergerannt und sein Bein taub geworden war.

»Astaroth war viel geduldiger und klüger als jene, die vor ihm kamen. Er offenbarte sich nicht, sondern blieb verborgen. Er manipulierte Menschen und Länder wie Schachfiguren auf den Kontinenten. In den Vierzigerjahren des siebzehnten Jahrhunderts befand sich unsere Welt in großem Aufruhr. In China brach die Ming-Dynastie zusammen. In Europa herrschte dreißig Jahre lang ein Glaubenskrieg, in den mehrere Länder verstrickt waren. England wurde von einem Bürgerkrieg heimgesucht. Großartige Denker wurden eingekerkert und wegen Ketzerei gefoltert und umgebracht...«

Mrs Richter betrachtete stirnrunzelnd die Fontäne aus Flammen.

»Der Weiseste unter ihnen, Elias Bram, begriff, dass diese Ereignisse keine zufälligen Torheiten der Menschen waren. Er spürte, dass ein größerer, bösartiger Geist in aller Heimlichkeit die Unruhen auf der Welt schürte. Astaroths wahrer Name und seine Gestalt wurden enttarnt, und unsere Leute entdeckten viele böse Werke, die sich ihrer Vollendung näherten. In seinem Zorn nutzte Astaroth all seine Schlauheit, um das Zentrum jener zu finden, die sich ihm widersetzten. Am Ende wurden wir verraten. Astaroth erfuhr von uns und unserer Schule. Die großen Tore wurden niedergerissen und viele tapfere Seelen gingen verloren. Doch der Feind zahlte einen hohen Preis. Solas fiel, aber Astaroth fiel mit der Schule. Bram kämpfte gegen ihn. Die Türme und Gebäude stürzten über ihnen ein. Bram fiel,  aber seine Tat war nicht vergeblich – ein großes Übel war aus dieser Welt entfernt worden.«

Die tosende Feuersäule erstarb und ließ nur lautlose Flammenzungen zwischen den verbrannten Holzscheiten zurück.

»Die Schüler und Lehrer, die überlebten, flohen vor Astaroths Armeen und suchten Hilfe bei den Tuatha de Danaan. Diese wenigen Übriggebliebenen gingen an Bord der  Kestrel und gründeten nach ihrer Landung hier die Rowan-Akademie. Sie wurde mit Alter Magie gebaut, und diese Alte Magie ist es auch, die unsere Schule vor neugierigen Blicken verbirgt und sie einzigartig macht.«

Mrs Richter nahm wieder Platz, ergriff die Hände der beiden Kinder, die ihr am nächsten saßen, und schenkte ihnen ein sanftes Lächeln.

»Und jetzt seid ihr hier. Wir sind alle hier, so viele Jahre, nachdem unsere Verbündeten uns diese Zuflucht gesichert und dafür gesorgt haben, dass wir überleben konnten. Ich freue mich so sehr, dass wir euch bei uns haben. Aber ihr seid nicht nach Rowan geholt worden, um zu kämpfen, sondern zuerst einmal, um zu lernen – um diesen edlen Funken in euch zu entwickeln. Als Direktorin und als Mensch hoffe ich, dass ihr euer Bestes tun werdet, um diesen Funken in euch zu entfachen. Davon hängt viel ab.«

Max konnte nicht sagen, wie lange sie alle schweigend in die Flammen starrten, die schließlich erstarben. Er versuchte sich vorzustellen, wie seine Rolle in einer so gewaltigen Geschichte wohl aussehen könnte.

Schließlich wandte er sich zu David um. Sein Zimmergenosse starrte zu den Sternen empor. Das schmale Gesicht war nachdenklich und ernst.

Nach einer Weile durchbrach Mrs Richter das Schweigen der Schüler.

»Es ist schon spät und morgen gibt es viel zu tun. Ich werde euch ins Wohnhaus zurückbringen.«

Die Kinder griffen nach ihren Laternen und folgten der Direktorin über die Wiesen zu ihrem neuen Heim.




KAPITEL 6

Das letzte Lymrill

[image: 007]

Die Glocken vom Alten Tom ließen Max mit einem Schrei aus dem Schlaf hochschrecken. Er hatte wieder von dem Hund geträumt, und es dauerte einige Sekunden, bis er wusste, wo er war. Er ließ sich wieder auf sein Bett sinken und beobachtete die Sternbilder, die langsam ihre Runden drehten. Ihre goldfarbenen Umrisse verblassten bereits vor dem pink- und goldfarbenen Licht, das durch den unteren Rand der Glaskuppel drang. Die Turmuhr schlug sieben.

Max gähnte und schwang die Füße über den Rand des Bettes. Als er die Treppe hinunterstolperte, bemerkte er, dass sein ausgefranstes, gelbes Handtuch an einem Haken neben seinem Schrank hing. David war bereits unten und hustete heftig.

»Hi«, sagte David, während er sich umdrehte, um in ein T-Shirt zu schlüpfen.

»Hi, ich schätze, heller wird es in diesem Raum wohl morgens nicht werden!«

David lachte und schlüpfte in eine Shorts.

»Gehst du duschen?«, fragte Max.

David wandte sich hastig und mit nervöser Miene um.

»O nein. Nicht nötig«, sagte er.

Max machte sich mit seinem Handtuch und seinem Kulturbeutel barfuß auf den Weg durch den Flur. Als er seinen Namen hörte, drehte er sich um. Connor kam hinter ihm hergetrottet.

»Morgen, Max! Sie hätten uns eigentlich warnen können, dass der Alte Tom zum Wecken die Lautstärke aufdreht.«

Connor grinste und schob sich durch die Tür mit der Nummer 301. Max folgte ihm und sah ihn sprachlos dastehen. Das Badezimmer war ein riesiger Raum, eingerichtet mit Spinden aus Zedernholz, Lattenbänken und tropischen Pflanzen. In das leise Plätschern eines marmornen Springbrunnens mischte sich klassische Musik. Eine Wand war gesäumt mit glänzenden Waschbecken und silberfarbenen Wasserhähnen in Form springender Delfine. Auf der anderen Seite des Raums befanden sich drei Türbögen mit Messingschildern, die den Weg zu Toiletten, Duschen und Badewannen wiesen.

Die Tür wurde wieder geöffnet und Rolf, Jesse, Omar und einige andere Jungen traten ein.

»Wow!«, rief Omar, dessen Augen sich hinter seinen Brillengläsern weiteten. »Habt ihr das hier selbst konfiguriert?«

»Irgendjemand musste es ja tun«, sagte Connor und betrachtete gespielt bescheiden seine Fingernägel. Er warf sich sein Handtuch über die Schulter und verschwand in Richtung Badewannen.

Max fiel wieder ein, wie spät es schon war, und er eilte zu den Duschen. Er trat in eine Kabine, aber was er dort vorfand, verwirrte ihn. Statt normaler Wasserhähne ragten sechs kleine, silberne Hebel aus der Marmorwand. Max zog an dem Hebel ganz links. Er hüpfte auf und ab, als kaltes Wasser aus einem Duschkopf über ihm sprühte. Er drehte das kalte Wasser ab und versuchte es mit dem nächsten Hebel. Heißes, viel zu heißes Wasser trieb ihn in die Ecke der Kabine, bis er den Hebel mit dem Zeh wieder nach oben kicken konnte. Mit banger Erwartung zog er an dem dritten Hebel und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ein dicker Strahl angenehm warmen Wassers aus dem Duschkopf quoll.

Aus einer anderen Kabine kam ein verzweifeltes Kreischen.

»Der dritte von links!«, rief Max.

»Danke!«, piepste eine erleichterte Stimme.

Max zog an dem vierten Hebel und wich mit einem Satz zurück, als flüssige Seife aus einem kleinen, verborgenen Hahn lief und unversehens die Kabine mit Seifenblasen füllten, die über die Duschwanne hinaus rannen, bevor Max den glitschigen Strom stoppen konnte. Bei Hebel fünf kam ein smaragdgrüner Klecks Shampoo hervor, den er mit der Hand auffing. Hebel sechs blubberte kurz und ließ dann warme Rasiercreme entströmen. Max lachte, tupfte sich ein wenig Rasiercreme aufs Kinn und formte daraus einen weißen Bart aus Schaum. Schließlich öffnete er die Duschtür einen Spalt, um sich im Spiegel zu betrachten – genau wie Omar. Sie brachen beide in Gelächter aus und verschwanden wieder in ihren jeweiligen Duschkabinen.

Dutzende von Jungen standen inmitten von Wasserpfützen, putzten sich die Zähne und plapperten durcheinander, als sie plötzlich ein lautes »Ahem!« hörten. Max drehte sich um und fand sich zu seinem Erschrecken einem kahlen, knapp einen Meter großen Mann gegenüber, der aussah wie ein Kobold. Der Mann trug einen alten, blauen Anzug und rieb sich das Kinn, während er die Jungen einer genauen Musterung unterzog. Er roch sehr stark nach einem kräftigen, moschushaltigem Duftwasser und schien wütend zu sein.

»Ihr habt euren Spaß, wie? Es ist sicher witzig, Jimmys  Bad zu versauen, ja?« Der kleine Mann trat auf sie zu. »Also, was ist los, Jungs? Hat Mum eure Zungen gefressen? Alt genug, um sich zu rasieren, aber zu jung, um für euer Tun einzustehen?« Er warf einen düsteren Blick auf Omar und Max, die an die Wand zurückwichen. Aus mehreren Hähnen lief noch das Wasser.

Connor trat vor.

»Sir, wir wollten nicht...«

»Ruhe!«

Max blickte verstohlen zu Connor hinüber, der genauso verängstigt und verwirrt wirkte, wie Max sich fühlte. Der Mann, dessen Gesicht jetzt dunkelrot anlief, kam noch einen Schritt auf sie zu. In diesem Moment schwang die Tür auf und Nigel streckte den Kopf herein.

»Beeilung, Jungs. Mrs Richter hält bereits den Einführungskurs... Jimmy! Wie geht es Ihnen? Lange nicht gesehen.«

Der kleine Mann verdrehte die Augen.

»Oh, natürlich mussten Sie gerade jetzt auftauchen und mir den Spaß verderben! Ich wollte diese Kaulquappen dazu verdonnern, einen Monat lang das Bad zu wischen!«

Nigel kicherte und trat ein. Er nahm einen Silberdollar aus der Tasche, ging zum letzten Waschbecken hinüber, hob den Deckel eines fetten Porzellan-Buddhas an und warf die Münze hinein.

»Tut mir leid, Jimmy. Beim nächsten Mal werde ich sie Ihnen überlassen.«

»Oh, schon gut. Ich muss mich ohnehin sputen, wenn wir sie für die Morgensitzung abspritzen wollen. Wollen Sie vielleicht einen kleinen Spritzer von meinem feinsten Duftwässerchen, Nigel?«

Nigel lächelte höflich. »Nein, Jimmy, vielen Dank. Ich werde, ähm, der Frau Direktor ausrichten, dass die Jungen... gerade Ihre Bekanntschaft machen.« Nigel hielt kurz inne, bevor er hinzufügte: »Jungs, denkt unbedingt daran, Jimmy später ein Geschenk zu machen. Vergesst nicht – es ist der gute Wille, der zählt!«

»Also schön! Ich sehe Sie dann später!«, rief Jimmy. Er wuselte bereits umher und raffte Sprühflaschen und Gläser zusammen, die er auf einem Klapptisch ausbreitete. Schließlich drehte er sich wieder zu den Jungen um und klatschte in die Hände.

»In Ordnung, wer will heute der Glückspilz sein, den ich nach Jimmy-Manier aufpeppen soll?«, fragte der kleine Mann. »Ich kann mich nicht um euch alle kümmern, also, wer will es sein?«

»Ähm... ich verstehe nicht«, sagte Rolf und schnupperte an seiner Achselhöhle. »Wir haben doch gerade geduscht.«

Jimmy sah Rolf an, als sei er unaussprechlich dumm.

»Heute ist euer erster kompletter Tag hier, nicht wahr?«

Die Jungen nickten.

»Und unter den Damen gibt es ein paar echte Schönheiten, stimmt’s?«

Die Jungen sahen einander an und zuckten mit den Schultern.

»Also, in dem Fall ist das Duschen nur der Anfang! Ihr braucht eine Behandlung à la Jimmy, damit sie aufmerken und Notiz von euch nehmen! Schnell! Ihr sechs jeder auf einen Stuhl.«

Jimmy schnippte mit den Fingern. Sechs Korbstühle schossen durch den Raum und stellten sich in einer Reihe nebeneinander auf.

»Uh, ich wusste, dass wir die Glücklichen sein würden«, stöhnte Connor, als Jimmy Max zu seinem Platz führte. Die Jungen, die keinen Stuhl vor sich hatten, traten hastig den Rückzug durch die Tür an.

Max zappelte und wand sich, während Jimmy sich ans Werk machte, vor ihnen auf- und abmarschierte und ihnen Haar, Wangen und Hals mit einer Vielzahl von Gels und Sprays überzog. Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn holte er schließlich einen Kamm hervor und zog jedem Jungen mit großer Sorgfalt einen Mittelscheitel. Die Jungen betrachteten sich im Spiegel und saßen in schweigendem Entsetzen da. Doch Jimmy klatschte äußerst zufrieden in die Hände.

»So, Jungs! Jetzt seht ihr aus wie Männer von Welt. Gutes Rohmaterial natürlich, aber jetzt habt ihr obendrein noch den besonderen Jimmy-Touch!«

Fröhlich vor sich hinpfeifend ordnete er seine Flaschen, während die sechs Jungen mit düsterer Miene hinausmarschierten.

Max lief in sein Zimmer, zog sich hastig an und stieß gerade in dem Moment zu den anderen im Flur, als die Glocken des Alten Tom wieder zu läuten begannen. Sie sprinteten die Treppe hinunter und kamen in dem kleinen Hörsaal schlitternd zum Stehen. Ihre Klassenkameraden saßen bereits. Die Mädchen kicherten, als sie die altmodischen Frisuren der Jungen sahen. Selbst Mrs Richter, die an einem Klavier lehnte, grinste, bevor sie wie zufällig nach einem Taschentuch griff.

»Nehmen Sie Platz, meine Herren. Wie ich gerade Ihren Klassenkameraden erklärt habe, ist heute ein sehr wichtiger Tag. Sie werden zum ersten Mal das Sanktuarium besuchen. Dort wird man Ihnen für die nächsten sechs Jahre einen... guten Freund zuweisen. Und vielleicht hält diese Freundschaft sogar noch länger.«

Mrs Richter runzelte die Stirn und wedelte mit dem Taschentuch vor ihrem Gesicht. Einige Mädchen flüsterten einander kichernd etwas zu. Cynthia und Lucia hielten sich  die Nase zu und rückten einige Plätze weiter weg, während David mit vorgehaltener Hand hustete und die Jungen blinzelnd ansah. Max wich den Blicken seiner Klassenkameraden aus und strich sich über die erstarrte Masse auf seinem Kopf. Es erstaunte ihn, dass Haare so glatt und gleichzeitig so stachelig sein konnten.

Nach kurzem Schweigen atmete Mrs Richter tief in ihr Taschentuch und fuhr fort. »Ja, hm, nach dem Besuch im Sanktuarium werdet ihr eure Stundenpläne bekommen und eure Klassenlehrer kennenlernen, die euch... oh Gott, es ist einfach nicht auszuhalten!«

Die Mädchen kreischten vor Lachen. Max drehte sich errötend zu Connor um, dessen Hals inzwischen ganz und gar zerkratzt war.

Mrs Richter erhob sich. »Jungs, ich nehme an, dass Jimmy für eure... Aufmachung verantwortlich ist?«

Sie nickten. Cynthias Schultern bewegten sich vor Lachen auf und ab wie Kolben. Lucia war scharlachrot angelaufen. Mrs Richter bedeutete ihnen, still zu sein.

»Jimmy ist schon seit einiger Zeit bei uns, und er meint es sehr gut, aber die traurige Wahrheit ist, dass sein Geruchssinn nicht mehr richtig funktioniert... Vergesst das: Sein Geruchssinn ist nicht mehr vorhanden. In Zukunft würde ich euch empfehlen, seine Dienste höflich abzulehnen. Er wird euch zweifellos bedrängen, aber ihr müsst stark sein … um unserer aller willen. Und nun lasst uns draußen an der frischen Luft weitermachen.«

Das Taschentuch auf die Nase gedrückt, führte Mrs Richter sie durch die Terrassentüren hinaus auf die Veranda, die den Blick zum Obstgarten freigab. Die Klasse lief kichernd voraus. »Jimmys Opfer« schlurften mit verlegener Miene hinterher.

Mrs Richter atmete erleichtert auf, faltete ihr Taschentuch zusammen und wartete, bis die Schüler sich um sie herumgeschart hatten. Am Himmel zogen Wolken auf. Der Wind war kräftiger geworden.

»So ist es besser! Nun, wie ich gerade sagte, das Sanktuarium ist ein ganz besonderer Ort in Rowan. Es gibt nichts Wichtigeres auf dem gesamten Schulgelände. Ihr müsst wissen, Kinder, dass wir hier nicht nur für unsere Mitmenschen eintreten, sondern auch für viele andere Geschöpfe und Geister, die diese Welt bewohnen. Nicht alle magischen Kreaturen stehen auf der Seite des Feindes. Wer in Rowan Zuflucht finden will, bekommt sie. Seid ihr schon einmal magischen Kreaturen begegnet? Unglücklicherweise sind viele dieser Geschöpfe sehr jung oder verletzbar und bedürfen eurer Fürsorge. Heute wird man jedem von euch eines zuweisen.«

Mrs Richter bedachte die Schüler mit einem strengen Blick.

»Es ist eine große Ehre, die euch zuteil wird. Viele dieser Geschöpfe sind außerordentlich selten. Ein paar sind die Letzten ihrer Art. Es ist wichtig, dass ihr diese Verantwortung sehr ernst nehmt. Dies ist ein sehr wichtiger Aspekt eurer Ausbildung. In der Rowan-Akademie gibt es keine größere Schande als die, seinen Schützling wieder hergeben zu müssen.«

Die Vorstellung, für ein magisches Wesen sorgen zu müssen, machte Max sehr nervös. Er hatte noch nie auch nur ein Haustier besessen. Die meisten seiner Klassenkameraden schienen jedoch begeistert zu sein. Während Mrs Richter sie durch den Wald führte, schwatzten sie aufgeregt miteinander. Als sie schließlich die hohe, moosbewachsene Mauer in der Nähe der Ställe erreichten, stellte Mrs Richter sich vor eine massive Holztür, in die ein schwerer Messingring eingelassen war.

»Ich weiß, ihr seid aufgeregt, Kinder. Schließlich gibt es hier so viele neue Dinge zu entdecken! Atmet tief durch und erfreut euch an dieser neuen Erfahrung. Das Sanktuarium ist der Lieblingsplatz vieler Schüler. Manche verbindet eine lebenslange Freundschaft mit ihren Schützlingen. Seid einfach ihr selbst und vertraut auf den Instinkt eures Schützlings.«

Die Tür schwang knarrend auf. Dahinter tat sich ein schmaler Weg auf, der von niedrigen Bäumen und Hecken so dicht gesäumt war, dass er eher einem dunklen Tunnel glich. Max folgte den anderen und stolperte etwa zwanzig oder dreißig Meter hinterher, als ihm plötzlich ein Regentropfen auf die Nase klatschte. Sie waren auf eine gewaltige Lichtung gelangt, auf der sich hohes Gras im Wind bog.

Max blickte hinter sich in den Laubengang. Auf der anderen Seite der Tür hatte es nicht geregnet. Einige seiner Klassenkameraden unterhielten sich bereits über diese Merkwürdigkeit. Max drehte sich wieder um und spähte zu einem fernen Wald hinüber, hinter dem sich überraschenderweise schneebedeckte Hügel erhoben. Auf der ganzen Lichtung verteilt standen einzelne Baumgruppen und Felsformationen. In der Ferne graste eine Herde Kühe. Direkt vor ihnen erstreckte sich ein lang gezogenes, niedriges Gebäude. In der Nähe gab es eine Lagune, die eingerahmt wurde von einem Strand und Königspalmen.

Plötzlich kam etwas Riesiges vom Himmel herabgestürzt und ergriff mit seinen Klauen eine Kuh. Kreischend schwebte ein Vogel von der Größe eines kleinen Flugzeugs mit seiner zappelnden Beute in Richtung Hügel davon.

»Schön, dass Hector wieder frisst«, rief Mrs Richter zufrieden. »Er hat seit Wochen nichts angerührt!«

Etliche Kinder waren in den Laubengang zurückgewichen. Jetzt winkte die Direktorin sie wieder heran.

»Ihr braucht nicht zu befürchten, dass einer der Bewohner des Sanktuariums euch irrtümlich für etwas Essbares hält«, versicherte sie ihnen. »Hier gibt es kein Tier, das Menschen als seine Beute ansieht. Außerdem werden alle Geschöpfe gut gefüttert.«

Rolf stieß einen höhnischen Laut aus, was ihm einen warnenden Blick eintrug.

»He«, sagte Connor, der sich einige Schritte entfernt hatte und nach Osten schaute. »Wo ist denn der Ozean?«

Max stellte zu seiner Verblüffung fest, dass Connor recht hatte. Statt des Ozeans blickten sie auf Sanddünen, die meilenweit sanfte Hügel bildeten. Sie wurden von einer dunklen Felswand am Horizont begrenzt. Mrs Richter lächelte.

»Wie Connor bemerkt hat«, erklärte sie, »unterscheidet sich unser Sanktuarium sehr deutlich von der Welt auf der anderen Seite dieses Laubengangs. Wie viele Dinge hier in Rowan hat auch das Sanktuarium seinen ›eigenen Raum‹, einen Raum, der von anderen Orten der Welt ›geborgt‹ ist. Dadurch können wir unseren Gästen eine sichere Zuflucht und eine Vielzahl von Biotopen bieten, die sie an ihr Zuhause erinnern. Der einzige Weg in das Sanktuarium hinein oder wieder heraus führt durch diesen Laubengang. Und bitte vergesst nicht, Alte Magie kann unberechenbar sein. Daher ist es wichtig, sich nicht allzu weit von den normalen Wegen zu entfernen.«

Max stieß Connor in die Rippen. »Gibt es hier etwas, das uns nicht verletzen, töten oder fressen kann?«, flüsterte er.

Connor grinste. »Da bleibt man wenigstens wachsam, wie?«

»Meinst du, wir könnten darum bitten, dass wir keine dieser Kreaturen versorgen müssen?«

»Das möchte ich stark bezweifeln«, erwiderte Connor hastig, als Mrs Richter an ihnen vorbeiging.

»Ah«, sagte die Direktorin mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich glaube, Nolan hat jetzt Zeit für uns.«

Ein schlaksiger, sonnengebräunter Mann kam ihnen aus dem Gebäude in der Nähe der Lagune entgegen. Er hatte etwas in den Armen, das heftig zappelte. Nach fünfzig Metern lachte er und setzte es auf den Boden.

Max grinste, als er das Tier erkannte. Lucy hoppelte ihm im hohen Gras entgegen und warf sich ihm schließlich mit einem Grunzen gegen die Beine. Max nahm sie auf den Arm.

»Hallo, Lucy!«, rief er. »Schön, dich zu sehen!«

Lucy zappelte in seinen Armen, kuschelte sich an seine Brust und beschnupperte seine Wange. Max lachte und wandte sich zu den anderen um.

»Ah«, sagte Mrs Richter. »Ich hatte vergessen, dass Max Lucy schon kennt! Schüler, lasst euch Lucy vorstellen. Sie ist Nigel Bristows Schützling, seit er vor etwa dreißig Jahren hier Schüler war.«

»Das kommt einem Haustier schon näher«, murmelte Cynthia, während sie Lucy hinter den Ohren kraulte.

»Hallo, Lucy«, gurrte Omar und tätschelte ihr den Bauch.

»So ein braves Mädchen«, zwitscherte Connor, während er ihre Pfote schüttelte.

Lucy zappelte wie verrückt in Max’ Armen und versuchte, jeden Schüler genau anzusehen, während sie sich mit ihr bekannt machten. Es war zu viel. Mit einem erschrockenen Grunzer ließ sie einen fahren und blickte gekränkt drein, als die Kinder kreischend vor Lachen davonrannten. Sie grub den Kopf in Max’ Achselhöhle.

»Ah, jetzt habt ihr ihre Gefühle verletzt!«, bemerkte der Mann mit einem Lachen. Er hatte einen weichen, gedehnten Akzent. Sein Haar war dunkel und seine Augen leuchteten blau. In den Augenwinkeln waren Lachfältchen zu sehen. Über seiner Jeans trug er eine dicke Lederschürze  und dazu Handschuhe mit einer Vielzahl tiefer Kratzer und Löcher. Max erkannte ihn: Es war der Mann, den sie am Tag zuvor am Strand gesehen hatten, als Miss Awolowo sie über das Gelände geführt hatte.

»Hallo, Schüler«, sagte er und winkte ihnen zu. »Seid ihr bereit, einen Freund fürs Leben zu finden?«, fragte er und schlug seine Handschuhe klatschend zusammen. Dann nahm er die zappelnde Lucy aus Max’ Armen, flüsterte ihr etwas ins Ohr und setzte sie auf den Boden. Sie trottete zur Lagune zurück.

»Kinder«, begann Mrs Richter, »das ist Mr Nolan, unser oberster Wildhüter und verantwortlich für das ganze Gelände von Rowan.«

»Mir reicht ›Nolan‹ vollkommen«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Dann blickte er zu Cynthia hinüber, die seit dem Erscheinen des Raubvogels wie versteinert gewesen war. »Wollen Sie meine Assistentin sein, junge Dame?«

Sie nickte langsam.

»Vielen Dank.« Er lächelte sie an, hielt ihr seinen Arm hin und ging in Richtung Gebäude. »Lasst uns alle zur Aufzuchtstation hinübergehen. Wir haben einige wunderschöne Geschöpfe, die darauf brennen, euch kennenzulernen!«

Die Aufzuchtstation war aus dunklem, ungestrichenem Holz gezimmert und mit verwitterten Schindeln gedeckt. Auf einer geschlossenen Veranda, von der aus man einen Blick auf die Lagune hatte, stapelten sich Heuballen. Nolan versammelte die Kinder um die Veranda und bedeutete ihnen, still zu sein. Dann holte er eine kleine, silberne Glocke hervor und klingelte damit dreimal. Die Dielenbretter knarrten, als etwas Großes sich bewegte.

»Kinder, ich möchte euch YaYa vorstellen. Sie kümmert sich um alle Tiere im Sanktuarium. Sie ist die Große Matriarchin von Rowan und ist schon seit seiner Gründung hier.«

Während die Kinder zurücktraten, tauchte in der Tür der Kopf einer gewaltigen, tiefschwarzen Löwin auf. Größer als ein Rhinozeros und mit einem einzelnen, abgebrochenen Horn aus gesprenkeltem Elfenbein auf der Stirn, kam sie mit schweren Schritten auf die Veranda heraus. Ihr schwarzes Fell hatte einen schimmernden Glanz. Die riesige Löwin ließ sich langsam auf der Veranda nieder. Ihre Augen waren milchig umwölkt von grauem Star. Ihre Flanken hoben und senkten sich unter angestrengten Atemzügen. Lucy trottete durch die Tür und rollte sich unter YaYas Schnurrhaaren zusammen. Max fand, dass das Ferkel aussah wie ein Appetithäppchen.

»Sie ist wunderschön, Mr Nolan«, sagte ein Mädchen aus der vordersten Reihe. »Was ist sie für ein Wesen?«

»Diese Frage würde sie dir sicher lieber selbst beantworten.«

Max stand wie gebannt da, als die Löwin den Kopf hob. Ihre Stimme klang, als sprächen mehrere Frauen gleichzeitig.

»Vielen Dank für eure Freundlichkeit. Ich bin ein Ki-Rin. Seid mir gegrüßt und herzlich willkommen in Rowan.« Sie holte tief Atem und ließ den Kopf sinken, wodurch sie Lucy vollkommen verdeckte.

»YaYa ist sehr alt«, erklärte Mr Nolan. »Siebenhundert Jahre sind ein langes Leben, selbst für ihre Art. Wir bemühen uns, sicherzustellen, dass YaYa den Rest ihrer Tage damit verbringen kann, sich auszuruhen und sich um die Verletzten zu kümmern. Als die Große Matriarchin von Rowan ist sie jedoch diejenige, vor der ihr euch verantworten müsst, wenn ihr zu Ohren kommt, dass ihr eure Pflichten vernachlässigt.«

YaYa begann zu sprechen und ihre Stimme war so sanft wie Nieselregen.

»Mach ihnen keine Angst, Nolan. Ich bin davon überzeugt, dass die Schützlinge sich bei ihnen in sehr guten Händen befinden werden. Lucy spricht bereits in den höchs ten Tönen von ihnen.« YaYas Augen richteten sich auf Max.

»YaYa«, sagte Nolan, »mit deiner Erlaubnis würden wir der Klasse jetzt gern deine Schützlinge vorstellen.«

»Natürlich«, antwortete sie. »Abgesehen von Tweedy sind sie schon alle sehr aufgeregt.«

 

Nolan führte die Schüler hinter das Gebäude und stellte sie in einiger Entfernung voneinander in Reihen auf. Mrs Richter, YaYa und Lucy ließen sich auf einer großen Wolldecke nieder, die die Direktorin auf dem Gras ausgebreitet hatte. Der Himmel sah düster und bedrohlich aus. Max war sehr nervös.

Einige Minuten später kam Nolan mit einem Dutzend anderer Erwachsener zurück. Eine eigenartige Prozession verschiedenster Geschöpfe folgte ihnen. So unterschiedlich sie waren, sie spähten angstvoll zu den Schülern hinüber. Einige überragten die Erwachsenen, die sie begleiteten, aber die meisten waren kleiner und kauerten sich am Boden um sie herum und murmelten, schnurrten oder plapperten in eigenen Sprachen. Jedes Geschöpf hatte ein Namensschild um den Hals hängen.

»Also schön«, sagte Nolan. »Es ist im Grunde keine große Sache. Ihr müsst lediglich auf euren Plätzen bleiben und unseren Lieblingen erlauben, einen Blick auf euch zu werfen. Die meisten sind noch recht jung. Daher dürft ihr nicht gekränkt sein, falls einige von ihnen nicht ganz so höflich sind, wie sie es sein sollten. Ein Teil eurer Aufgabe wird darin bestehen, ihnen gute Manieren beizubringen. In Ordnung... fangen wir an.«

Max versuchte, seine Atmung zu beruhigen, während die Geschöpfe zwischen ihnen hindurchgingen, -krochen und hüpften. Ein gewaltiger geflügelter Bulle mit dem Kopf und dem Gesicht eines jungen Mannes blieb hoch aufgerichtet vor ihm stehen. Das Geschöpf musterte ihn leidenschaftslos, während Max auf seinem Namensschild ORION, SYRISCHES SHEDU las. Das Shedu rührte sich nicht. Es starrte Max nur mit leicht gerunzelter Stirn an. Max wusste nicht weiter.

»Hallo, Orion. Ich heiße Max.«

Nach einem kaum wahrnehmbaren Nicken hob das Shedu den Kopf und ging die Reihe weiter zu Lucia. Max hörte ein Klingeln, und als er hinabblickte, sah er einen kleinen, gestreiften Hund an seinen Knöcheln schnuppern. Der Hund setzte sich auf die Hinterläufe und sah zu ihm auf. Sein Namensschild gab an, dass er Moby hieß und ein »Somerset Trompeter« war.

»Hi, Moby.«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz und begann zu jaulen. Er klang wie ein Jagdhorn. Max hielt sich die Ohren zu, und der Hund trabte davon. Als jemand Max von hinten anstieß, drehte er sich um. Zwei normannische Faune musterten ihn argwöhnisch von Kopf bis Fuß. Sie hatten die Hinterbeine einer schlanken Ziege, aber den Oberkörper und das Gesicht eines Jungen bzw. eines Mädchens. Sie schienen Zwillinge zu sein: Kellen und Kyra, und sie sprachen französisch.

»Il n’est pas pour moi«, schnüffelte Kellen.

»Pour moi non plus, mon frère. Je préfère Connor«, erwiderte Kyra und schaute sich die Kinder noch einmal an.

Max fühlte sich gekränkt, ohne genau zu wissen, warum. Dann landete plötzlich ein leuchtend roter Bullenfrosch in Toastergröße auf seinem Schuh. Klebrige, wabbelige Finger  umfassten Max’ Bein, während die Kehle des Froschs sich aufblähte wie ein Ballon. Max warf einen Blick auf sein Namensschild.

»Hallo, Kesselmaul. Ich heiße Max.«

Der Frosch blinzelte mehrmals, bevor er davonhüpfte und Jesse Chu auf den Kopf sprang. Jesse kreischte und fiel beinahe zu Boden, während er versuchte, sich von dem träge wirkenden Frosch zu befreien. Doch der klammerte sich an seinem Kragen fest.

Max sah David in der Nähe sitzen. Eine silberfarbene Gazelle hatte ihren Kopf auf seinen Schoß gebettet. David flüsterte ihr etwas ins Ohr und hob ihren Kopf ein wenig an, damit sie Max ansehen konnte.

»Max, das ist Maya. Sie ist ein Ulu und hat mich ausgewählt!«

Max grinste und winkte David zu, wobei er insgeheim ein wenig verärgert darüber war, dass noch keins der Geschöpfe ihn ausgewählt hatte. Ein kleiner Hase hüpfte vor ihm her. Er richtete sich auf die Hinterbeine auf und fixierte Max mit einem leuchtend orangefarbenen Auge. Max sprach langsam auf das Tier ein.

»Hallo, Tweedy«, sagte er mit monotoner Stimme. »Ich heiße Max.«

»Warum redest du mit mir, als sei ich ein Idiot?«, fragte der Hase, dessen Schnurrhaare vor Entrüstung zitterten. »Liest du etwa Dante im italienischen Original?«

Max schlug sich eine Hand auf den Mund. »Ähm, nein.«

»Die ganze Angelegenheit ist einfach lächerlich! Ich sollte mich um dich kümmern, nicht andersherum. Ach, du bist vollkommen ungeeignet!«

Der Hochlandhase drehte sich auf dem Schwanz um und hoppelte davon, wobei er ein winziges, braunes Geschöpf erschreckte, das sich hastig in Sicherheit brachte.

Max’ Blick begegnete noch einmal dem von Orion, als das Shedu abermals an ihm vorbeitrabte. Es stieg über einen fantastischen dreibeinigen Pfau, der sich mit klangvollen Trillern bedankte.

Viele Kinder saßen jetzt bei ihren Schützlingen. Die Tiere hockten einfach neben ihnen im Gras oder klammerten sich an ein Bein oder einen Arm. Etwas eifersüchtig bemerkte Max, dass Orion Rolf ausgewählt hatte. Cynthia entschuldigte sich gerade wortreich bei einem flennenden Kobold, der nicht größer war als ein Fußschemel. Der Kobold war untröstlich. Cynthia bat gerade YaYa um Hilfe, als Max plötzlich aufschrie. Etwas Scharfes hatte seinen Fuß durchbohrt. Voller Angst starrte Max hinunter auf ein eigenartiges Geschöpf. Es ähnelte einem kleinen Otter, aber sein Fell hatte einen rotgoldenen Schimmer. Tödlich aussehende metallische Stacheln bedeckten den Nacken und Rücken bis hinab zum fuchsähnlichen Schwanz. Das Tier hatte gebogene, schwarze Krallen wie ein Bär. Und eine dieser Krallen war es gewesen, die Max’ Schuh durchstochen hatte. Jetzt sprang ihn das Geschöpf mit erstaunlicher Kraft an. Mit einem Schrei fiel Max rückwärts ins Gras. Als er die Augen wieder öffnete, lag ihm das schwere Tier auf der Brust, das Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Das Geschöpf zwickte ihn in die Nase und ließ seinen Schwanz wie den einer Klapperschlange vibrieren. Um sich besser festhalten zu können, bohrte das Tier seine mörderischen Krallen in Max hinein.

»Wie ich sehe, hast du Nick bereits kennengelernt, aber wir haben uns noch nicht bekannt gemacht.«

Über ihm war verkehrt herum Nolans grinsendes Gesicht erschienen.

»Hi, Mr Nolan, freut mich. Ich bin Max McDaniels. Ähm, Mr Nolan...?«

»Nolan reicht vollkommen«, sagte der Mann. »Was gibt’s, Max?«

»Ähm...«, erwiderte Max und versuchte vorsichtig, eine lange Kralle von seinem Hals zu entfernen. »Nolan, was genau ist Nick? Ich hatte keine Gelegenheit, sein Namensschild zu lesen.«

»Nick ist ein Schwarzwald-Lymrill, und wir können uns verflixt glücklich schätzen, es zu haben. Wir dachten, seine Art sei ausgestorben, bis einer unserer Agenten in Deutschland über Nick gestolpert ist.«

»Ähm, Nolan? Diese Krallen schneiden mir in den Hals.«

»Oh, er ist nur etwas aufgeregt, mein Junge!«, lachte Nolan und schlug sich aufs Knie. »Das kann man am Zittern seines Schwanzes erkennen. Faszinierende Geschöpfe, diese Lymrills. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eines zu sehen bekommen würde. Ich glaube, Nick hat dich ausgewählt, Max. Herzlichen Glückwunsch!«

Max sah Nick an, der seine Stacheln angelegt und seine Krallen eingefahren hatte. Sein überraschend schwerer Körper glitt von Max’ Brust und er legte sich ins Gras. Max rieb sich den Oberkörper. Sein T-Shirt war durchlöchert und viele winzige Blutflecke waren zu sehen. Er starrte den inzwischen vor sich hin dösenden Nick an.

Weit in der Ferne hörte man die Glocken des Alten Tom zehn Uhr schlagen. Mit einem Knurren aus tiefster Kehle erhob sich YaYa und sprach die Schüler an.

»Wenn ich euren Namen rufe, tretet bitte mit eurem Schützling vor... Sarah Amankwe.«

Max beobachtete, wie das hübsche schwarze Mädchen mit dem eigenartigen dreibeinigen Pfau an ihrer Seite vortrat. Sie standen mehrere Minuten vor YaYa und Mrs Richter. Dann sah es so aus, als nähme Sarah einen Stift und unterzeichnete mit ihrem Namen, bevor die beiden zu dem  Platz zurückkehrten, an dem sie gesessen hatten. Die Schüler wurden nacheinander nach vorn gerufen und traten vor YaYa, um zu unterschreiben. Max wäre am liebsten ebenso eingedöst wie Nick, als sein Name aufgerufen wurde.

»Max McDaniels.«

Max versuchte, Nick wachzurütteln, aber das Tier rührte sich nicht. Als sein Name noch einmal aufgerufen wurde, schob er die Hände unter das Lymrill und hob es hoch wie ein Kleinkind. Während er nach vorn eilte, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass Nick hellwach war. Max hatte sich gerade ein ziemlich übles Schimpfwort für Nick ausgedacht, als er vor YaYa stand. Die Ki-Rin-Frau überragte Mrs Richter. Max reichte ihr nicht einmal bis zur Schulter. Ihre Augen blickten auf ihn wie große Unterteller, in denen Milch schwamm. Max drückte Nick fester an sich.

»Max McDaniels, Nick hat dich zu seinem Beschützer und Hüter erkoren. Möchtest du seine Entscheidung anfechten?«

Max’ Stimme klang sehr leise, als er antwortete. »Nein.«

»Indem du mit deinem Namen im Buch des Sanktuariums unterschreibst«, fuhr YaYa fort, »gelobst du hiermit, für Nick zu sorgen und dich nach deinem besten Vermögen um ihn zu kümmern. Wisse, dass treuer Dienst freundlich vergolten wird, Unbeständigkeit aber zur Aberkennung und Schande führen wird. Nimmst du diesen Schützling an?«, fragte YaYa geduldig.

»Ja«, sagte Max. »Ich werde mich um Nick kümmern.«

Mrs Richter legte ihm zur Unterschrift ein sehr altes Buch vor. Ein Blick auf das brüchige Pergament verriet ihm, dass das Gelöbnis bereits in schwarzer Schrift dort eingetragen war. Am unteren Rand der Seite befand sich eine schwarze Linie und daneben das Siegel von Rowan. Max unterzeichnete mit seinem Namen und war verblüfft, dass  darunter das Datum erschien. Mrs Richter lächelte und bedeutete ihm, zu den anderen zurückzukehren.

 

Die restlichen Unterschriften wurden geleistet – nur als Omar an die Reihe kam, gab es einen Zwischenfall. Er hatte das Pech, von Tweedy auserwählt worden zu sein, dem Hochlandhasen, der lautstark gegen einen Vertrag mit einem Minderjährigen protestierte. Der Hase war erst zufrieden, als ihm gestattet wurde, seine Pfote in Tinte zu tauchen und ebenfalls in dem Buch zu unterzeichnen. Die ganze Prozedur war für Omar so peinlich, dass er ständig mit großer Sorgfalt seine Brille putzte.

Als alle Schüler ihre Unterschriften geleistet hatten, gaben Nolan und seine Assistenten jedem ein dunkelblaues Büchlein. Max las die silberfarbene Schrift auf dem Einband: DAS LYMRILL: NATURGESCHICHTE, LEBENSWEISE UND PFLEGE.

Er wollte das Buch gerade aufschlagen, als Nolan die Schüler entließ, damit sie für den Rest des Morgens das Sanktuarium erkunden konnten. Die Schüler strömten mit ihren Schützlingen in verschiedene Richtungen davon. Max sah Connor hinter Kyra herlaufen. Der weibliche Faun sprintete gerade auf einen Kiefernwald zu. David und Maya hatten sich nicht gerührt. Sie lag noch immer auf seinem Schoß, die goldenen Augen zu Schlitzen zusammengepresst. Lucia ging mit Kesselmaul auf die Lagune zu, wo der rote Bullenfrosch gleich ins Wasser klatschte. Orion hatte Rolf gestattet, auf seinen Rücken zu klettern, und die beiden trotteten zu den Dünen hinüber.

Nicks Schwanz zuckte, und er preschte in die Richtung der Bäume los, die beim Tor des Sanktuariums standen. Dabei flogen Erdklumpen hoch in die Luft. Als Max das Dickicht erreicht hatte, war das Lymrill nicht mehr zu sehen.  Erste Regentropfen fielen und Donner grollte über den Hügeln. Max strich sich über die Arme und trat unter einen großen Baum mit gewundenem Stamm. Zehn Minuten lang ging er dort auf und ab und spähte tief ins Unterholz, um eine Spur von Nick zu entdecken. Gleichzeitig lauschte er, ob er das verräterische Rasseln von Nicks Schwanz hören konnte. Es regnete jetzt heftiger. Max trat vor Enttäuschung gegen einen Baum.

»Ich kann nicht glauben, dass ich meinen Schützling gleich am ersten Tag verliere!«

Eine Stimme ganz in der Nähe erschreckte ihn.

»Wenn du nach deinem Lymrill suchst, es ist direkt über dir.«

Max blickte nach oben. Und tatsächlich: Nick hockte auf einem knorrigen Ast. Als er merkte, dass Max ihn erspäht hatte, begann sein Schwanz zu schlagen, doch das Rasseln war in der leichten Brise nur schwach zu hören. Max drehte sich um, um herauszufinden, wer gesprochen hatte.

»Wer hat das gesagt?«

»Ich.«

Eine dicke Gans kam aus dem Laubengang gewatschelt, gefolgt von einem Dutzend kleiner Gänschen, die neugierig zu schnattern begannen. Während sie alle gemächlich vorbeischlenderten, drehte die Gans sich um und senkte den Schnabel.

»Ich bin Hannah. Ich würde ja liebend gern ein Schwätzchen mit dir halten, aber es ist Essenszeit, und wenn sie Hunger haben, sind die Kleinen die reinste Landplage. Du solltest dem Lymrill wirklich beibringen, mit seinen Krallen vorsichtig zu sein!«

»Ähm... okay. Danke!«

Die Gans hob zum Abschied einen weiß gefiederten Flügel, dann trieb sie ihre Gänschen zur Lagune hinunter.

Kleine Stückchen Baumrinde fielen auf Max herab. Er blickte nach oben. Nick saß über ihm, schärfte seine Krallen und sah zu ihm hinunter. Mit einem dramatischen Gähnen sprang das Lymrill plötzlich auf einen höheren Ast und ließ noch mehr Borke auf Max hinunterregnen.

»Oh, schon gut, ich komme ja!« Max seufzte, griff nach einem Ast und zog sich daran hoch. Einige Sekunden später befand Max sich auf Augenhöhe mit Nick, der voller Freude mit dem Schwanz schlug.

»Hallo du«, keuchte Max, während er sich in der Gabel eines dicken Astes ein Plätzchen suchte. Nick kletterte auf Max’ Schoß, drehte sich dort ein paar Mal um sich selbst und rollte sich zu einem Ball zusammen. Dann knabberte er zufrieden am Ende seines Schwanzes. Seine Stacheln auf dem Rücken glätteten sich zu einem metallischen Band. Binnen Sekunden war er fest eingeschlafen. Aus seiner breiten, schwarzen Nase drang ein leichtes Pfeifen, während er langsam und regelmäßig atmete. Max löste vorsichtig eine Kralle seines Schützlings von seinem Bein und blickte zum Sanktuarium hinüber. Sein Platz auf dem Baum erinnerte ihn an seine Hütte daheim in Chicago. Er sah den Regentropfen zu, die auf die äußeren Blätter prasselten, und dachte an seine Mutter. Wie sehr würde sie lachen, wenn sie ihn so sehen könnte.

Da Nick keine Anstalten machte, sich von der Stelle zu bewegen, lehnte Max sich zurück und schlug das kleine Buch auf: 
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Max hörte auf zu lesen, weil er unter sich Stimmen hörte. Mrs Richter kam von der Lichtung und gesellte sich am Ende des Laubengangs zu Miss Awolowo, Nigel und zwei weiteren Erwachsenen.

Mrs Richter klang aufgeregt.

»Was gibt es Neues von Lees?«

»Wir wissen, dass er es zum Flughafen geschafft hat«, murmelte Nigel und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. »Aber es sieht so aus, als sei er nie gelandet. Isabella beharrt darauf, dass er in Logan nicht im Flugzeug war.«

»Was ist mit den anderen?«

»Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass sie verschwunden sind, Frau Direktor.«

Max kniff die Augen zusammen, um eine junge Frau mit Brille und Regenmantel besser erkennen zu können.

»Verschwunden, kurz nachdem sie ihre Briefe gelesen haben. Sie sind alle in ihren Heimatgemeinden als vermisst gemeldet worden.«

Mrs Richters Stimme klang streng und entschlossen.

»Wie viele Kinder genau sind verschwunden, Ndidi?«

»Mickey Lees, der den Test vor zwei Wochen bestanden hat, und siebzehn Potentielle, die noch nicht geprüft worden sind«, sagte Miss Awolowo. »Der letzte Potentielle ist vor drei Tagen in Lima verschwunden.«

»Und wie viele Gemälde sind gestohlen worden, Hazel?«

»Zweiundfünfzig«, antwortete die Frau im Regenmantel. »Aber die Diebstähle scheinen willkürlich. Wir können nicht mit absoluter Sicherheit sagen, dass der Feind etwas damit zu tun hat.«

»Joseph, haben wir Grund zu der Vermutung, dass wir einen Verräter in den eigenen Reihen haben könnten? Wie war Isabellas letzte Beurteilung?«

»Hmmm, das ist immer möglich, immer möglich«, antwortete ein älterer Mann in einem burgunderroten Pullover. »Aber ich glaube es nicht, Gabrielle. Isabella gehörte nie zu unseren Besten, aber du weißt so gut wie ich, dass sie absolut vertrauenswürdig ist.«

»Nigel«, sagte Mrs Richter und drehte sich plötzlich um.

»Ja, Frau Direktor?«

»Sind Sie sicher, dass McDaniels Ihnen alles erzählt hat? Alles über diese Frau in dem Haus? Und alles über Varga?«

»Ja, ich glaube, das hat er getan.«

»Hmmm. Ich muss ihn trotzdem noch ausführlicher befragen. Ich glaube jedoch, dass Sie und Ndidi recht haben könnten, was ihn betrifft. Dasselbe gilt für David Menlo. Man  kann nur mutmaßen, was das zu bedeuten hat. Aber was die verschwundenen Kinder betrifft, sind Mutmaßungen nicht genug. Sehen Sie nichts als gesichert an, was diese Kinder oder die Gemälde betrifft. Ich erwarte morgen früh neue Berichte.«

Mrs Richter drehte sich um und ging zur Aufzuchtstation zurück, während die anderen im Laubengang verschwanden. Mit gerunzelter Stirn beobachtete Max, wie Mrs Richter mit langen Schritten über die Lichtung ging.

»Nick, hier stimmt etwas nicht. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«




KAPITEL 7

Ein volles Haus
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Nach ihrer Rückkehr ins Herrenhaus wurden die Erstklässler in fünf Klassen eingeteilt. Max’ Klasse wurde nach oben in die Bacon-Bibliothek geschickt, wo die nassen Kinder sich um den Kamin scharten. Die Bibliothek lag im zweiten Stock mit Fenstern nach Süden. Max konnte von dort einen großen Sportplatz sehen. Er wandte sich vom Fenster ab und betrachtete die Bücherregale: Es gab Abteilungen für Philosophie, für Kunst und Literatur. Tausende von Büchern säumten die Regale.

Während der Regen seine Klassenkameraden vollkommen durchweicht hatte, war Max nur ein wenig feucht geworden. Er und Nick waren oben im Baum geblieben, bis sie die Glocken des Alten Tom gehört hatten. Die Kinder hatten ihre Schützlinge in Nolans Obhut zurückgelassen und waren dann durch das Tor zum Haus zurückgerannt. Der Regen war inzwischen in Sturzbächen vom Himmel gefallen.

Die Tür zur Bibliothek öffnete sich, und herein kamen die junge Frau und der alte Mann, die Max im Gespräch mit Mrs Richter gesehen hatte. Der Mann hatte ein geduldiges Gesicht, eine Brille mit dicken Gläsern und einen sorgfältig gestutzten, weißen Bart. Die Frau, die ihr braunes Haar kurz trug, war sehr viel jünger. Sie war recht hübsch, wirkte jedoch mit ihrer Brille mit den kleinen, rechteckigen Gläsern sehr ernst und wie eine Gelehrte. Sie blätterte einen Stapel Papiere durch.

»Also schön, Kinder, kommt alle her zu mir«, sagte der Mann und blickte auf.

Mit einigem Widerstreben lösten die Schüler sich von dem warmen Feuer und suchten sich Plätze in der Nähe des Mannes. David, der von Hustenanfällen geschüttelt wurde, rieb sich die Nase.

»Bist du David?«, fragte der Mann.

David nickte.

»Du solltest vielleicht in der Nähe des Feuers bleiben«, sagte der Mann mit einem freundlichen Lächeln, bevor er sich an den Rest der Klasse wandte.

»Hallo. Ich bin Joseph Vincenti und das ist Hazel Boon. Ich bin der Fachbereichsleiter für Gerätekunde, und Miss Boon ist Referendarin für Magie.«

Max sah Miss Boon an. Ihr Name kam ihm bekannt vor. Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass Nigel ihm etwas von ihr erzählt hatte: Sie hatte bei ihrer Prüfung als Potentielle den Rekord für das Auslöschen von Flammen aufgestellt. Jetzt saß sie geduldig da, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Als eure Klassenlehrer haben wir die Aufgabe, uns um euch zu kümmern und dafür Sorge zu tragen, dass ihr Fortschritte macht. Wir werden eure Berater sein, bis ihr am Ende eures dritten Jahres anfangt, euch zu spezialisieren. Dann werdet ihr einen Lehrer an die Seite gestellt bekommen, der euer Spezialgebiet unterrichtet. Miss Boon?«

Miss Boon blickte auf, und Max stellte verblüfft fest, dass ihre Augen unterschiedliche Farben hatten; eines war braun, die andere strahlend blau. Sie sah die Schüler mit feierlicher Miene an. Max wurde nervös, als ihr Blick auf ihm ruhte.

»Hallo. Es ist mir eine große Ehre, dass man mich zu eurer Klassenlehrerin ernannt hat. Ihr seid meine erste Klasse. Die Anwerber haben in den höchsten Tönen von euch geschwärmt, daher erwarte ich große Dinge von euch. Große Dinge verlangen jedoch harte Arbeit. Daher erlaubt mir, euch ohne weitere Umschweife eure Stundenpläne auszuhändigen.«

Miss Boon ging um den Tisch herum und verteilte die laminierten Papiere. Max schüttelte ungläubig den Kopf. Während die Schüler mit leisem Stöhnen und geraunten Bemerkungen ihre Stundenpläne betrachteten, wurde eine Viertelstunde lang kaum gesprochen. Cynthia war die Erste, die die Hand hob.

»Verstehe ich das richtig? Mein Tag beginnt morgens um halb sieben und dann habe ich zehn Stunden Unterricht? Und zusätzlich muss ich mich um meinen Schützling kümmern?«

»Das ist korrekt«, antwortete Miss Boon und trat vor den Kamin, um das Feuer zu schüren. »Rowan hat einen anspruchsvollen Lehrplan. Und gewisse Fächer wie Sport, Sprachen und Magie müssen jeden Tag unterrichtet werden.«

Max starrte auf den Tisch, während Miss Boon und Mr Vincenti Fragen nach Schwierigkeitsgrad, Zensuren und Unterrichtsmaterialien beantworteten.

Für Max war der einzige Lichtblick, dass es in Rowan keine festgelegte Zeit fürs Schlafengehen gab. Aber seine Freude verging wieder, als ihm klar wurde, dass er seine ganze Freizeit aufs Lernen verwenden musste. Schließlich entließen die beiden Lehrer sie und erklärten, dass sie bis zum Abendessen freihätten, um das Haus und das Schulgelände zu erkunden.

Max schlich in sein Zimmer zurück und warf seinen Stundenplan aufs Bett. Dann ging er die Treppe hinunter, befeuchtete an seinem Toilettentisch ein Handtuch und schrubbte sich das Gel und das Spray aus dem Haar. Die Himmelskuppel war jetzt dunkler als zuvor und die Sternbilder waren seit dem Morgen heller geworden.

 

Zum Abendessen gab es nur Suppe und belegte Brote, da Mum und Bob alle Hände voll zu tun hatten, das Festmahl für den kommenden Abend vorzubereiten. Im Speisesaal war es dunkel und das Licht kam von den Kerzen eines Kronleuchters. Draußen grollte der Donner. Max sah Nigel in Begleitung mehrerer anderer Erwachsener schnellen Schrittes die Treppe herunterkommen, bevor sie durch eine andere Tür wieder verschwanden.

Die Mädchen saßen an einem getrennten Tisch und bedachten Jesse mit wütenden Blicken, weil er lautstark verkündet hatte, dass die Jungen alle Jahrgangspreise einheimsen würden. Plötzlich klopfte jemand Max auf die Schulter. Er zuckte beim Anblick von Mum, die hinter ihm aufgetaucht war, zusammen.

»Ein Telefonanruf für dich, Schätzchen. In der Küche.«

»Oh! Danke, Mum«, sagte Max, stand vom Tisch auf und folgte der Hexe durch die Schwingtür.

Bob beugte sich gerade über ein riesiges Tablett mit Gebäck und fabrizierte mit Schokoladenglasur elegante Wellen auf eine Lage Löffelbiskuits. Bei Max’ Eintreten blickte er lächelnd auf. Sein schiefes Grinsen ließ seine zerklüfteten Züge weicher erscheinen.

»Hallo, Max, ich glaube, da ist jemand am Telefon für dich«, sagte er.

»Das weiß er bereits, du Dummkopf! Was glaubst du, warum er hier ist?«, zischte Mum und lief zum Telefon an  der gegenüberliegenden Wand. Mit einem vornehm klingenden Tonfall sprach die Hexe in den Hörer.

»Ja, Sir, wir haben Mr McDaniels für Sie verständigt, Sir. Er wird in Kürze hier sein.«

»Mum...«, murmelte Bob warnend und wandte sich von seinen Löffelbiskuits ab.

Mum legte eine Hand über das Telefon und sprang auf und ab, wobei sie grauenhafte Grimassen schnitt. Bob seufzte und machte sich daran, eine weitere Portion Schokoladenglasur anzurühren. Max streckte die Hand nach dem Hörer aus, aber Mum wich ihm geschickt aus.

»Da bin ich wieder, Sir. Ich glaube, ich höre ihn soeben kommen, Sir. Er hat auf der Ve-ran-da einen Cocktail genommen...«

Max entriss ihr das Telefon. Am anderen Ende der Leitung erklang die dröhnende Stimme seines Dads.

»... ah, ja, herzlichen Dank.«

»Dad!«

»Hallo, Max! Ich dachte, die Telefonistin sei noch am Apparat. Sie scheint, ähm, sehr professionell.«

»Ja, sie ist großartig«, murmelte Max, während Mum kichernd die Hände zusammenschlug. Dann eilte sie an ihm vorbei, um eine ganze Rinderhälfte zu schultern und in einem anderen Raum zu verschwinden.

»Hm, ich bin gerade von einer weiteren Reise nach Kansas City zurückgekommen«, bemerkte sein Vater. »Es geht doch nichts über das eigene Bett, wie deine Mutter sagen würde. Wie geht es dir? Wie ist die Schule?«

»Ganz... okay.« Max betrachtete die Wand vor ihm und zeichnete mit dem Finger eine Ritze in der Wand nach.

»Was ist los, Kleiner?«

»Nichts... es... es scheint nur ziemlich hart zu werden. Und ich vermisse dich.«

Max kniff die Augen fest zusammen. Am anderen Ende der Leitung blieb es lange still.

»Ich vermisse dich auch.«

Max überkam plötzlich schreckliches Heimweh. Er wollte jetzt am liebsten in seiner Hütte auf dem Rücken liegen, seine Füße gegen die Decke drücken und den ganzen Nachmittag lang zeichnen.

»Dad, meinst du, es ist zu spät, um doch wieder nach Hause zu kommen?«

»Nein«, antwortete Mr McDaniels. »Es ist nicht zu spät, aber darum geht es nicht. Es geht darum, eine eingegangene Verpflichtung einzuhalten. Du hast eine Entscheidung getroffen, eine schwere Entscheidung, und ich bin sehr stolz darauf, dass du dich wie ein Mann verhalten hast. Die ersten Wochen werden schwierig sein, aber ich erwarte von dir, dass du durchhältst. Wenn du es ganz schrecklich findest, kannst du nächstes Jahr wieder zu Hause zur Schule gehen.«

Max nickte. Dann wurde ihm bewusst, dass sein Vater ihn nicht sehen konnte. Als er ein drängendes Flüstern hinter sich hörte, drehte er sich um. Lucia stand in der Tür und machte ihm Zeichen, mitzukommen.

»Max, man fragt nach dir«, sagte sie. »Ich glaube, wir bekommen unsere Bücher und unsere Uniformen.«

Im nächsten Moment war sie wieder hinter der Schwingtür verschwunden.

»Dad, ich muss Schluss machen. Sie wollen Bücher und so verteilen.«

»Also gut. Sei ein braver Junge und gib dein Bestes – für mich und für deine Mom.«

»In Ordnung«, erwiderte Max hastig. »Ich hab dich lieb, Dad.«

»Ich dich auch, Kleiner. Ich rufe bald wieder an.«

Max legte den Hörer auf die Gabel und ging um den langen Küchentisch zur Tür. Plötzlich streckte Bob seine riesige Hand aus und klopfte ihm auf die Schulter. Der Oger hielt ihm ein eigens für ihn verziertes Gebäckstück hin. In einer eleganten Handschrift stand mit Schokoladenglasur darauf geschrieben: WILLKOMMEN, MAX. Mit einem Augenzwinkern drückte Bob ihm den Leckerbissen in die Hand und schob ihn zur Tür hinaus.

 

Am nächsten Morgen stand Max gerade vor dem Bad in Raum 301, als er durch die geschlossene Tür Gelächter hörte.

»Oh, Mann, Sie nehmen mich wohl auf den Arm, Jimmy!«, erklang eine tiefe Stimme mit einem starken Südstaatenakzent.

Jimmy gab eine unverständliche Antwort, die wie ein Gackern klang. Max drückte langsam die Tür auf. Jimmy saß auf dem Tisch, und seine Beine baumelten über den Rand, während er sich mit einem älteren Jungen unterhielt, der mit einem Handtuch und Flipflops bekleidet war. Beide drehten sich nach Max um.

»Das ist einer von ihnen!«, brüllte Jimmy, sprang vom Tisch und humpelte auf Max zu, der rückwärts bis zur Tür zurückwich. »Das ist einer von den undankbaren Dieben!«

Mit purpurrotem Gesicht ging Jimmy auf Max los, aber der kräftige blonde Junge fing den kleinen Mann ab und beugte sich vor, um ihm die Hände auf die Schultern zu legen. Max stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Wow, Jimmy!«, sagte der blonde Junge mit gedehnter Stimme. »Entspannen Sie sich. Entspannen Sie sich, Mann.«

Jimmy funkelte Max wütend an. Mit bebender Brust streckte er anklagend den Zeigefinger aus.

»Diese Kaulquappe hat mich gestern schuften lassen! Er hat auf Jimmy-Spezial bestanden, um sich für die Damen herauszuputzen! Ich habe ihm erklärt, dass ich zu tun hätte, aber er hat um einen kleinen Spritzer von dem teuren Duft gebettelt! Aber hat er den Anstand, mir richtig zu danken? Keinesfalls! Nicht einer von ihnen hat mir etwas geschenkt!«

Der blonde Junge drehte sich um, die Hände immer noch fest auf Jimmys Schultern gelegt.

»Stimmt das?«, fragte er Max.

Max wurde rot. »Ich wusste... nicht! Es... es tut mir leid!«

Der ältere Junge zwinkerte Max zu.

»Hm, Jimmy«, sagte er, »überlassen Sie mir diesen Burschen. Ich regle das für Sie.«

Jimmy wirkte plötzlich besorgt und blickte ängstlich zwischen Max und dem älteren Jungen hin und her.

»Versprich mir, dass du nicht zu hart mit ihm sein wirst, Jason!«, flehte der kleine Mann. »Er ist schließlich nur eine Kaulquappe!«

Jason runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Sie kennen mich doch, Jimmy.«

»Rühr ihn nicht an!«, brüllte Jimmy. »Wenn du ihn anfasst, bekommst du es mit mir zu tun!«

Jason ließ Jimmy los und hob beschwichtigend die Hände.

»Okay, okay. Ich lasse ihn laufen!«

Mit einem Schnauben schob Jimmy sich an ihm vorbei und bedeutete Max, sich zu ihm vorzubeugen.

»Sechstklässler«, flüsterte er. »Sie glauben, die Schule gehört ihnen. Wenn er dir Schwierigkeiten macht, sag mir Bescheid, hm?«

Max zog die Augenbrauen hoch, nickte und blickte über  Jimmy hinweg zu dem grinsenden Jungen. Jimmy klopfte ihm auf die Schulter, dann durchquerte er den Raum, um seinen Mopp zu holen. Jason hielt Max die Hand hin.

»He, Kumpel, ich bin Jason Barrett. Du musst ein Erstklässler sein.«

»Ja«, antwortete Max und schüttelte die ihm dargebotene Hand. »Ich bin Max McDaniels.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Max. Willkommen in Rowan.«

Jason schaute über seine Schulter und senkte dann die Stimme.

»Hör zu, Max«, sagte er. »Jimmy ist einer von den Hunden, die nur bellen und nicht beißen, aber du musst ihm trotzdem ein Geschenk machen, wenn er etwas für dich tut. Es braucht nichts Tolles zu sein – ein Stück Kaugummi, ein halber Bagel, eine Briefmarke, irgendetwas. Er möchte einfach, dass du an ihn denkst, wenn du verstehst, was ich meine?«

Max warf einen argwöhnischen Blick in Jimmys Richtung, während Jason weitersprach.

»Glücklicherweise brauchst du dir wegen Jimmy keine großen Sorgen zu machen. Er ist sozusagen die ›gute Seele‹ der Jungenbäder in Rowan. Dieses Bad hier haben wir für die fünfte und sechste Klasse reserviert. Erstklässler benutzen das Bad unten in Raum 101.« Jason klopfte Max auf die Schulter und schob ihn sanft zur Tür hinaus. »Fang klein an, Max, dann hast du etwas, worauf du dich freuen kannst!«

Draußen vor der Tür standen einige von Max’ Klassenkameraden. Sie wirkten alle angespannt.

»Wir haben Jimmy schreien hören«, flüsterte Omar. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens. Aber ich glaube, wir sollten ein anderes Badezimmer benutzen. Raum 101. Dieses hier ist für die fünfte und sechste Klasse reserviert.«

»Das ist doch lächerlich«, murrte Jesse und ging auf die Tür zu. »Dieses Badezimmer liegt doch in unserem Stockwerk.«

Jesse stürmte ins Bad. Die anderen blieben, wo sie waren, und zuckten aber zusammen, als sie Jimmy drinnen brüllen hörten.

»Noch einer! Geh mir aus dem Weg, Jason, überlass ihn mir!«

Jesse kam schreiend aus dem Bad gerannt, schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich kraftlos dagegen. Dann sah er die anderen kurz an und ging auf die Treppe zu.

»Raum 101 hast du gesagt, Max?«

 

Raum 101 war klein und schäbig und ausgestattet mit einem Dutzend grauer Kabinen, Toiletten und Waschbecken. In einer staubigen Badewanne lag eine tote Spinne. Der Raum wurde von einer einzelnen nackten Glühbirne beleuchtet, die von der fleckigen Decke herabhing. An den Wänden standen verrostete Spinde. Rolf zog einen Duschvorhang zurück, streckte den Kopf in eine Kabine und drehte sich gleich wieder zu den anderen.

»Ich dusche als Zweiter«, erbot er sich.

»Das andere Badezimmer hat mir so gut gefallen«, schniefte Connor, bevor er an Rolf vorbei in die Dusche trat und den Wasserhahn aufdrehte.

 

Als die Jungen das Badezimmer verließen, war das Haus plötzlich lebendig geworden. Überall auf den Fluren begrüßten sich Kinder lautstark. Ständig wurden Türen geschlagen und schwere Gepäckstücke lärmend bewegt. Als sie in ihr Stockwerk zurückkehrten, lag der Gang voller Koffer und Reisetaschen. Dazwischen standen Zweitklässler herum, die alte Bekanntschaften auffrischten und Stundenpläne verglichen. Aber als Max und die anderen in den Flur traten, brachen die Gespräche abrupt ab.

»Kaulquappen! Kaulquappen!«

»Nein«, flüsterte Connor, als die ersten Rufe erklangen.

Die Erstklässler rannten schreiend in ihre Zimmer, während die älteren Schüler sie johlend mit zusammengeknülltem Packpapier bewarfen. Max tauchte zwischen kleinen Stücken Pappe und zusammengeknülltem Klebeband in sein Zimmer ab. David saß schon, mit dem Rücken an sein Bett gelehnt, auf dem Boden.

»Das macht einem ganz schön Angst, wie?«, sagte er. »Ich wollte zur Toilette gehen und da haben sie mich zurückgejagt.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich habe ganz vergessen, dass ich immer noch zur Toilette muss.«

»Das ist ja nicht so schlimm«, stieß Max atemlos hervor. »Ich bin heute Morgen fast von Jimmy umgebracht worden, bevor ein Sechstklässler mir erklärt hat, dass wir das Bad in Raum 101 benutzen müssen.«

»Warum müssen wir das?«

»Das wirst du wissen, wenn du Raum 101 gesehen hast«, seufzte Max und warf sich auf sein Bett.

 

Nachdem Max und David über das Schulgelände und durch den Laubengang zum Sanktuarium gegangen waren, sahen sie, wie schwarze Pferde über die Lichtung galoppierte. Auf den Pferden ritten etliche ältere Jungen und Mädchen unter fröhlichem Gelächter an der Lagune vorbei und zu den Dünen hinauf. Unter den Palmen saßen mehrere Schüler und warfen zwei gewaltigen Robben, die sich auf den sandigen Strand gezogen hatten, Fische zu.

»Willst du mir helfen, Maya zu füttern?«, fragte David. »So schlimm dürfte es nicht werden. Sie frisst nur Melonen, Nüsse und Gras.«

»Nein«, sagte Max, »ich muss nachher Nick füttern, und weiß noch nicht einmal, was er frisst. Ich sollte das lieber in meinem Buch nachlesen. Wenn ich es vermassele, wird YaYa wahrscheinlich mich fressen.«

Max nahm das kleine Buch über Lymrills aus der Tasche, winkte zum Abschied und machte sich auf den Weg in Richtung Lagune. Die Robben waren fort, aber er entdeckte Kesselmaul und Lucia, die in der Nähe einer Palme ein Sonnenbad nahmen. Max winkte ihnen zu, ging zum anderen Ende der Lagune hinüber und ließ sich auf einer Blumenwiese nieder. Einen Moment lang lag er einfach nur da und beobachtete, wie die hohen Wolken über ihm dahinzogen. Schließlich streifte er sein Hemd ab, zog die Schuhe aus und schloss die Augen, um sich von der Sonne das Gesicht wärmen zu lassen. Schon bald war er fest eingeschlafen und hatte einen eigenartigen Traum, in dem sein Vater seine Mutter für tot erklären ließ, damit er Mum heiraten konnte, die prompt Eintopf aus ihm machte.

Max schreckte jäh aus dem Schlaf auf, weil etwas Weiches ihn angestoßen hatte. Als er die Augen öffnete, sah er, dass er zwischen zwei faltigen Hügeln eingekeilt war. Er stieß einen spitzen Schrei aus, sprang hoch und lief vor zwei sieben Meter langen Robben davon, die sich links und rechts neben ihm niedergelassen hatten. Hinter ihm kicherte jemand. Als er sich umdrehte, sah er ein Mädchen, das ihn fotografierte. Sie ließ die Kamera sinken. Dahinter kam das hübscheste Gesicht zum Vorschein, das er je gesehen hatte: lange, braune Haare, leuchtend blaue Augen und blasse Sommersprossen auf den sonnenverbrannten Wangen.

»Erwischt!«, rief das Mädchen. »Ich hab mich schon gefragt, wann du aufwachen würdest! Das hier kommt bestimmt in die Zeitung. Wahrscheinlich auch ins Jahrbuch.«

»Pfui, Julie. Schäm dich«, tadelte sie eine der Robben und  rollte sich auf die Seite. »Wir drei lagen hier so schön friedlich in der Sonne.«

»Oh, ich konnte einfach nicht widerstehen«, sagte das Mädchen achselzuckend. Max blinzelte sie verständnislos an. »Wie oft hat man schon Gelegenheit, einen Erstklässler bei seinem Vormittagsschläfchen mit zwei Seehunden zu fotografieren?«

»Du solltest dich entschuldigen«, schnüffelte die andere Robbe mit einem erregten Zucken ihres feuchten Fells.

»Oh, na schön. Es tut mir leid... ähm, wie heißt du eigentlich?« Sie hielt inne und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

»Max. Max McDaniels. Das geht schon in Ordnung. Ich bin nur ein wenig erschrocken.« Er drehte sich zu den beiden Seehunden um, die ihm entgegenblinzelten, und hob die Hand. »Tut mir leid.«

»Verständlich«, polterte der Seehund. »Du hast geschlafen. Wir haben dir einen Schrecken eingejagt. Ich bin Helga und das ist meine Schwester Frigga. Skandinavische Seehunde. Du siehst so nett aus, und da dachten wir, wir legen uns zu dir und sonnen unseren Schwabbelspeck.« Sie schlug die Flossen mit einem lauten Klatschen an den Bauch.

»Hm, ich bin Julie Teller«, stellte das Mädchen sich vor und steckte den Fotoapparat weg. »Ich bin Magierin im Ersten Stadium und Cheffotografin der Zeitung. Ich bin in der dritten Klasse«, fügte sie hinzu, als sie den verwirrten Ausdruck auf Max’ Gesicht sah. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er wusste nur, dass er sich wünschte, sie würde weiterreden.

»Bist du einverstanden, dass ich das Foto in der Zeitung veröffentliche?«, fragte sie.

»Ähm, klar. Ich schätze, ja«, sagte Max, griff nach seinem Hemd und fühlte sich plötzlich sehr jung und mager.

»Danke«, erwiderte sie strahlend. »Woher kommst du?«

»Aus Chicago.«

»Ooh! Coole Stadt. Meine Familie und ich waren vor ein paar Jahren mal dort. Ich komme aus Melbourne.«

Max sah sie mit offenem Mund an.

»Das liegt in Australien«, fügte sie hinzu.

Max, der sich jetzt sehr dumm vorkam, nickte nur. Sie sahen einander einige Sekunden lang an.

»Nun«, erklärte Julie munter, »ich hab mein Foto für heute Vormittag im Kasten. War schön, dich kennenzulernen, Max. Wir sehen uns dann später.«

Bevor er etwas erwidern konnte, war Julie fort. Sie ging mit schnellen Schritten auf den Laubengang zu und blieb dort kurz stehen, um die Gans Hannah zu begrüßen, die mit ihren Gänschen auf Max zugewatschelt kam. Ein dumpfes Geräusch neben ihm lenkte Max’ Konzentration von der Gänsefamilie ab.

»Ich gehe mal einen Happen essen. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Max«, röhrte Frigga, bevor sie sich abwandte, um zum Wasser hinunter zu schwabbeln.

»Frigga!«, rief Helga und rutschte hinter ihrer Schwester her. »Wir haben erst vor einer Stunde etwas gefressen. Das muss aufhören! Du wirst fett!«

Die beiden brachen in wütendes Robbengebell aus, bevor sie anmutig unter der Wasseroberfläche verschwanden. Max spürte ein Zwicken an seiner Wade. Als er sich umdrehte, hatten sich Hannah und ihre Gänschen um ihn geschart.

»Hallo, du«, sagte Hannah, die sehr aufgeregt klang. »Im Sanktuarium hieß es, du hättest Zeit zum Babysitten. Ist das wahr?«

»Oh. Hm, ich schätze, ja«, sagte Max. »Lymrills sind nachtaktiv und...«

»Wunderbar! Ich muss meine Daunen einmal ordentlich aufplustern lassen, und eine der Dryaden hat sich erboten, das praktisch umsonst zu übernehmen. Du kannst doch ein paar Stunden auf die Kleinen aufpassen, oder?«

Hannah drehte sich um und breitete einen Flügel über die Gänschen, die unter lautem Gezeter durcheinanderpurzelten.

»Das sind Susie, Bobbie, Willie, Millie, Hank, Honk, Nina, Tina, Macy, Lillian, Mac und Klein-Ray. Gänschen, seid brav, wenn Max auf euch aufpasst. Ich bin gleich wieder da, meine Süßen.«

Hannah versetzte Max’ Bein mit dem Flügel einen dankbaren Knuff, dann watschelte sie zurück in Richtung Wald. Max sah ihr hilflos nach, während die Gänschen auf seine Füße hüpften und mit ihren scharfen kleinen Schnäbeln nach seinen Waden pickten.

 

Max verbrachte zwei Stunden mit den Gänschen und ließ sie auf seinem Körper hin und her laufen, während er im Gras lag und vergeblich versuchte, sein Lymrill-Buch zu lesen. Alle halbe Stunde ging er mit ihnen zur Lagune hinunter und spielte mit den Gänschen im Wasser, wo sie offensichtlich hochzufrieden in kleinen Kreisen im Schilf umherschwammen. Das Wasser war warm, aber alle paar Sekunden konnte Max eine starke, kühle Strömung wahrnehmen, die auf eine größere Wassertiefe schließen ließ. Als die älteren Schüler sahen, dass Max als Babysitter rekrutiert worden war, winkten sie ihm lachend zu. Die Gänschen verlangten ständige Aufmerksamkeit, und Max war sehr erleichtert, als Hannah zurückkam.

»Ich fühle mich wie neugeschlüpft!«, rief sie, während die Gänschen sich lärmend um sie scharten. »Hmm. Sieht ganz so aus, als hätte hier jemand ein Dutzend neuer Fans  gewonnen. Vielen Dank, Max, du bist ein Schatz. Die Kinder würden sich schrecklich freuen, wenn du einmal zu Besuch kämst. Wir wohnen in einem kleinen Nest in der Nähe des Obstgartens, direkt hinter dem Klassenbaum von 1840. Komm einfach vorbei.«

»Klar, mach ich«, erwiderte Max und griff nach seinem Buch. Er sagte Auf Wiedersehen und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Eins der Gänschen (Max meinte, es war Lillian) kam hinter ihm hergewatschelt, bis Hannah es zu den übrigen zurückscheuchte.

 

An diesem Abend strömten Hunderte von Schülern in den großen Speisesaal. In den Kronleuchtern brannten viele schlanke Kerzen, die den Raum in einen goldenen Schimmer tauchten. Max rückte nervös seine Krawatte zurecht, als er und seine Klassenkameraden zu den Tischen geführt wurden, die mit zahlreichen Wildblumen geschmückt waren. Gedeckt waren die Tische mit Kristallgläsern und Besteck mit Horngriffen. Ausgewachsene Faune mit gelocktem Haar spielten auf Leiern. Die Musik war gleichzeitig eigenartig und beruhigend. Immer mehr Schüler füllten den Saal.

Max, der zwischen Cynthia und Lucia saß, betrachtete die Gesichter um ihn herum. Das Kerzenlicht und die festlichen Schuluniformen ließen die Kinder älter wirken, als sie tatsächlich waren. Auf der anderen Seite des Saals entdeckte Max Jason Barrett, der bei den Sechstklässlern saß und mit dem Mädchen zu seiner Rechten plauderte. Mrs Richter und das Lehrerkollegium saßen in ihren blauen Roben am Lehrertisch, der an einer Schmalseite des Saals auf einem Podest stand. Sie führten leise Gespräche und nickten hier und da einem älteren Schüler zu oder bedachten die Neuankömmlinge mit einem fragenden Blick. Die Musik ging  mit sanften Klängen zu Ende. Mrs Richter erhob sich und ergriff mit klarer, kräftiger Stimme das Wort.

»Bitte, erhebt euch.«

Max sah die anderen an und stand auf. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde. Mrs Richters Stimme erfüllte den Saal.

»Dies ist ein Haus des Lernens und heute ist der Tag der Rückkehr. Lehrer und Schüler werden ihre Bande festigen und ihren gemeinsamen Weg wieder aufnehmen.«

Das Kollegium und die Schüler hoben die Gläser und prosteten sich zu. Mrs Richter fuhr fort.

»Dies ist ein Haus des Lernens und heute ist ein Tag des Gedenkens. Wir sind zusammengekommen, um unsere Vergangenheit mit all ihren freudigen wie sorgenvollen Stunden zu feiern.«

Wieder wurden die Gläser erhoben.

»Dies ist ein Haus des Lernens und heute ist ein Tag der Erneuerung. Die Rowan-Akademie heißt eine neue Klasse willkommen, die neue Lebensenergie mitbringt und verspricht, diesen Hallen zur Ehre zu gereichen.«

Max zuckte zusammen, als alle höheren Klassen wie aus einem Mund erwiderten: »Wir heißen sie mit offenen Armen willkommen. Wir werden ihnen auf dem Weg, den sie zu gehen haben, beistehen.«

Die Schüler und Lehrer prosteten den Erstklässlern zu und leerten ihre Gläser. Lucia tat das Gleiche, aber Max rümpfte die Nase und nippte nur zögerlich an seinem Wein.

Mrs Richter nahm wieder Platz. Sofort war der Speisesaal mit dem Summen fröhlicher Gespräche erfüllt, während Dutzende von Schülern mit schweren silbernen Tabletts aus der Küche kamen. Das Festmahl war höchst außergewöhnlich.

Schon bald lauschte der ganze Tisch gebannt Cynthia, die erzählte, wie sie ihren Brief aus Rowan bekommen hatte. Mit lauter Stimme und weit ausholenden, dramatischen Gesten spielte Cynthia die entsprechende Szene nach: Sie war im Aquarium gewesen, als ein Schwarm tropischer Fische begonnen hatte, in hypnotisierenden Mustern zu schwimmen. Nachdem Cynthia mit der Bemerkung geendet hatte, dass alles »sehr unheimlich« gewesen sei, gab sie die Bühne frei für andere Klassenkameraden, die nun ihrerseits ihre Geschichten erzählten.

Max schloss sich ihrem Beispiel nicht an, sondern zog es vor, das Festmahl zu genießen. Es gab gebratenen, mit Wildreis gefüllten Fasan, winzige Lammkoteletts, Berge von frischem Gemüse und kleine Schälchen mit verschiedenen Süßigkeiten und Pralinen. In regelmäßigen Abständen kamen ältere Schüler und Lehrer herbeigeschlendert, um einander zwischen zwei Gängen schnell zu begrüßen.

Am Ende des Festmahls brach im Speisesaal plötzlich ein gewaltiges Getöse aus. Grinsend beobachtete Max, wie eine Gruppe von Schülern Mum und Bob aus der Küche zerrten und darauf bestanden, dass sie den ihnen gebührenden Applaus für ihre Bemühungen entgegennahmen.

Bob, der ein blaues Hemd und eine saubere, weiße Schürze trug, wischte sich hastig eine Träne weg und winkte kurz, bevor er durch die Schwingtür wieder entschwand.

Mum hingegen hüpfte hin und her, klatschte in die Hände und machte einen theatralischen Knicks nach dem anderen, bis dieselben Schüler sie höflich, aber entschieden wieder davonführten. Auch dafür wurde noch einmal kräftig applaudiert, bis Mrs Richter mit einem Löffel gegen ihr Glas schlug und abermals aufstand. Das Kerzenlicht warf einen riesigen Schatten an die Wand hinter ihr. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus.

»Willkommen, liebe Schüler. Als Direktorin erkläre ich hiermit, dass das Schuljahr offiziell begonnen hat!«

Die Schüler brachen in lärmenden Applaus aus, klopften begeistert auf die Tische und stampften mit den Füßen. Max stampfte munter mit, als mehrere Zweitklässler herbeigeschlendert kamen und an ihrem Tisch Platz nahmen.

»Hi«, sagte ein Junge mit brauner Haut und pechschwarzem Haar. »Ich bin Alex Muñoz.«

»Und ich heiße Anna Lundgren«, erklärte ein hübsches Mädchen mit kurzen blonden Haaren.

»Willkommen, Leute. Ich bin Sasha Ivanovich«, sagte ein Junge mit braunem Zottelhaar.

Die Erstklässler stellten sich begeistert vor, während sie die letzten Süßigkeiten verputzten. Jesse hielt sich stöhnend den Bauch und lehnte sich an Omar.

»Seid ihr schon richtig aufgeregt wegen des großen Nachtlagers?«, flüsterte Alex und drehte den Stiel einer Dekorationsblume um seinen Finger.

»Welches Nachtlager?«, fragte Cynthia, die soeben ihren Teller von sich schob.

»Wir meinen das heute Nacht«, sagte Anna, »draußen auf der Kestrel. Hat euch das denn niemand erzählt?«

»Nein«, erwiderte Connor und beugte sich weiter vor. »Was hat es denn damit auf sich?«

»Es ist eine alte Erstklässlertradition zur Stärkung der Klassengemeinschaft«, antwortete Sasha. »Die Erstklässler schleichen sich hinaus und verbringen die Nacht auf der  Kestrel. Um Mitternacht geht’s los und bei Sonnenaufgang sind alle wieder zurück.«

»Verstößt das nicht gegen die Regeln?«, fragte Omar mit großen Augen.

»Ja und nein«, antwortete Alex. »Den ›Regeln‹ zufolge ist die Kestrel verbotenes Terrain, aber die Tradition besteht  schon sehr lange. Falls ihr vorsichtig und leise seid, schauen die Lehrer einfach weg.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Cynthia etwas ängstlich.

»Es ist eure Entscheidung«, sagte Anna achselzuckend. »Wir hatten letztes Jahr einen Riesenspaß. Aber wenn ihr die erste Klasse sein wollt, die es nicht macht...«

»Das haben wir nicht gesagt«, unterbrach Connor sie mit blitzenden Augen. »Kommt, Leute, das machen wir. Es wird bestimmt lustig.«

Connors Lächeln war ansteckend und schon bald grinsten auch die anderen. Sie sahen einander an und nickten.

»In Ordnung«, murmelte Rolf. »Ich bringe was zum Naschen mit.«

»Ich habe ein Radio«, meldete Lucia sich zu Wort.

»Jeder bringt einen Schlafsack, Decken oder Kissen mit und eine Taschenlampe, wenn ihr eine habt«, flüsterte Connor. »Sagt es an den anderen Tischen weiter. Wir treffen uns um Mitternacht an der Treppe zum Strand. Geht entweder allein oder zu zweit und lasst euch nicht erwischen!«

An Alex und Anna gewandt, fuhr Connor fort.

»Können wir denn einfach so an Bord gehen? Ist die Kestrel nicht abgeschlossen oder so?«

»Nein«, antwortete Alex. »Schleicht euch einfach zur Anlegestelle hinunter und klettert die Strickleiter an der Bordwand hinauf. Es ist wirklich ein cooles Schiff und es ist ziemlich warm heute Abend. Ihr habt Glück! Letztes Jahr hat es geregnet.«

»Aber es hat trotzdem Spaß gemacht!«, warf Anna ein und stand dann lächelnd auf. »War nett, euch alle kennenzulernen. Ich kann es gar nicht erwarten, morgen zu hören, wie es euch ergangen ist.« Sie und die anderen kehrten zum Tisch der Zweitklässler zurück.

Max fand den Gedanken, sich heimlich aus dem Haus zu  stehlen, ungemein verlockend. Er machte gerade mit seinen Klassenkameraden Pläne, als Mr Vincenti vom Lehrertisch schnurstracks auf ihn zukam.

»Tut mir leid, dass ich euch stören muss«, sagte der ältere Mann mit einem Lächeln. »Max, könnte ich kurz mit dir sprechen?«

»Klar«, antwortete Max, der befürchtete, dass sie belauscht worden waren. Mr Vincenti führte ihn vom Tisch weg zu einer nahen Säule.

»Max, die Direktorin würde dich gern kurz sprechen«, erklärte Mr Vincenti. »Es geht um gewisse Ereignisse... Ereignisse, die sich vor deiner Ankunft in Rowan zugetragen haben.«

»Oh«, sagte Max. »Aber ich muss noch ins Sanktuarium. Mein Schützling ist nachtaktiv.«

»Das Gespräch ist wichtiger«, entgegnete Mr Vincenti. »Ich werde gleich dafür sorgen, dass sich jemand um deinen Schützling kümmert. Du gehst am besten gleich. Mrs Richter erwartet dich.«

 

Mrs Richters Büro lag hinter der Eingangshalle, am Ende eines Flurs, in dem die Porträts ehemaliger Direktoren hingen. Die Tür stand einen Spalt offen, sodass ein dünner Streifen warmen, gelben Lichts hinausdrang. Mit pochendem Herzen klopfte Max an.

»Komm herein.«

Max trat ein. Mrs Richter hängte gerade ihre blaue Robe auf. Sie trug noch immer ein Kostüm, obwohl sie bereits die Schuhe ausgezogen hatte und in Strümpfen dastand. Mit einem müden Lächeln zeigte sie, dass Max auf einem Stuhl vor einem riesigen Schreibtisch Platz nehmen solle. Die Bescheidenheit des Raums überraschte Max. Abgesehen von dem Schreibtisch standen nur ein kleines Sofa mit Beistelltisch und mehreren kleinen Stühlen darin. Durch eine Terrassentür konnte man in einen Garten gelangen, der in der Nähe des Obstgartens lag. In einer Ecke des Raums gab es einen Kamin, in dem kein Feuer brannte.

Max nahm Platz, während Mrs Richter in einer Kristallvase ein paar Blumen arrangierte. Dann ließ sie sich in ihren Ledersessel sinken und beugte sich vor, um ihm die Hand zu schütteln. Der Blick ihrer leuchtenden, silberfarbenen Augen sagte Max, dass er jetzt genau aufpassen musste. Ihre Hand war warm, trocken und stark.

»Hallo, Max. Es freut mich, dich kennenzulernen und einmal unter vier Augen mit dir zu reden.«

»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, antwortete er.

Mrs Richter stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. In ihre Augen trat jetzt ein todernster Ausdruck.

»Max, wir können es nicht hinnehmen, dass der Feind über dich Bescheid wusste und dich finden konnte. Du repräsentierst eine neue Generation in Rowan, und ich schaudere bei dem Gedanken an die Konsequenzen, sollte der Feind Mittel und Wege gefunden haben, um unsere Potentiellen zu identifizieren und ausfindig zu machen.«

Max nickte und versuchte, sich nicht anmerken lassen, dass er wusste, dass siebzehn Potentielle und ein getesteter Schüler bereits verschwunden waren.

»Ich möchte, dass du mir alles erzählst, was bis jetzt geschehen ist. Beginne mit dem Tag, an dem du deine Vision hattest. Erzähle mir alles, woran du dich erinnern kannst. Lass keine Einzelheit aus, ganz gleich, wie unwichtig sie dir erscheinen mag.«

Max erzählte Mrs Richter alles, was er wusste. Sie fragte oft und genau nach und zwang ihn, in seinem Gedächtnis zu kramen und sich an alle Einzelheiten zu erinnern. Als er am  Ende seines Berichts angelangt war, griff Mrs Richter nach einem Aktenordner und schlug ihn auf. Sie verschaffte sich einen schnellen Überblick über seinen Inhalt, bevor sie ein Foto herauszog und es Max hinhielt.

»Ist das der Mann, der dir gefolgt ist?«, fragte sie.

Max betrachtete das Bild und zuckte erschrocken zurück. Es war tatsächlich der seltsame Mann aus dem Zug und dem Museum, obwohl er auf dem Foto jünger und nicht so hager aussah. Er saß mit einer Zeitung in einem Straßencafé, aber sein Blick war auf die Kamera gerichtet. In dem gesunden Auge des Mannes stand eine Mischung aus Schrecken und Wut. Offensichtlich hatte er soeben den Fotografen bemerkt, der, nach dem Foto zu urteilen, in einem fahrenden Wagen gesessen hatte. Max schloss die Augen und nickte. Mrs Richter steckte das Foto wieder weg.

»Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe, Max«, sagte sie, und ihre Züge wurden weicher, »aber es war wichtig, dass du Nigels Bericht bestätigt hast. Mehr ist im Augenblick nicht nötig. Allerdings möchte ich dich bitten, mit niemandem über diese Sache zu sprechen, bevor wir weitere Informationen haben. In Ordnung?«

»In Ordnung. Darf ich jetzt gehen?«

»Du kannst gehen, aber, Max, ich möchte, dass du dir etwas merkst.«

»Ja, Mrs Richter?«

Wieder lag dieser todernste Ausdruck auf dem Gesicht der Direktorin. Sie sprach mit eindringlicher Stimme.

»Falls du diesen Mann jemals wiedersiehst, möchte ich, dass du um Hilfe schreist und schnell wegrennst. Sprich nicht mit ihm, denn das könnte gefährlich sein. Hast du das verstanden?«

Max, der innerlich wie erstarrt war, nickte stumm. Mrs Richter erhob sich und begleitete ihn zur Tür. Sie schlug  ihm noch vor, auf einen Sprung in die Küche zu gehen und sich eine Tasse Kakao zu holen. Aber kaum hatte sie die Tür geschlossen, rannte Max auch schon den Flur entlang und hinauf in sein Zimmer.

 

David schlief tief und fest, als Max und Connor ihn schüttelten. Er blinzelte mehrmals, bevor er sich auf die Seite drehte und den Kopf unter sein Kissen steckte.

»David!«, zischte Max mit zusammengebissenen Zähnen. »Komm, David. Wach auf! Wir übernachten auf der Kestrel.  Erinnerst du dich?«

»Du brauchst nicht zu flüstern, Max«, lachte Connor. »Noch bist du in deinem Zimmer!« Connor warf sich auf David, der ein gedämpftes Stöhnen von sich gab.

»Komm schon, Davie! Es wird bestimmt Spaß machen. Edle Damen und Abenteuer auf hoher See, hm!«

»Okay, okay. Geh runter von mir«, flehte David unter dem Kissen.

Max raffte mehrere Decken und eine Taschenlampe zusammen. Dann schlichen sich die drei Jungen den Flur hinunter. In der Eingangshalle stießen sie beinahe mit Cynthia und Lucia zusammen, die sich ebenfalls auf Zehenspitzen zur Tür schlichen. Connor ließ die Mädchen vorausgehen. Die beiden schoben sich lautlos nach draußen.

Wenige Sekunden später drehte sich Connor, dessen breites Grinsen sogar im Dunkeln zu sehen war, zu Max und David um.

»Seid ihr so weit?«, flüsterte er. »Haltet euch dicht am Haus und duckt euch, bis wir die Lichter hinter uns haben. Wenn ihr euch vom Haus entfernen müsst, kriecht! Dann werft ihr einen kleineren Schatten. Wenn wir die Wiese erreicht haben, rennen wir den Rest des Weges.«

Max nickte und ging an Connor vorbei zur Tür. Er streckte  den Kopf hinaus, drehte sich wieder um und machte den beiden anderen Zeichen, ihm zu folgen. Zu dritt stahlen sie sich am Haus entlang, duckten sich vor den Fenstern und krochen auf die Wiese zu. Max fand es schwierig, mit den Decken und der Taschenlampe im Arm vorwärtszukommen. Schließlich richteten sie sich einer nach dem anderen wieder auf und rannten in die Dunkelheit. Die Nachtluft strich Max kühl übers Gesicht. Sie machten einen großen Bogen um den Alten Tom und Maggie, denn in den oberen Fenstern brannte ein hellgrünes Licht.

Auf der Treppe, die zum Strand hinunterführte, sahen sie, vor dem Hintergrund des mondbeschienenen Ozeans, viele Schatten umherschleichen. Ein paar Schüler standen bereits dort und verschafften sich aufgeregt tuschelnd einen Überblick über die Dinge, die sie mitgebracht hatten. Einige Minuten später erschienen Omar und Jesse. Beide waren außer Atem vom Laufen. Connor ließ den Blick über die Gruppe wandern und legte die Stirn in Falten.

»Wo sind die anderen?«

»Ein paar kommen nicht«, sagte ein Mädchen. »Sie wollen keine Schwierigkeiten.«

Connor verdrehte die Augen und brummte etwas, bevor er die steinernen Stufen hinunterging. Max zerquetschte eine Mücke auf seinem Arm und nahm seinen Rucksack hoch. Er unterhielt sich lachend mit Cynthia, während sie den anderen folgten.

Die Nacht war ruhig, und Wellen plätscherten sanft gegen den Rumpf der Kestrel, die sich schwarz und groß über die Wasseroberfläche erhob. Connor schaltete seine Taschenlampe ein und rannte zur Anlegestelle. Das Licht hüpfte wild auf und ab, während die anderen hinter ihm her trotteten. Dann blieb er abrupt stehen. Max hörte ihn fluchen. Als sie ihn einholten, sah Max den Grund dafür:  Es baumelte zwar tatsächlich eine Strickleiter an der Bordwand der Kestrel, aber das Schiff selbst hatte sich an seiner Kette etwa fünf Meter vom Steg entfernt. Sie würden wahrscheinlich hinüberschwimmen müssen. Das Wasser glänzte tiefschwarz und schien kalt zu sein. Connor trat gegen einen Holzpfosten.

»Das hätten sie uns auch sagen können!«, wütete er.

»Vergessen wir das Ganze«, murmelte Rolf und blickte zu den in die Klippe eingelassenen Stufen.

»Ich schwimme nicht mitten in der Nacht im Meer herum!«, sagte ein Mädchen und sah schaudernd auf die dunkle Wasseroberfläche.

»Ja«, pflichtete ein anderer Junge ihr bei. »Ich bin dafür, dass wir umkehren.«

Max stand schweigend dabei und beobachtete die Kestrel, während die anderen darüber diskutierten, was sie tun sollten. Ihm fiel auf, dass sich das Schiff schaukelnd dem Steg näherte. Max ging auf dem Steg einige Schritte zurück. Dann beobachtete er die Bewegungen des Schiffs. Als er sah, dass die Kette noch weiter durchhing, nahm er kurz Anlauf und sprang auf die Bordwand mit der Strickleiter zu. Einen Moment lang glaubte er, er hätte die Sache falsch eingeschätzt. Max fiel schon in Richtung Wasser und ruderte wild mit den Armen, um die Strickleiter zu fassen zu bekommen. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Arm. Seine Finger schlossen sich um eine Sprosse und Max prallte gegen die Bordwand. Während er mit den Füßen Halt suchte und die Leiter hinaufzuklettern begann, kamen von der Anlegestelle überraschte Ausrufe und Beifall. Schließlich schwang sich Max über die Reling, fiel auf das Deck und rollte über etwas, das sich hart anfühlte. Als er sah, was es war, lächelte er und legte die Hände trichterförmig um den Mund.

»He!«, rief er zu den anderen hinüber. »Hier liegt eine Laufplanke auf Deck. Niemand muss schwimmen!«

Die anderen begannen aufgeregt durcheinanderzuplappern. Max, der unter dem Gewicht des Holzes ächzte, schob die Laufplanke langsam über den Süllrand zum Anlegesteg hinüber, wo Sarah und Rolf sie annahmen. Nachdem er die Gangway in einer eigens dafür vorgesehenen Aussparung eingehakt hatte, gab Max seinen Gefährten ein Zeichen, dass sie kommen konnten. Im Gänsemarsch gingen sie einer nach dem anderen über die Planke. Connor, der den Anfang machte, trug Max’ und seine eigenen Sachen.

»Du hast eine ganz schöne Sprungkraft, was Max?« Connor warf grinsend ihre Ausrüstung auf Deck und sah sich um.

»Ja, ich werde Max in meine Basketballmannschaft aufnehmen!«, bemerkte David und begann, Rolfs Rucksack nach Snacks zu durchwühlen, was Rolf ganz und gar nicht passte.

Dann schwärmten die Schüler aus, um das Schiff zu erkunden. Einige spielten abwechselnd mit dem Steuerrad. Lucia und Cynthia kletterten ins Krähennest hinauf und ließen Bonbons auf diejenigen herabregnen, die gerade Decken und Schlafsäcke ausbreiteten. Connor schlenderte zur Kabine hinüber und kehrte aber kurz darauf mit enttäuschter Miene zurück.

»An allen Türen und Luken sind Schlösser angebracht. Es sieht so aus, als müssten wir auf Deck bleiben.«

»Mir soll’s recht sein«, piepste ein Mädchen aus Dänemark. »Da unten ist es sicher furchtbar unheimlich!«

»Ich wette, da ist es schön kühl«, meinte Connor sehnsüchtig. Dann setzte er sich auf eine Decke und schaltete ein Radio ein. Er drehte die Lautstärke hastig zurück, da eine Opernsängerin gerade ein beeindruckendes Tremolo hinlegte. Dann begann er, einen anderen Sender zu suchen.

Schon bald hatten sie es sich alle auf ihrem improvisierten Lager gemütlich gemacht. Dicht zusammengedrängt spielten sie auf dem sanft sich wiegenden Schiff Karten, verschlangen Rolfs Süßigkeiten und erzählten einander von ihren Heimatstädten und Familien. Omar unterhielt sie gerade mit einer Geschichte von seinem kleinen Bruder daheim in Kairo, als ein heftiger Ruck durch das Schiff ging. Spielkarten rutschten über das Deck, die Masten knarrten laut. Die Kinder verstummten. Einen Moment lang war alles still. Dann hob eine gewaltige Welle das Schiff hoch und ließ es erzittern. Die Kinder suchten Halt, purzelten aber durcheinander.

Womm.

Womm, womm.

Etwas donnerte unterhalb der Wasseroberfläche laut gegen die Bordwand. Die Kinder spürten, wie die Kestrel sich gegen ihre Kette stemmte. Lucia stieß einen spitzen Schrei aus, als die Laufplanke sich aus ihrer Halterung löste und ins Wasser klatschte. Max sah aufgeregt über die Reling, um auszumachen, was das Meer derart aufwühlte. Aber er sah nur unergründliches, wirbelndes Schwarz. Plötzlich erfüllte ein vielstimmiges Heulen die Luft. Während die anderen sich die Ohren zuhielten, riss es Max von den Füßen. Er fiel auf das Deck. Die Kestrel hüpfte jetzt wie ein Spielzeugboot auf und ab, während schäumendes Meereswasser über die Reling quoll.

»Nichts wie weg!«, übertönte Connor mit einem lauten Schrei den Lärm, bevor er Lucia auf die Füße zog. »Alles abhauen, haut ab! Nur weg von hier!«

Die Kinder taumelten zum Bug des Schiffes, wobei sie immer wieder den Halt verloren und hinfielen. Das Heulen wurde stärker und die Planken begannen zu vibrieren. Viele Kinder sprangen aus etwa fünf Metern Höhe ins Wasser und kämpften sich in den aufgewühlten Fluten bis zum Strand vorwärts. Max sah David gerade aus der Gischt auftauchen, als ihn plötzlich Sarah am Arm packte. Sie schrie in panischer Angst: »Ich kann nicht schwimmen!«

Das Tosen wurde ohrenbetäubend. Das Boot machte einen Satz und entfernte sich noch weiter von der Anlegestelle.

Max packte Sarahs Hand, nahm einen kurzen Anlauf und sprang mit ihr über die Reling ins Meer. Max schluckte Salzwasser. Er krallte eine Hand in Sarahs Kragen und kraulte mit dem freien Arm in Richtung Strand. Das Wasser war kalt und bewegte sich in wilden Wirbeln. Seetangbüschel versuchten, wie klebrige Finger seine Beine zu packen. Er rechnete schon damit, dass gleich etwas furchtbar Starkes nach seinem Fuß greifen und ihn in die Tiefe zerren würde. Salzige Gischt spritzte ihm ins Gesicht und eine große, schwarze Welle schlug über seinem Kopf zusammen und zog sie beide hinab. Sarah schrie und zappelte wie verrückt, sodass sie ihn mit ihren Ellbogen immer wieder im Gesicht traf. Er versuchte, sich weiter in Richtung Strand vorzukämpfen. Als ihn die Kräfte zu verlassen drohten, spürten sie unter ihren Füßen endlich groben Sand. Sarah riss sich von ihm los und taumelte durch die Brandung. Während das Heulen langsam erstarb, flüchteten die Kinder die Steintreppe hinauf und über den Rasen zurück zum Haus.

Es war hell erleuchtet. Auf der Einfahrt vor dem Springbrunnen hatten sich etliche Schüler und Lehrer versammelt. Mrs Richter war ebenfalls dort, und im Licht ihrer hellen Laterne konnten sie sehen, wie ihr Ärger sich in große Erleichterung verwandelte.




KAPITEL 8

Neues und Merkwürdiges

[image: 011]

Am Montagmorgen um kurz vor sechs Uhr stolperte Max gähnend mit seinen Klassenkameraden den Gang entlang. Viele von ihnen waren total erledigt. Als Strafe für ihren Ausflug auf die Kestrel hatten sie den Sonntag damit zugebracht, die Ställe auszumisten. Diese Arbeit hatte fast den ganzen Tag in Anspruch genommen. Mrs Richter hatte über die Sache nicht viele Worte verloren, sondern nur gemurmelt, dass sie noch nie eine Klasse erlebt habe, die so zielstrebig auf einen Schulverweis hinarbeite.

Als Mr Vincenti sie fragte, was sie dazu bewogen habe, etwas derart Törichtes zu tun, erklärte Connor beharrlich, es sei seine Idee gewesen – obwohl er die ganze Zeit über Alex Muñoz angestarrt hatte, der dumm glotzend zwischen den Schaulustigen gestanden hatte.

Trotz ihrer Fragen erzählte ihnen niemand, was das Meer derart aufgewühlt und was so schauerlich geheult hatte. Von den Schülern schien es keiner zu wissen und die Lehrer wollten es nicht sagen.

Max war besonders müde. Nach den Anstrengungen des Tages war es keine Kleinigkeit gewesen, Nick zu füttern und mit ihm zu spielen. Genau nach den Anweisungen in  seinem Büchlein murmelte Max zu einem fleckigen Holzfass in der Aufzuchtstation: »Futter für Nick: Schwarzwald-Lymrill«. In der Tonne rumorte und zitterte es. Ihr Deckel klapperte und Lichtstrahlen drangen aus dem mal schmaleren, mal breiteren Spalt zwischen Deckel und Tonne. Obwohl seine Lektüre ihn auf Nicks Kost vorbereitet hatte, musste Max dennoch würgen, als er den Deckel anhob. Die Tonne war bis zum Rand gefüllt mit Körben voller zappelnder Nagetiere und sich windender Würmer. Dazwischen lagen in kleinen Stapeln dünne Metallstangen.

Nicks Schwanz zuckte wild hin und her. Während Max die Kartons auf eine Schubkarre lud und diese schwankend nach draußen schob, jagte der Lymrill im Flur hin und her. Max musste den Blick abwenden, als Nick begann, den Inhalt jedes Korbes zu verschlingen: Zuerst machte er sich über die zappelnden Nagetiere her und beschmierte sich dabei die Schnauze mit Blut. Dann streckte er die Zunge heraus, um sich damit eine Metallstange nach der anderen gekonnt in den Rachen zu schieben und sie herunterzuschlucken.

Nachdem Nick sich in der Lagune eifrig gesäubert hatte, jagte er Max über die Lichtung. Das Lymrill rannte mit erstaunlicher Geschwindigkeit voraus, um Max hinter Felsvorsprüngen aufzulauern oder spielerisch nach seinen Knöcheln zu schnappen, sodass der Junge ins Gras fiel. Als Nick endlich Ruhe gab und sich dösend zu einem Ball zusammengerollt hatte, weinte Max beinahe vor Dankbarkeit. Er nahm das Lymrill auf den Arm und ging an den Käfigreihen der Aufzuchtstation entlang, bis er die Tür zu Nicks Käfig gefunden hatte. Nachdem er das schlafende Lymrill in eine Astgabel des kleinen Baums gelegt hatte, schleppte Max sich zum Haus zurück und fiel ins Bett.

»Wie geht es dir?«, erkundigte Omar sich, als sie auf dem Weg zu ihrer ersten Unterrichtsstunde die Treppe hinuntertaumelten. Omar war einer von fünf ihres Jahrgangs, der alle Fächer mit Max gemeinsam hatte.

»Ich kann heute nicht geradeaus gucken«, stöhnte Max. »Nick hat mich bis elf auf Trab gehalten.«

»Kann Nick sprechen?«, fragte Omar und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Nein.«

»Hm, dafür solltest du dankbar sein. Sich um Tweedy zu kümmern, ist eine harte Aufgabe. Er zwingt mich, alle Werke seiner verschiedenen Lieblingskomponisten auswendig zu lernen...«

Max grunzte mitfühlend, dann standen sie auch schon in einem Klassenzimmer im Keller, einem großen Raum, dessen Boden mit festen Matten ausgelegt war. In der Mitte des Raums stand ein hochgewachsener, drahtiger Mann mit kurzem schwarzen Haar und herabhängenden Augenlidern. Er trug ein weites Hemd und eine weite Hose. Seine Füße waren nackt. Er nippte an einer Wasserflasche und studierte ein Blatt auf einem Klemmblock, ohne sich die Mühe zu machen, beim Eintreten der Kinder den Blick zu heben.

»Zieht eure Schuhe aus«, murmelte er mit leichtem Akzent. »Lauft im Kreis und wärmt euch auf. Schnell, schnell!«

Max begann, mit den anderen im Kreis zu laufen, und warf immer wieder neugierige Blicke auf den Lehrer.

»Schneller.« Die Stimme des Mannes knallte wie eine Peitsche. Nach einigen Minuten war Max vollkommen außer Atem. Er hatte Jesse und Cynthia schon mehrmals überrundet. Der Mann nahm geistesabwesend noch einen Schluck aus seiner Flasche, setzte sich auf den Boden und sagte: »Also schön. Kommt her. Setzt euch auf den Boden, mir gegenüber. Dehnt eure Kniesehnen, so etwa.« Er spreizte die  Beine, ließ die Stirn auf ein Knie sinken und verharrte in dieser Position.

Max und die anderen setzten sich ebenfalls und versuchten, die Übung nachzumachen.

Ihr Sportlehrer stand abrupt auf und ging durch den Raum. »Nicht federn!«, zischte er, als er an Connor vorbeikam, der sich ächzend wieder nach vorn beugte.

»Ich bin Monsieur Renard. Ich werde euch im Fach Sport und Spiele unterrichten. Ihr werdet mich entweder lieben oder hassen. Mich kümmert das jedoch nicht.«

Max’ Augen weiteten sich. Er blickte zu Connor hinüber, der unklugerweise gerade in dem Moment eine Pause einlegte, als Monsieur Renard hinter ihm stand.

»Viele von euch sind fett und träge«, sagte der Lehrer und grub seine Zehen in Connors Hüftspeck. »Kleine Würstchen, die aus der Pelle geplatzt sind. Damit ist es ab heute vorbei. Cynthia Gilley?«

»Hier«, schnaufte Cynthia, die mit rotem Gesicht in der Ecke saß.

»Cynthia Gilley«, las er von seinem Blatt auf dem Klemmblock ab, »Milchsäureproduktion 49, Milchsäureabbau 34, Muskeltonus 51, Muskeldichte 36... Hmmm. Du wirst vielleicht meine Spezialaufgabe in diesem Schuljahr werden. Und ich mag keine Spezialaufgaben.«

Cynthia sah ihn hilflos an.

»Rolf Luger«, fuhr er fort, während er die Liste überflog. »Nicht schlecht... gar nicht schlecht. Wir werden sehen, was wir tun können.«

Rolf blickte plötzlich sehr ernst drein und ächzte, während er seine Dehnübungen fortsetzte.

»Max McDaniels?«, fragte Monsieur Renard. Er zog die Augenbrauen hoch und suchte den Raum nach Max ab. Max hob die Hand. Monsieur Renard kam zu ihm herüber  und musterte ihn mit unbewegter Miene. »Deine Ergebnisse sind... höchst ungewöhnlich. Bist du dir im Klaren darüber, dass 95 noch nie gemessen wurden?«

»Nigel hat etwas Derartiges erwähnt«, sagte Max, ohne auf die Blicke seiner Klassenkameraden zu achten.

»Bist du faul?«, fragte der Lehrer herablassend.

»Ich glaube nicht.«

»Wir werden sehen«, überlegte Monsieur Renard laut und machte dann auf dem Absatz kehrt. Es war eine harte Stunde mit schwierigen Übungen. Cynthia brach in Tränen aus. Und als Omar bei der Klappmesser-Übung nicht mehr konnte, stieg Monsieur Renard mit Verachtung einfach über ihn hinweg. Als der Unterricht schließlich zu Ende war, rannten die Schüler los, um vor ihren ersten regulären Unterrichtsstunden noch zu duschen und zu frühstücken.

Mit einer Scheibe Toast in der Hand eilte Max, so schnell seine müden Beine es zuließen, Maggies Steintreppe hinauf. In der Schuluniform war es ihm viel zu heiß. Schüler verschwanden schon in den Klassenzimmern und die ersten Türen wurden bereits geschlossen.

Dieser Unterrichtsraum war kleiner und behaglicher als der Gymnastikkeller im Herrenhaus. Pulte und Sitzbänke waren in einer Art kleinem Amphitheater montiert. Man konnte also von oben auf Lehrerpult und Tafel blicken. An den vertäfelten Wänden hingen alte Drucke, Wandteppiche und üppige Gemälde von Landschaften und berühmten Schlachten. Trotz der warmen, salzigen Brise, die durch die offenen Fenster vom Meer hereinwehte, roch der Raum stark nach Tabak. Auf einem rissigen Ledersessel neben der Tafel saß ein rundlicher alter Mann, der eine Meerschaumpfeife paffte und den eintretenden Erstklässlern zunickte. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, begann er, mit einem tiefen Bariton zu sprechen.

»Keine bekannten Gesichter hier. Gut. Dann muss ich wohl im richtigen Klassenzimmer sein. Willkommen im Fach Geisteswissenschaften für Schüler der ersten Klasse. Ich bin Byron Morrow und euer Lehrer in diesem Fach.«

Lucia hüstelte und hob die Hand. »Mr Morrow? Werden Sie in jeder Stunde Pfeife rauchen?«

»Ja, das werde ich, junge Dame«, brummelte er und zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie etwas dagegen?«

»Ich bin allergisch gegen Rauch.«

»Dann stehe Ihnen der Himmel bei in Magie!«, rief er. Er kicherte und machte eine weit ausholende Handbewegung, wodurch der Pfeifenrauch abrupt nach unten absackte und sich in einem gewundenen Pfad über den Boden schlängelte, bis er zum Fenster hinaus verschwand. »Besser?«, knurrte er.

Lucia riss die Augen auf und nickte.

Während der Unterrichtsstunde gab Mr Morrow Max und seine Klassenkameraden in seinem dröhnenden Bariton einen faszinierenden Überblick über den Kurs. Gelegentlich watschelte Mr Morrow in jähen Anfällen von Leidenschaft um sein Pult, dann setzte er sich wieder und lehnte sich in seinem Sessel zurück, um die Fragen der Schüler zu beantworten, während er ausgiebig an seiner Pfeife zog. Sie würden in seinem Fach Themen aus Geschichte und Literatur behandeln, etwas über Schreibkunst und Mythen erfahren. Es würde ein anspruchsvoller Kurs werden, versprach er, aber diejenigen Schüler, die zusätzliche Hilfe benötigten, würden ihn stets in seinem kleinen, weißen Cottage hinter den Dünen des Sanktuariums finden können.

 

Die Fächer Mathematik, Physik und Biologie waren unkomplizierter und vertrauter, wenn auch durchaus einschüchternd. Die Mathestunde verbrachten sie mit einem Einstufungstest, mit dem ihre Kenntnisse überprüft wurden. Max gab den Test nach nur zehn Minuten ab. In vielen Fragen kamen Symbole vor, die er noch nie gesehen hatte.

Der Biologieunterricht war kaum besser als Mathe, denn sie bekamen als Hausaufgabe ein langes Kapitel in ihrem Lehrbuch auf und wurden nachdrücklich ermahnt, sich bis zur nächsten Stunde gründliche Kenntnisse über die wichtigsten Ökosysteme der Erde anzueignen.

Max, der sich vor dem Fremdsprachenunterricht eine kleine Verschnaufpause gönnte, schaute aus dem Fenster und betrachtete die weißen Gischtkämme draußen auf dem Ozean. Bei Tageslicht wirkte die Kestrel wie ein hübsches altes Schiff – nichts erinnerte an den schaukelnden Albtraum, von dem sie am frühen Sonntagmorgen geflohen waren. Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter. Er drehte sich um und vor ihm stand Julie Teller.

»He, du«, sagte sie mit einem Lachen und hielt ihm ein Blatt hin, »willst du das Foto sehen? Ich finde, dafür hätte ich den Pulitzer-Preis verdient.«

»Oh. Hi«, antwortete Max und richtete sich auf, um möglichst so groß zu wirken wie sie. »Klar.«

Der großformatige Abzug in Schwarz-Weiß zeigte Max mit nacktem Oberkörper, wie er aufsprang, um sich vor den Robben in Sicherheit zu bringen. Sein Gesichtsausdruck spiegelte pures Entsetzen und seine Gliedmaßen zeigten in vier verschiedene Richtungen. Auf dem Foto hatte Helga den Kopf gedreht, um ihn anzusehen. Und Frigga lag noch immer ahnungslos da und ließ sich von der Sonne bescheinen.

»Oh«, stöhnte Max und gab ihr das Foto zurück. »Es ist schlimmer, als ich befürchtet hatte. Möchtest du es wirklich veröffentlichen?«

»So übel ist es gar nicht«, kicherte Julie und warf noch einmal einen Blick auf das Foto. »Es ist niedlich!«

»Es ist nicht niedlich«, murmelte Max errötend. »Die anderen werden mich wahrscheinlich das ganze Jahr über damit aufziehen...«

»Ach, hör schon auf«, sagte sie lächelnd. »Wie sind deine Kurse?«

»Ganz in Ordnung... ich weiß nur nicht, wie ich all die Hausaufgaben schaffen soll... aber ich mag Mr Morrow.«

»Er ist der Beste«, schwärmte sie. »Ein paar von uns besuchen ihn noch immer draußen in seinem Haus. Ich glaube, er fühlt sich manchmal einsam.«

Max nickte und zermarterte sich das Gehirn nach etwas, womit er das Gespräch in die Länge ziehen konnte.

»Hm, wie dem auch sei«, sagte Julie und schulterte ihre Tasche, »ich habe jetzt Gerätekunde. Es ist das erste Mal, und ich habe gehört, Vincenti soll mörderisch sein. Ich muss los!«

Mit einem letzten Winken lief Julie in Richtung Wald. Ihr leuchtendes, kastanienbraunes Haar wippte ihr um die Schultern. Max sah ihr nach, bis Connor den Kopf durch Maggies Doppeltüren streckte.

»Wer war das? Sie sieht ja umwerfend aus«, sagte Connor, als Max ihm ins Gebäude und die Treppe hinauf folgte.

»Sie geht in die dritte Klasse«, antwortete Max, den Connors Tonfall argwöhnisch machte. »Ich habe sie im Sanktuarium kennengelernt... sie hat mich für die Zeitung fotografiert.«

»Meinst du, sie mag dich?«, fragte Connor beeindruckt.

»Nein«, stotterte Max. »Sie hat sich nur über die Gelegenheit gefreut, ein Foto zu machen.«

 

Die anderen aus ihrem Fremdsprachenkurs saßen bereits, als Max und Connor eintraten. Der Raum sah aus wie ein Mini-Konzertsaal. Seine polierten Wände und das Dach waren so gebaut, dass sie eine optimale Akustik ermöglichten. An der Stirnseite des Raums stand eine sehr große Frau mit lockigem, schwarzen Haar. Sie trug ein fröhliches Sommerkleid und eine ungewöhnliche Kupferkette. Sobald Max und Connor ihre Plätze eingenommen hatten, verteilte sie bedruckte Blätter und zierliche Kopfhörer, an denen hellgrüne Lichter blinkten. Dann kehrte sie an die Tafel zurück und schrieb: 



Willkommen im Fremdsprachenunterricht! Mein Name ist Celia Babel.



 

Sie drehte sich um, strahlte den Kurs an und bat Connor mit einer Handbewegung, sich vorzustellen. Er tat es und die anderen folgten seinem Beispiel. Als Nächstes wies sie alle mit einer Geste an, den Text auf den Blättern zu lesen, die sie verteilt hatte. Verwirrt darüber, dass die Frau bisher noch kein Wort gesprochen hatte, las Max den einzigen englischsprachigen Absatz des in vielen verschiedenen Sprachen abgefassten Textes. 
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Mrs Babel wartete geduldig, bis die Klasse die Anweisungen ausgeführt hatte, bevor sie zum ersten Mal sprach. Ihre  Stimme war hoch und ein wenig nasal, und die Worte waren für Max fremdartig – dazu kam der eigenartige Sprachrhythmus. Trotzdem stellte Max zu seinem maßlosen Erstaunen fest, dass er alles verstehen konnte.

»Hallo, Schüler«, sagte die Lehrerin. »Ich freue mich, euch in meiner Fremdsprachenklasse zu haben. Im Augenblick hört ihr Griechisch, eine Sprache, die euch allen fremd ist. Gleichzeitig hört ihr aber auch alles in eurer Muttersprache – in eurem Unterbewusstsein. Wie viele von euch haben Probleme mit dem Englischen?«

Max sah, dass mehr als ein Dutzend Hände gehoben wurden. Mrs Babel lächelte sie an.

»Ihr dürft das Gerät behalten und es in euren anderen Kursen benutzen. Euer Englisch wird sich sehr schnell verbessern, wenn euer Gehirn ständig das Englische mit eurer Muttersprache in Verbindung bringen kann.«

Ein portugiesisches Mädchen brach in dankbaren Jubel aus, woraufhin alle lachten.

»Ganz gleich, welche Sprache wir lernen werden«, fuhr Mrs Babel fort, »es wäre gut, wenn ihr diese Geräte griffbereit hättet, wenn ihr mit mir redet. Bitte schaltet es jetzt aus, damit ich euch zeigen kann, warum das so ist.«

Max und die anderen schalteten ihre Geräte aus. Mrs Babel nahm ihre Kupferkette ab. Plötzlich bestürmte die Schüler ein wildes Durcheinander von Sprachen. Es war offensichtlich Mrs Babel, die redete – ihr Mund bewegte sich -, aber die Laute, die über ihre Lippen kamen, waren eine unverständliche Mischung aus Worten sowie Kreisch-, Grunz- und Klicklauten. Schließlich lächelte sie hilflos und zuckte mit den Schultern, legte ihre Kette wieder an und forderte die Schüler auf, ihre Geräte einzuschalten.

»Vor Jahren war ich auf einem Außenposten in Ghana stationiert. Einer unserer Informanten bezichtigte mich der  Doppelzüngigkeit und verfluchte mich dazu, alle Sprachen der Welt gleichzeitig zu sprechen. Mr Vincenti hat im Zuge eines Projekts mit der sechsten Klasse diese Kette für mich entwickeln lassen. Sie filtert alle Sprachen, die ich spreche, sodass am Ende griechische Sätze entstehen. Das ist eine gewisse Einschränkung für eine Fremdsprachenlehrerin, aber im Großen und Ganzen doch nur eine kleine Unannehmlichkeit.«

Sarah Amankwe hob die Hand.

»Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte sie, »aber wenn dieses Gerät uns helfen kann, jede Sprache zu erlernen, warum brauchen wir dann Fremdsprachenunterricht?«

»Das Gerät würde euch gewiss helfen, die gesprochene Sprache zu verstehen und sie schließlich selbst zu sprechen«, antwortete die Lehrerin. »Ihr werdet hier viele ältere Schüler sehen, die das Gerät genau so verwenden. Es würde euch jedoch nicht befähigen, die betreffende Sprache zu lesen oder zu schreiben, geschweige denn, die Tradition oder die Lebensart einer anderen Kultur zu begreifen. Die Worte einer Person und eine Person zu verstehen, ist nicht immer dasselbe. In unserem Fremdsprachenunterricht streben wir nach einem sehr viel tieferen Verständnis der Kultur...«

Den Rest der Stunde lernten sie das griechische Alphabet. Während Mrs Babel sprach, erschienen an den Wänden und der Decke beschriftete Bilder von griechischen Landschaften, mythischen Gestalten, Staatsmännern und Philosophen. Max hatte Mühe, mitzukommen, und kritzelte, so schnell er konnte, die ihm fremden Symbole in sein Notizbuch.

 

Nach dem Fremdsprachenunterricht holte sich Max’ Klasse Sandwiches und Obst aus dem Speisesaal und machte draußen in der Nähe ihres Klassenbaums Picknick. Max ließ sich total erschöpft ins Gras fallen. Während die Sonne sein Gesicht wärmte, lauschte er den Gesprächen der anderen. Aber es dauerte nicht lange, bis eine vertraute Stimme sie unterbrach.

»He! Da sind ja die Kaulquappen!«

Max öffnete ein Auge und sah, wie Alex, Sasha und Anna mit einigen anderen Zweitklässlern herbeigeschlendert kamen.

»Hmmm«, sagte Alex und blieb plötzlich stehen und schnupperte. »Warum riechen die Kaulquappen eigentlich nach Pferdemist?«

»Keine Ahnung, aber es stinkt ganz schön!«, erwiderte Sasha und wedelte mit der Hand unter seiner Nase.

Connor hielt sich die Nase zu und sah zu den älteren Schülern blinzelnd hinauf.

»Wir stinken, weil wir die Ställe ausgemistet haben. Welche Entschuldigung hast du, Muñoz?«

Fast alle lachten, einschließlich einiger Zweitklässler. Alex lächelte grimmig, nickte kurz und trat dann näher an Connor heran.

»Weißt du«, sagte Sarah, stand auf und deutete wütend mit dem Finger auf Alex, »das neulich mit der Kestrel war überhaupt nicht witzig. Jemand hätte sich den Kopf stoßen und ertrinken können. Und ich kann nicht schwimmen. Und was immer da im Wasser war, hätte uns verletzen können!«

Alex schlug die Hände auf die Wangen, drehte sich zu den anderen um und äffte Sarah nach. Anna lachte, aber ein paar Zweitklässler traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wandten den Blick ab.

»Beachte sie gar nicht, Sarah«, murmelte Jesse, während er Teller zusammenstellte und sich Krümel von den Beinen wischte. Plötzlich kippte sein Limonadenglas um. Jesse  sprang auf. Ein großer, nasser Fleck breitete sich auf seiner dunkelblauen Hose aus.

Alex krümmte sich vor Lachen. »He, seht euch das an! Er hat in die Hose gemacht!«, rief der ältere Junge.

Jesse wurde rot. »Das warst du. Du hast den Becher umgekippt.«

»Klar. Du machst in die Hose und versuchst, jemand anderem die Schuld zu geben. Toll!«, rief Alex ironisch und wandte sich dann zu den anderen um.

Jesse trat plötzlich vor, um Alex einen Stoß zu versetzen. Alex lachte ungläubig auf, wich aus, packte Jesse am Arm und schleuderte ihn zu Boden. Protestschreie wurden laut und Max richtete sich auf. Jesse lag zusammengerollt im Gras und hielt sich den Ellbogen. Connor sprang auf.

»Du bist ein verfluchter Mistkerl, Muñoz!«

Connor stürzte sich auf Alex und packte ihn am Hemd. Wieder wich Alex aus. Er versetzte Connor einen harten Schlag in den Solarplexus. Connor fiel auf ein Knie und krümmte sich zusammen.

»Komm schon, Lynch«, sagte Alex lachend und wippte auf den Fußballen. »Fällt dir darauf keine witzige Erwiderung ein? Lass hören oder kannst du nicht mehr reden?«

Anna begann zu kichern. Lucia beugte sich vor, um Connor an der Schulter zu berühren, aber er stieß ihre Hand weg und starrte ins Gras. Rolf stand auf und trat Alex entgegen, der entspannt grinsend dastand.

»Warum lässt du uns nicht in Ruhe?«, fragte Rolf. »Was willst du beweisen?«

»Er hat recht«, sagte eine der Zweitklässlerinnen. »Was willst du damit beweisen?«

»Ich? Ich heiße lediglich die Kaulquappen in Rowan willkommen! Ihr Kaulquappen versteht das völlig falsch. Kommt her und gebt mir die Hand.« Alex grinste boshaft  und streckte Rolf die Hand entgegen, der plötzlich befangen wirkte.

Max stellte sich jetzt vor Rolf hin und schlug Alex’ Hand beiseite.

»Lass uns in Ruhe«, sagte er.

Einen Moment lang wirkte Alex schockiert. Er sah Sasha an, der lediglich lachend den Kopf schüttelte.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, höhnte Alex.

Max ignorierte den Spott des älteren Jungen und beobachtete stattdessen seine Hände. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass solche Schläger-Typen immer eine Menge redeten, bevor sie etwas taten. Und er vermutete, dass Alex da keine Ausnahme darstellte.

Max hatte recht. Als der andere Junge die Hände hob, um ihn zu schubsen, traf Max ihn mit einer harten Geraden auf die Wange. Es ging so schnell, dass Alex nur erschrocken blinzeln und schwankend einen Schritt zurückweichen konnte.

»Wow!«, rief Connor und richtete sich auf, während andere Schüler, angelockt von dem Tumult, herbeigelaufen kamen.

Hinter Max schrie jemand. Noch bevor er sich umgedreht hatte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Schmerz blitzte in seinen Augen auf. Alex hatte ihm von der Seite einen harten Schlag versetzt. Im nächsten Moment wälzten die beiden Jungen sich fluchend und stöhnend auf dem Boden.

Gerade als Max die Oberhand gewonnen hatte, wurde er von etwas ungeheuer Starkem gepackt und hochgezerrt. Mehrere Zweitklässler eilten herbei, um Alex festzuhalten. Als Alex schrie, dass sie ihn loslassen sollten, fuhr Max herum, um festzustellen, was ihn gepackt hatte. Es war Bob.

Auf dem Gesicht des Ogers lag ein strenger, trauriger  Ausdruck. Nachdem er Max wieder auf die Beine gestellt hatte, trat er zwischen die beiden Streithähne.

»Keine Prügeleien«, dröhnte Bob und drohte ihnen mit einem riesigen Finger. »Und das an eurem ersten Schultag!«

Alex drückte sich sein zerrissenes Hemd auf den blutenden Mund. Mit einem wütenden Stirnrunzeln stieß er Sasha von sich.

»Wir können das allein regeln«, zischte Alex. »Verschwinde! Geh zurück in die Küche, du Tölpel!«

»Alex!«, warnte ihn einer der Zweitklässler. »Pass auf, was du sagst!«

»Ist doch egal«, maulte Alex und bedachte Max mit einem zornigen Blick, bevor er seinen blutverschmierten Mund zu einem schiefen Lächeln verzog. »Ich kann dir nicht mit Worten schildern, wie leid dir das noch tun wird.«

Immer noch grinsend spuckte Alex aus, drehte sich um und ging zurück ins Haus. Sasha und Anna folgten ihm. Max drückte eine Hand auf sein pochendes Auge. Bob nahm Max seufzend mit in die Küche. Er wickelte eine Handvoll Eiswürfel in ein großes, gelbes Geschirrtuch und gab es Max.

 

»Kommt herein, kommt herein«, rief Mr Watanabe, als die Klasse sich zum Strategieunterricht im ersten Stock des Alten Tom einfand. Der Lehrer war ein gepflegter Japaner von gut fünfzig Jahren. Während die Schüler ihre Plätze einnahmen, schlenderte er zwischen den großen Tischen des Raums hin und her. Als er zu Max kam, blieb er stehen.

»Was ist mit dir passiert?«

»Oh«, antwortete Max hastig. »Nichts. Ich bin gestürzt und habe mich am Auge verletzt.«

Mr Watanabe zog skeptisch die Brauen hoch und musterte kurz Max’ Fingerknöchel und die seiner Klassenkameraden, bevor er weitersprach.

»Willkommen im ersten Jahr in Strategie und Taktik.« Er verneigte sich vor der Klasse. »Mein Name ist Omi Watanabe, und ich bin euer Lehrer in diesem Fach. Also, wer kann mir den Ausdruck ›Strategie‹ definieren? Lasst uns darüber sprechen, was es bedeutet, ›strategisch‹ zu denken.«

Max versuchte, sich auf Sarahs Antwort zu konzentrieren, aber es fiel ihm schwer. Sein Auge schmerzte und er war noch immer wütend wegen des Streits. Mr Watanabe rief ihn mehrmals auf, um sicherzugehen, dass er dem Unterricht folgte. Am Ende der Stunde konnte sich Max nur daran erinnern, dass der Kurs in die Bereiche Strategie und Taktik aufgeteilt war. Max fand, dass Strategie langweilig klang – viele trockene Theorien. In Taktik würden dagegen Beispiele aus dem ersten Band des Rowan-Handbuchs der bekannten Feinde durchgenommen werden, und das versprach sehr viel interessanter zu werden.

Max sehnte das Ende der Stunde herbei, doch er war nicht der Einzige, dem es so erging. Als Nächstes stand Magie auf dem Stundenplan, und sie waren alle gespannt, was es mit diesem Fach auf sich hatte. Als es endlich läutete, eilten die Schüler aufgeregt plappernd hinaus.

»Ich glaube, Magie wird mein Lieblingsfach werden«, bemerkte Lucia. »Bei meinem Test habe ich das Feuer in weniger als einer Minute gelöscht. Der Anwerber meinte, das sei sehr gut.«

Max nickte beeindruckt. David schaute aus einem Fenster im Treppenhaus. Als die anderen die Treppe hinaufkamen, begann sein Zimmergenosse zu husten. Max legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Alles okay mit dir?«

»Ja«, keuchte David und putzte sich mit einem Papiertaschentuch die Nase. »Ich muss das nur alles erst mal verdauen. Es ist ziemlich viel, weißt du.«

»Das kannst du laut sagen«, antwortete Max, dem die sich ansammelnden Hausaufgaben die Sprache verschlagen hatten. »Ich schätze, wir werden die ganze Stunde zusehen dürfen, wie Lucia Feuer löscht. Sie hat es doppelt so schnell geschafft wie ich. Wie lange hast du gebraucht?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete David. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»Wie meinst du das, du kannst dich nicht erinnern? Wie kann man denn so etwas vergessen?«

»Mein Gedächtnis ist manchmal ziemlich schlecht. Ich schätze, es sind irgendwie Löcher drin«, meinte David und ging voraus. Max folgte ihm, als er jemanden seinen Namen rufen hörte. Er drehte sich um und sah Jason Barrett die Treppe hinaufrennen.

»He, Kumpel«, rief er. »Ich habe gehört, dass du dich … wow! Das ist ja ein tolles Veilchen!«

Der Sechstklässler blieb wie angewurzelt stehen, um Max’ Auge zu bestaunen.

»Ja, ich hätte ihm nicht den Rücken zukehren dürfen«, sagte Max und spürte, wie er rote Ohren bekam. »Das war dumm.«

Jason tat die Bemerkung mit einer knappen Handbewegung ab.

»Egal«, sagte er. »Dieses Veilchen ist ein Ehrenabzeichen! Ich habe gehört, dass du Muñoz eine wohlverdiente Tracht Prügel verabreicht hast! Wahrscheinlich weiß es inzwischen die ganze Schule!«

Max war entsetzt. Dasselbe war in seiner letzten Schule auch passiert. Nach dem Verschwinden seiner Mutter hatten ihn ein paar Schläger-Typen verspottet. Max hatte sie übel verprügelt und war um ein Haar von der Schule verwiesen worden. Er betrachtete die weißen Narben, die seine kleinen, harten Knöchel überzogen.

»Würdest du bitte nicht darüber reden?«, bat Max leise.

»Was?«, fragte Jason verwundert, und sein Lächeln verschwand. »Meinst du das ernst?«

»Ja.«

»Na schön, aber soll ich mal mit Muñoz reden? Es ist nicht fair von ihm, sich an Erstklässlern zu vergreifen. Er hat ein ganzes Jahr hinter sich und ihr seid gerade erst hier angekommen.«

»Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte Max. »Ich werde allein damit fertig.«

Jason trat zurück und sah ihn forschend an.

»Du gefällst mir.« Er grinste noch einmal, dann setzte er seinen Weg die Treppe hinauf fort. »Kühl es mit Eis!«

Max winkte ihm zum Abschied nach und streckte den Kopf in ein Klassenzimmer, bei dessen Anblick er seine Prügelei und Alex Muñoz auf der Stelle vergaß.

Hazel Boon stand inmitten eines großen Waldes. Zumindest sah es so aus. Während sie noch mit einer grauhaarigen Frau in einem dunklen Umhang sprach, schlenderten Max’ Klassenkameraden mit großen Augen zwischen den gewaltigen Bäumen herum und unterhielten sich flüsternd.

Als Max genauer hinschaute, stellte er fest, dass der Raum in Wirklichkeit gar kein Wald war. Der Boden bestand aus graugrünem Hartholz, das auf Hochglanz poliert war. In alle acht Wände des Raums war ein steinerner Kamin eingelassen. Aus dem Boden sprossen in unregelmäßigen Abständen etliche große Bäume, deren Äste sich einer hohen, von vielen Balken getragenen Decke entgegenreckten. In den Wänden, die aus dem gleichen graugrünen Holz gemacht waren wie der Boden, war eine Vielzahl silberner Markierungen und Symbole eingelassen.

Miss Boon bemerkte, dass Max in der Tür stehen geblieben war, und winkte ihn mit einer ungeduldigen Geste herein. Nachdem er sich zu seinen Klassenkameraden gesellt hatte, nahmen sie auf Holzstühlen Platz, die in der Mitte des Raums auf einem riesigen Orientteppich standen.

»Also schön, Kinder«, sagte Miss Boon, »bevor wir anfangen, möchte ich euch einen ganz besonderen Gast vorstellen. Das ist Annika Kraken, die Leiterin des Fachbereichs Magie.«

Die alte Frau schenkte den Schülern ein freundliches Lächeln und verneigte sich höflich. Die Kinder murmelten ein Hallo.

»Mrs Kraken wird in Kürze in den Ruhestand treten und unterrichtet heute nur noch die fünften und sechsten Klassen«, fuhr Miss Boon fort. »Sie wird jedoch von Zeit zu Zeit zu uns stoßen, und wenn sie hier ist, werdet ihr ihr mit größtem Respekt begegnen und ihr mit absoluter Aufmerksamkeit zuhören.«

»Bei Miss Boon seid ihr in guten Händen, Kinder«, bemerkte Mrs Kraken und nickte der jüngeren Frau zu. »Miss Boon war eine der besten Schülerinnen, die wir hier gehabt haben.«

Sie verabschiedete sich, ging langsam hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu. Miss Boon räusperte sich und begann, im Raum auf und ab zu schreiten.

»Als ihr die Tests für Potentielle absolviert habt, habt ihr alle eine Begabung für Magie an den Tag gelegt. Magie kann viele Formen haben, aber im Wesentlichen ist es die Fähigkeit, Energie zu kanalisieren und zu manipulieren. Merkt euch, dass Magie eine höchst individuelle Disziplin ist. Es gibt keine zwei Personen, die sich von ihren Anlagen und der Fähigkeit, sich dieser Anlagen zu bedienen, gleichkommen würden. Manche Magier sind in der Lage, auf ungeheure Energievorräte zurückzugreifen, die sie jedoch vergeuden, wenn sie diese Energie nutzen und formen wollen. Im Gegensatz dazu gibt es andere mit erheblich weniger ›Pferdestärken‹, die dafür aber in der Lage sind, ihre Energie bis auf den letzten kleinen Rest einzusetzen. Ihr werdet feststellen, dass einige Zweige der Magie euch in den Schoß fallen, während andere unerreichbar bleiben werden. Als eure Lehrerin ist es mein Ziel, euch zu helfen, eure natürlichen Fähigkeiten zu verstehen und eure individuellen Talente optimal auszubauen. Hat jemand dazu eine Frage?«

Lucia hob die Hand.

»Woher wissen wir, wie viele ›Pferdestärken‹ wir haben?«, erkundigte sie sich.

Miss Boon kniff sich ins Kinn und nickte.

»Der Test für Potentielle kann einen Hinweis geben, aber meine Forschungen deuten darauf hin, dass er nicht zuverlässig ist. Einige Schüler, die in diesem Test gute Ergebnisse erzielen, entpuppen sich als hoffnungslose Magier.«

Lucia blickte gekränkt drein.

Connor hob die Hand. »Benutzen wir Zauberstäbe oder dergleichen?«, fragte er.

Miss Boon lächelte und schüttelte den Kopf.

»Nein, solche Werkzeuge sind nicht notwendig und können sogar gefährlich sein«, erklärte sie. »Und was wichtiger ist, sie können nur mit Alter Magie hergestellt werden. Die besseren sind sehr, sehr selten. Die Versuchung, in die sie einen Menschen führen, ist nicht gesund. Die meisten Zauberstäbe sind eingezogen und vernichtet worden.«

Mit einer plötzlichen Drehung des Handgelenks entzündete Miss Boon eine Fackel an der gegenüberliegenden Wand. Fast sofort durchströmte der Rauch der Fackel den Raum und kreiste um ihre Hände, während sie weitersprach.

»Nein, Connor, die Werkzeuge der Magier sind ihre Hände und die Kraft der Sprache. Das ist alles, was du brauchen  wirst, um die Energie um dich herum zu beschwören und zu formen. In diesem Jahr werdet ihr die elementaren Befehle erlernen und üben, bis ihr sie im Schlaf beherrscht.«

»Seht euch das an!«, flüsterte Connor und betrachtete mit großen Augen eine dunkle, wabernde Kopie seiner selbst, die die Lehrerin aus Rauch geschaffen hatte.

Max verfolgte sprachlos, wie die rauchige Gestalt der Klasse zum Abschied zuwinkte, in den nächstgelegenen Kamin trat und durch den Schornstein verschwand. Mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk ließ Miss Boon die brennende Fackel verlöschen.

»Damit ihr den ersten Schritt auf diesem Weg tun könnt«, sagte sie und betrachtete die Schüler, die wie gebannt dasaßen, »möchte ich, dass ihr euch in zwei Reihen aufstellt.«

Max nahm hastig einen Platz in einer der beiden Reihen ein.

»Also schön«, sagte Miss Boon, klatschte in die Hände und trat vor die Kinder hin. »Jeder von euch hat schon einmal ein Feuer gelöscht. Das ist ja einer der Gründe, warum ihr hier seid. Heute werdet ihr genau das Gegenteil tun: Ihr werdet in einem dieser Kamine ein Feuer entzünden. Für diese Übung müsst ihr euch vorstellen, dass ihr eine Art lebendiges Rohr seid, das Energie sowohl aufnehmen als auch kanalisieren kann. Während wir diese Übung machen, werde ich die Einzige sein, die redet. Wenn jemand spricht, lacht oder auf sonst eine Weise stört, muss er oder sie das Klassenzimmer verlassen. Verstanden?«

Sie nickten. Es wurde sehr still im Raum.

»In Ordnung«, fuhr Miss Boon fort, »ich möchte, dass der Erste in jeder Reihe vortritt und sich vor den ihm am nächsten gelegenen Kamin stellt.«

Zwei Mädchen folgten ihrer Aufforderung.

»Stellt euch leicht breitbeinig hin und holt tief Luft. Versucht, euch zu entspannen. Ich möchte, dass ihr euch einen Augenblick Zeit nehmt und auf euren Herzschlag hört. Spürt seine Energie. Jetzt möchte ich, dass ihr die Energie in diesem Raum wahrnehmt, die Atome und Moleküle, die in der Luft umherschwirren. Schließt die Augen und stellt euch vor, dass die Holzscheite im Kamin zu rauchen beginnen. Stellt euch vor, dass mehr und mehr Rauch kommt, bis das Holz sich plötzlich entzündet. Jetzt haltet die rechte Hand am Körper, dreht die Handfläche nach vorn und spreizt die Finger. Gut. Wenn ich ›los‹ sage, hebt den Arm und ballt die Hand zur Faust. Habt ihr verstanden?«

Die beiden ersten Mädchen der Reihen, die die Augen fest geschlossen hatten, nickten.

»Los«, sagte Miss Boon mit ruhiger Stimme.

Beide Mädchen hoben die Hand und schlossen die Finger. Fast sofort begannen beide Kamine zu rauchen.

»Konzentriert euch«, forderte Miss Boon sie eindringlich auf. »Lasst die Arme wieder sinken und wiederholt die Bewegung.«

Beim zweiten Mal war in einem Kamin das Flackern hellroter Flammen zu sehen. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Reihen der Schüler. Miss Boon brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. In dem anderen Kamin erschienen dünne Rauchfäden, aber keine Flammen.

»Das reicht, ihr beiden«, sagte sie. »Gut gemacht. Geht jetzt bitte ans Ende eurer Reihe.«

Miss Boon machte eine schnelle Bewegung mit ihrer Hand. Sofort waren beide Kamine wieder dunkel und kalt.

»Jetzt die beiden nächsten«, befahl sie energisch.

Trotz ihrer drei Versuche gelang es Rolf und Sarah nicht, das Holz in Brand zu setzen. Rolf war wütend. Aber im Laufe der nächsten Minuten wurde klar, dass die Aufgabe nicht so leicht war. Bis David und Lucia an die Reihe kamen,  war es erst zwei Schülern gelungen, kleine Flammen heraufzubeschwören.

David schloss geduldig die Augen, während Miss Boon sie durch die Übung führte. Dann gab sie ihnen das Zeichen. Ein Lichtblitz zuckte auf, eine Explosion folgte. Max wurde von den Füßen gerissen und fiel auf den Boden. Mit der Hand musste er seine Augen gegen die grünen und goldenen Flammen schützen, die aus Davids Kamin züngelten. Brennende Holzscheite und Kohlen, die aus dem Kamin geschleudert worden waren, lagen schwelend auf dem Boden. Der Perserteppich begann am Rand zu qualmen. David war der einzige Schüler, der noch stand. Die Übrigen suchten kreischend Schutz, während sich immer weitere Flammenwände aus dem Kamin ergossen, über den Sims züngelten und die vertäfelte Wand darüber versengten. Miss Boons Stimme übertönte das Tosen des Feuers.

»Duckt euch!«

Die Lehrerin trat vor und murmelte einen scharfen Befehl, den sie mit einem entschiedenen Schwung ihres Arms begleitete. Das Feuer gehorchte ihr nicht. Mit zusammengekniffenen Augen wiederholte Miss Boon ihren Befehl.

Max atmete erleichtert aus, als das Feuer schwächer wurde. Es bildete widerstrebend kleine Inseln grüner Flammen, bevor es mit einem letzten Aufflackern erstarb. Der strenge Ausdruck, der in Miss Boons Züge getreten war, wurde weicher.

»Ist jemand verletzt?«

Max und die anderen murmelten »Nein«, dann rappelten sie sich langsam hoch. Sowohl der Boden als auch die Wände um Davids Kamin herum waren ziemlich verkohlt und qualmten.

»Wenn niemand verletzt ist, nehmt bitte eure Plätze wieder ein.«

David öffnete hustend die Augen und schaute neugierig hinter sich, wo die Schüler sich langsam wieder in Reih und Glied aufstellten. Ohne auf Max’ erstaunten Blick zu achten, kehrte David an das Ende der Reihe zurück. Miss Boon stellte sich ebenfalls auf ihren Platz, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen. Mit schroffer Stimme murmelte sie: »Die nächsten beiden. McDaniels und Boudreaux.«

Max hatte Mühe, sich zu sammeln, während Miss Boon sie durch die verschiedenen Schritte der Übung geleitete. Obwohl er versuchte, sich auf seinen Kamin zu konzentrieren, gelang es ihm nicht, Davids beunruhigende Darbietung aus seinen Gedanken zu verdrängen. Nach einigen Minuten öffnete er, erschöpft von der Anstrengung, die Augen. Sein Herd qualmte gewaltig, aber es regte sich keine Flamme. Dem Mädchen neben ihm erging es nicht anders. Auch keiner der anderen Schüler, die nach ihnen kamen, hatte Erfolg.

Als das letzte Paar fertig war, bat Miss Boon sie, zu ihren Sitzplätzen zurückzukehren. Lucia begann, als Erste zu sprechen.

»Miss Boon?«, fragte sie zaghafter, als es sonst ihre Art war. »Was ist da vorher passiert? Was ist passiert, als David an der Reihe war?«

»Er hat eine Flamme entfacht, wie es seine Aufgabe war«, kam die einfache Antwort.

»Ja, aber, ähm, warum ist sie explodiert?«

»Anscheinend hat David reichlich ›Pferdestärken‹, Miss Cavallo.«

 

Nach dem Unterricht wartete Max im Treppenhaus, während David mit Miss Boon im Klassenzimmer zurückblieb. Die Fenster im Flur klirrten leise, als der Alte Tom vier Uhr  schlug. Max sah Mrs Richter die Treppe heraufkommen. Bevor sie den Magie-Raum betrat, wandte sie sich zu Max.

»Warum bist du nicht im Benimm-Kurs, McDaniels?«, fragte die Direktorin.

»Oh. Ich warte auf David Menlo. Er müsste gleich da sein.«

»Er wird nicht so schnell kommen«, antwortete Mrs Richter und öffnete die Tür. »Geh in den Unterricht, Max, und richte Sir Wesley aus, dass David sich verspäten wird. Oh, und sieh zu, dass du frisches Eis für dein Auge bekommst.«

Max stotterte ein Auf Wiedersehen. Fast hatte er vergessen, dass sein Auge blau und zugeschwollen war. Er stieg die Treppe hinauf zum Klassenzimmer, in dem gutes Benehmen unterrichtet wurde. Kaum war er eingetreten, hörte er auch schon eine laute Stimme: »Nein, nein, ganz und gar nicht. Haben alle das gesehen?«

Max blieb stehen. Vor der Klasse stand ein hochgewachsener, sonnengebräunter Mann. Er hatte eine weiße Mähne und ein Grübchen im Kinn. Und er trug einen cremefarbenen Anzug. Der Mann war umringt von Schülern und musterte Max mit seinen leuchtend blauen Augen.

»Sind Sie David oder Max?«, fragte Sir Alistair Wesley, bevor er plötzlich ein seidenes Taschentuch aus seiner Brusttasche zog und seine Brille putzte.

»Ähm, Max, Sir«, antwortete er. »Ähm, David kommt etwas später. Mrs Richter hat mir aufgetragen, Ihnen das auszurichten.«

»Ähm, ich verstehe«, sagte Sir Wesley, wobei er das »Ähm« auffällig betonte, während er das Taschentuch wieder zusammenfaltete. »Da Sie zu spät kommen und Ihr Auftritt hier exemplarisch dafür ist, wie man es nicht macht, werden wir Sie als Beispiel benutzen. Gehen Sie bitte noch einmal in den Flur hinaus und kommen dann wieder herein.«

Max zögerte, bevor er einige Schritte zurücktrat. Connor sah so aus, als würde er vor Lachen gleich platzen.

»Da!«, rief Sir Wesley aus. »Hängende Schultern, unsteter Blick, schlurfende Füße. Kaum der Inbegriff von Selbstbewusstsein, guter Herkunft oder tadellosen Manieren.«

Der Rest der Klasse kicherte hemmungslos. Max konnte es nicht fassen.

»Wir werden es noch einmal versuchen«, sagte Sir Wesley. »Diesmal, Mr McDaniels, möchte ich, dass Sie mit aufrechter Körperhaltung, erhobenen Hauptes und selbstbewusst den Raum betreten. Wenn Sie im Zimmer sind, möchte ich, dass Sie Sarah ein warmes Lächeln schenken und auf sie zugehen, um ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Aber ich kenne Sarah schon«, murmelte Max mit rotem Gesicht.

»Ja, das weiß ich. Ich möchte, dass Sie so tun, als würden Sie sie nicht kennen. Sarah, Sie werden bitte so tun, als würden Sie das ziemlich auffällige blaue Auge, das Mr McDaniels zur Schau trägt, nicht bemerken.«

Max biss sich auf die Zunge und trat wieder auf den Flur hinaus. Als er gerufen wurde, nahm er die Schultern zurück und kehrte in den Raum zurück. Er sah Sarah und versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, aber bei Sir Wesleys ständigen Kommentaren fiel es ihm schwer.

»Gut! Nein! Nein! Schultern zurück – so, das ist richtig. Kopf hoch! Schauen Sie nicht so ernst drein! Sie machen die Bekanntschaft einer entzückenden jungen Dame. Sie sind nicht auf dem Weg zum Schafott!«

Die Klasse brach in johlendes Gelächter aus und Max gab auf.

»Schön, Mr McDaniels, wir werden weiter an Ihnen arbeiten«, sagte Sir Wesley müde und wandte sich von Max ab, um das Wort an die anderen zu richten. »Ich weiß natürlich,  dass die jungen Leute von heute sich gern als permanent niedergeschlagen und angstzerfressen sehen, aber lassen Sie uns so tun, als wäre das nicht so, ja? Gibt es Freiwillige für Szenario eins: Sympathisches Betreten eines Raumes voller Menschen?«

Connors Hand schnellte in die Luft.

»Also schön, Mr Lynch. Versuchen Sie es einmal.«

Connor verschwand nach draußen. Als er gerufen wurde, kam er hereingeschlendert, hielt inne, um sich an den Türpfosten zu lehnen und eine Augenbraue hochzuziehen, während er die Klasse mit einem verwegenen Grinsen musterte. Dann tat er so, als sähe er Sarah zum ersten Mal, und schritt mit majestätischer Würde auf sie zu. Sarah brach in Gekicher aus. Omar begrub das Gesicht in den Händen. Etwa einen Meter von Sarah entfernt, machte Connor eine tiefe Verbeugung, hob den Kopf und ließ zwei Reihen glänzender Zähne aufblitzen.

»Connor Lynch, zu Ihren Diensten.«

»Bravo!«, brüllte Sir Wesley und klatschte mit aufrichtiger Begeisterung.

Alle anderen stöhnten angewidert.

 

Max konnte es nicht erwarten, Sir Wesleys Unterricht zu entkommen. Der Benimm-Kurs hatte Mathematik als das Fach, das er am wenigsten mochte, um Längen geschlagen. Er war der Erste, der das Klassenzimmer verließ und die Treppe zu den Sportplätzen hinunterstürmte, als die Turmuhr des Alten Tom das Ende der Stunde verkündete. Als Nächstes standen Ballspiele auf dem Stundenplan. Monsieur Renard erwartete sie bereits und führte sie, ungeduldig wie immer, zu den Umkleideräumen in einem kleineren Gebäude am Rande des Stadions. Als sie aus den Umkleidekabinen kamen, kickte der Lehrer einen Fußball immer  wieder hoch, ohne ihn auf dem Boden aufkommen zu lassen. Er winkte sie zu sich heran.

»Erster Unterrichtstag. Die Schweinchen sind müde, ich weiß. Wir beenden den Tag, wie wir ihn angefangen haben, mit etwas Hüpfen, Hoppeln und Springen. Ihr alle könnt Fußball spielen?« Er ließ den Blick über die Gesichter wandern. Die Kinder nickten. Max bemerkte, dass David immer noch fehlte.

»Ein gutes Spiel für die Beine. Trainiert Geschwindigkeit, Ausdauer und Körperbeherrschung. Die Rowan-Schüler spielen viel Fußball, aber hier werdet ihr leicht veränderte Bedingungen vorfinden. Hier in Rowan spielen wir euklidischen Fußball.«

»Was ist der Unterschied?«, fragte Rolf.

»Das werdet ihr während des Spiels schon sehen«, sagte Monsieur Renard mit einem schwachen Lächeln. »Du und Sarah, ihr werdet die Mannschaften wählen. Also los, schnell, schnell.«

Max wurde von Sarah als Erster ausgewählt, obwohl er sie gewarnt hatte, dass er noch nie nach den richtigen Regeln Fußball gespielt habe. Als das Spiel begann, zischte Sarah mit dem Ball an Jesse vorbei und gab ihn geschickt an ein anderes Mädchen weiter, das neben ihr herlief. Rolf ging dazwischen und eroberte den Ball, umspielte Max und schoss einen langen Pass in die gegnerische Hälfte zu Connor, der einen gewaltigen Schuss aufs Tor abgab. Cynthia, die im Tor stand, fing den Ball kurz vor dem Tornetz ab.

»Gut gehalten!«, rief Omar vom Mittelfeld.

Plötzlich begann der Boden unter ihnen, Falten zu werfen. Kleine Hügel und Täler entstanden auf dem Feld. Ganze Bereiche hoben sich mehrere Meter empor oder fielen hinab, um kleine Plattformen oder Senken zu bilden.  Die Kinder hielten inne und warfen Monsieur Renard erschrockene Blicke zu.

»Alles in Ordnung«, versicherte er ihnen von der Seitenlinie. »Spielt weiter!«

Das Spiel endete null zu null. Rolfs Mannschaft hätte einen Treffer erzielt, hätte nicht ein beträchtlicher Hügel, der wie eine riesige Blase aus dem Boden kam, den Ball umgelenkt, gerade als Rolf zwischen zwei Verteidigern durchgedribbelt war und zum Schuss ansetzte. Monsieur Renard blies in seine Trillerpfeife und das Spielfeld verwandelte sich sofort wieder in einen flachen Rasen.

»Dieses Spiel ist unmöglich«, beklagte sich Rolf, während er den Ball zur Seitenlinie kickte. »Wir hätten gewinnen müssen.«

»Ihr werdet euch bemühen, anpassen und umstellen«, sagte Monsieur Renard achselzuckend. »Genau darum geht es nämlich. Ihr habt das Spiel heute in seiner niedrigsten Einstellung gespielt. Kommt mal am Wochenende und seht euch ein Spiel der oberen Klassen an. Dann werdet ihr nicht mehr denken, ihr hättet es schwer gehabt.«

 

In der Umkleidekabine ließ Max kaltes Wasser über sein verletztes Auge laufen. Bei dem Gedanken an all die Dinge, die er am Abend noch würde tun müssen, sank seine Stimmung in den Keller. Er musste Nick füttern, das griechische Alphabet lernen, eine Landkarte von Europa zeichnen und das Entzünden kleiner Flammen im Kamin üben. Sein Auge pochte. Während er zum Haus hinübertrottete, hatte er nur den einen Wunsch, unter seine Bettdecke zu kriechen, die Sternbilder zu beobachten und eine Woche lang zu schlafen.




KAPITEL 9

Ein goldener Apfel im Obstgarten

[image: 013]

Zehn Briefe lagen in einem kleinen Stapel auf Max’ Bett. Sie waren von seinem Vater und Max hatte sie bereits mehrmals gelesen. Es war später Vormittag an einem Wochenende Anfang Oktober. Max war jetzt seit gut fünf Wochen in Rowan. Sein Vater schien viel zu tun zu haben. Er war regelmäßig auf Geschäftsreisen, fest entschlossen, Mr Lukens mit seinem Eifer dazu zu bringen, ihm weitere Kunden zuzuweisen. Max wollte gerade anfangen, ihm einen Brief zu schreiben, als David hereinkam und die Tür leise hinter sich zuzog.

»Hi«, murmelte er, bevor er sich auf das andere Bett fallen ließ und die Schuhe von den Füßen schleuderte.

»Was gibt’s?«, fragte Max, ohne aufzublicken.

»Stunk. Miss Kraken hat mich angeschrien, weil ich angeblich nicht aufmerksam genug war. Und dann kam Mrs Richter herein und hat sich die letzte Hälfte der Stunde angesehen. Aber sie sagt nie etwas, sie sieht nur zu. Das nervt.«

Nach dem ersten Tag war David aus ihrer Magie-Klasse herausgenommen worden und bekam jetzt jeden Tag Privatstunden von Miss Kraken. Der Schaden, den er im Klassenzimmer angerichtet hatte, war sofort behoben worden.

»Freust du dich schon darauf, in die Stadt zu kommen?«, fragte Max, während er die erste Zeile des Briefes an seinen Vater schrieb. Eigentlich wollte er weitere Einzelheiten über Davids Magie-Stunden hören, aber David sprach nie darüber.

»Ja, ich schätze, schon«, kam Davids Antwort, gedämpft von dem Kissen, das er sich aufs Gesicht gelegt hatte.

Max runzelte beim Schreiben die Stirn. Es gab so viele faszinierende Dinge hier in der neuen Schule und so wenig, was er seinem Vater erzählen konnte. Er musste sich darauf beschränken, von seinen akademischen Anstrengungen zu berichten und seinem Vater zu versichern, dass er Freundschaften schloss. Er konnte ja weder vegetarische Oger noch sprechende Gänse erwähnen.

 

Mr Vincenti, Miss Boon und die anderen Klassenlehrer warteten bereits am Springbrunnen auf die Erstklässler, als Max und David aus dem Herrenhaus traten. Die meisten Schüler hatten ihre Schuluniformen gegen Jeans eingetauscht. Als sie sich auf den Weg zum Tor des Schulgeländes und damit zur Welt außerhalb Rowans machten, ergriff Mr Vincenti das Wort.

»Ha! Eine aufregende Sache, der erste Ausflug in die Stadt, und noch dazu an einem schönen Herbsttag! Haben alle Taschengeld und Appetit mitgebracht?«

»Ja!«, schrien die Kinder so laut, dass er sich die Ohren zuhielt und lachte.

»Gut. Jetzt hört genau zu: Wir haben für sieben Uhr Tische im Gasthaus The Grove reserviert. Das Essen dort ist hervorragend. Stopft euch also nicht vorher mit Süßigkeiten voll! Außerdem solltet ihr euch unbedingt den Ladenbesitzern und den anderen Bewohnern der Stadt vorstellen. Sie wissen, was es mit Rowan auf sich hat... es sind viele ehemalige Schüler oder Verwandte der Lehrer darunter. Zeigt euch von eurer besten Seite, damit Sir Wesley stolz auf euch sein kann, hm?«

Die Schüler johlten laut. Max eilte zusammen mit den anderen über den Rasen und weiter in den Wald hinein, der in den Farben des Herbstes leuchtete. Vom Ozean wehte eine frische Brise herüber. Max freute sich über das viele Geld in seiner Tasche. Er hatte sein Taschengeld in den vergangenen zwei Monaten gehortet.

Auf dem gewundenen, malerischen Weg zum Tor plauderte er mit Rolf und Lucia. Als das große Tor sich hinter ihnen schloss, spurteten Max und Connor mit den anderen los und erreichten nach wenigen Kilometern eine Reihe hübscher Läden und Geschäfte, die bis zum Dorfpark reichte. Ältere Schüler schlenderten umher oder verschwanden in der Pizzeria, dem Café oder der Buchhandlung.

»Wohin jetzt?«, fragte Connor, der ungeduldig auf und ab hüpfte.

»Lasst uns auf David warten«, sagte Max, der den Weg zurückschaute, wo sein Zimmergenosse anscheinend gerade eine Strafpredigt von Miss Boon zu hören bekam. Endlich nickte David und kam auf sie zugelaufen. Er war sichtlich verärgert und hustete heftig.

»Worum ging es denn?«, erkundigte sich Connor.

»Oh, um nichts Besonderes. Sie möchte nur, dass ich ›vorsichtig‹ bin. Sie sitzt mir im Nacken, seit Miss Kraken mir Privatstunden in Magie gibt. Ich glaube, es gefällt ihr nicht.«

»Warum sollte sie das kümmern?«, fragte Max.

»Sie ist noch sehr jung«, antwortete David. »Erst fünfundzwanzig oder so. Ich glaube, sie überlegt sich, ob Miss Kraken kein Vertrauen zu ihr hat.«

»Kraken denkt wahrscheinlich, dass du Boonie in die Luft sprengen könntest!«, sagte Connor lachend.

David, der heftig in seinen Jackenärmel hustete, ging auf eine Konditorei zu. Als sie näher kamen, hörten sie einen Chor aufgeregter Stimmen. Kurz darauf verstand Max auch den Grund dafür: Im Schaufenster war eine prächtige Meereslandschaft ganz aus Süßigkeiten aufgebaut, mit Sandburgen aus weißer Schokolade, üppigen Beeten aus Lakritz-Anemonen und leuchtend bunten Fischen und Meeresgeschöpfen aus Karamellbonbons und Pfefferminz.

»Nur herein mit euch!«, rief eine freundliche Stimme aus dem Laden.

Ein stämmiger Mann mit schwarzem Bart und rosigen Wangen flocht gerade Zöpfe aus Hefeteig. Als sie den Laden betraten, wischte er sich die Hände an seiner Schürze ab, um die Schüler an der Theke zu begrüßen.

»Ihr müsst Erstklässler sein. Ich bin Charley Babel... ich glaube, meine Frau ist eure Fremdsprachenlehrerin.«

Zehn Minuten später, nachdem sie sich für einige Karamellriegel und eine Handvoll Schokoladenplätzchen entschieden hatten, spähten die drei in die Fenster eines Cafés und entdeckten eine Reihe älterer Schüler, die es sich dort bei Kaffee und Gebäck wohl sein ließen. Jason Barrett saß in einer Ecke und flirtete mit einer hübschen Fünftklässlerin. Max hatte einmal beobachtet, wie die beiden sich hinter dem Alten Tom geküsst hatten. Jason bemerkte sie und winkte sie herein. Mit einer schnellen Bewegung hatte Connor seinen Hintern entblößt und ihnen entgegengestreckt.

»Ich hoffe, ihr habt eure Laufschuhe an«, rief er, während er sein Gesäß ein zweites Mal gegen die Scheibe drückte, um sich dann eiligst Max und David anzuschließen, die bereits die Flucht ergriffen. Sie rannten zwei Straßen weit, bevor sie jäh stehen blieben, um nach Atem zu  ringen und Max’ Tüte mit Süßigkeiten zu plündern. David wirkte wie neugeboren. Seine Wangen waren gerötet, und Max fiel auf, dass er David noch nie so glücklich gesehen hatte.

Als Max in das Schaufenster hinter ihnen schaute, bemerkte er einen Kasten mit Malfarben, der dort ausgestellt war. Es war einige Zeit her, seit er das letzte Mal richtig gezeichnet oder gemalt hatte, wie er es mit seiner Mutter immer getan hatte. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Preisschild. Die Farben waren teuer, aber sahen aus wie Farben, die echte Künstler benutzten.

»Wir sollten uns lieber irgendwo verstecken«, lachte David, rieb sich die Hände und blickte sich um, ob schon Verfolger auftauchten.

»Ja«, pflichtete Connor ihm bei. »Ich möchte nicht, dass mein Hintern erkannt wird.«

Connor und David brachen abermals in Gekicher aus, während Max mit dem Zeigefinger nachdenklich an das Schaufenster klopfte und die sauberen kleinen Farbtuben in dem Malkasten betrachtete.

»He, ich gehe kurz da rein«, erklärte er schließlich. »Ich komme dann nach.«

Als die Ladenbesitzerin den Malkasten vor ihm öffnete, zählte Max sofort sein Geld ab. Der Kasten enthielt mehr Farben, als er je benutzt hatte, und war mit seinen zierlichen Messingbeschlägen selbst etwas Besonderes. Max zählte seine Geldscheine und das Kleingeld auf die Theke, aber es fehlten ihm zwei Dollar. Die Frau lächelte, nahm sein Geld und packte den Kasten in eine kleine Tüte.

»Ich kann durchaus zwei Dollar für einen jungen Mann erübrigen, der die Farben so gern haben möchte. Ich wünsche dir viel Spaß damit. Vielleicht schenkst du mir ja mal ein Bild, das du gemalt hast!«

»Mache ich«, versprach Max und nahm die Tüte strahlend entgegen.

Max schlenderte mit seinen Süßigkeiten und dem Malkasten auf das Theater zu. Gerade als er an der Pizzeria »Da Luigi« vorbeikam, hörte er hinter sich jemanden rufen. Alex war mit Sasha und Anna im Schlepptau aus dem Restaurant getreten.

»He, Max«, sagte Alex mit freundlicher Stimme. »Wie geht es dir?«

Max antwortete nicht, sondern beobachtete die drei nur.

»Was ist los?«, fragte Alex und kam auf ihn zu. »Worüber machst du dir Sorgen, nachdem du zu Jason Barrett gelaufen bist und gepetzt hast?«

»Ich habe Jason nichts erzählt«, sagte Max mit wütendem Blick und nahm die Tüten von der rechten in die linke Hand.

»Natürlich nicht«, erwiderte Alex ironisch. »Aber merk dir eins, Max. Jason macht in diesem Jahr seinen Abschluss, aber ich werde dann noch da sein, und ich vergesse nichts.«

Alex ging an ihm vorbei und schlug ihm die Tüten aus der Hand. Die Schokolade und die Karamellbonbons ergossen sich auf den Gehsteig. Die Süßigkeiten waren Max egal. Doch der Malkasten war kaputt, und die kleinen Tuben lagen auf dem Bürgersteig verstreut.

»He, diese Bonbons wollte ich noch essen!«, stöhnte Sasha, der hinter Alex hergetrottet war.

Max bückte sich, um seine Sachen zusammenzusammeln, als Anna mit einem fiesen Lächeln auf dem Gesicht langsam auf ihn zukam.

»Das war übrigens ein hübsches Bild in der Zeitung. Du hättest uns lachen hören sollen. Ich dachte, Julie Teller wird ohnmächtig vor Lachen!«

Annas hübsche Züge verzerrten sich zu einem bösen, kleinen Grinsen, während sie immer wieder über die Süßigkeiten und die Farben stampfte und sie mit dem Absatz zermalmte. Max wurde sehr traurig, als er die bunten Flecken auf dem Pflaster sah. Mit einem zufriedenen Lächeln schloss Anna wieder zu Alex und Sasha auf, die vor Lachen brüllten und ihren Weg fortsetzten.

Max sah ihnen nach und begann, vor Zorn zu zittern. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, um das Verlangen zu unterdrücken, das in ihm aufstieg. Er durfte sie nicht verfolgen. Mr Vincenti hatte Max ernste Konsequenzen angedroht, falls er sich noch einmal auf eine Prügelei einlassen würde. Max versuchte, das Pflaster zu säubern, indem er den zerbrochenen Kasten benutzte, um die zertretenen Süßigkeiten und die aufgeplatzten Farbtuben zusammenzukratzen. Dann warf er das Ganze in einen Abfalleimer in der Nähe.

Als er bereits mehrere Häuserblocks in Richtung des Theaters gegangen war, hörte er über sich Stimmen. »He, Max! Hier oben.«

Er blieb bei einer Bank am Eingang zum Park stehen. Connor und David grinsten aus den knorrigen Ästen eines Baums auf ihn herab. Connors Mund war mit Schokolade verschmiert.

»Hier oben sind Unmengen Namen und Initialen eingeritzt«, verkündete David aufgeregt. »Ich glaube, ich habe ein Herzchen von Mr Morrow entdeckt. Da drin steht: ›Byron liebt Elaine, 1946‹.«

»Ich kann mir den alten Byron als Kind überhaupt nicht vorstellen«, meinte Connor. »Überleg mal, wie das ausge sehen haben muss: ein runzeliges Kind mit einer Pfeife, das vor hundert Jahren unter diesem Baum rumgeknutscht hat.«

Max lachte. Er war nur allzu gern bereit, sich wieder zu  amüsieren wie vor seiner Begegnung mit Alex. Mit einer schnellen Bewegung packte er einen Ast, zog sich daran hoch und gesellte sich zu den anderen.

»He, darf ich mal einen von diesen Keksen probieren, die du gekauft hast?«, fragte David, während er mit dem Finger die in die Borke geritzten Zeilen eines Limericks nachzeichnete.

»Oh, die hab ich auf die Straße fallen lassen«, sagte Max hastig. »Ich habe sie weggeworfen, weil sie ganz zermatscht waren.«

»Du hättest sie aufbewahren sollen!«, stöhnte Connor. »Wir hätten sie für ein Szenario im Benimm-Kurs benutzen können!« Seine Imitation von Sir Wesleys Stimme war perfekt. »Szenario Nummer zwanzig: Wie rette ich die zermatschten Süßigkeiten dieser Welt?«

»Sie liegen im Mülleimer an der Ecke, wenn du sie haben willst«, seufzte Max.

Connor schien einen Moment lang über seinen Vorschlag nachzudenken, bevor er den Gedanken verwarf.

 

Die nächsten beiden Stunden verbrachten sie damit, den Park zu erkunden, die Bronzestatue eines Reiters zu erklimmen und auf einem kleinen Friedhof die Inschriften auf den Grabsteinen zu entziffern. Es wurde bereits dunkel, als sie schließlich an altmodischen Straßenlaternen vorbei über die gepflasterte Straße liefen und am Fuß des Hügels zu den anderen Erstklässlern aufschlossen.

Der Gasthof The Grove war ein weitläufiges, gut erhaltenes Haus, dessen unteres Stockwerk zu mehreren großen Speiseräumen umgebaut worden war. Max folgte Mr Vincenti und einer Kellnerin in einen Flur, an dessen Wänden Karten aus der frühen Zeit Neuenglands und Kupferstiche von Walfangszenen hingen. Max’ Klasse saß in einem  von Kerzen erleuchteten Speiseraum, dessen Tische mit Maiskolben und Weizengarben geschmückt waren. Mr Vincenti stellte die Sitzordnung so um, dass immer ein Junge neben einem Mädchen saß. Max fand sich zwischen Sarah und Miss Boon wieder. Mr Vincenti nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein und klopfte gegen sein Weinglas.

»Ich möchte einen Trinkspruch ausbringen.«

Die Schüler griffen nach ihren Weingläsern, die mit Apfelwein gefüllt waren.

»Auf den ersten Monat, den wir hinter uns gebracht haben, und auf die Erstklässler, die sich auf den Weg des Lernens gemacht haben!«

Die Gläser klirrten und selbst Miss Boon brachte ein Lächeln zustande. Mr Vincenti begann, die Klasse nach ihren besonderen Erlebnissen während der vergangenen Wochen zu befragen.

»Gibt es begabte Mathematiker hier?«

Sie alle riefen Davids Namen, bis auf Jesse, der seinen eigenen nannte.

»Und wer ist ein Wunderkind in Biologie und Chemie?«

Sarah errötete, als ihr Name fiel.

»Gibt es irgendwelche angehenden Botschafter oder Diplomaten?«

Alle schrien: »Connor!«, der das Lob mit der für ihn typischen majestätischen Würde entgegennahm und sich eine unechte Träne vom Gesicht wischte.

Während Mr Vincenti fortfuhr, die verschiedenen Fächer abzufragen, brachten Kellner dampfende Teller und Schüsseln mit den verschiedensten Speisen herbei. Warme Scheiben dicken Maisbrotes, heiße Krabbenpasteten und Servierplatten mit Kabeljau und in Zitronensaft gebratenem Flussbarsch wurden auf den Tisch gestellt.

Max hätte beinahe einen Bissen Süßkartoffeln ausgespuckt, als Cynthia und Lucia eine von Connors zahlreichen Bemühungen nachspielten, die älteren Mädchen auf dem Schulgelände zu beeindrucken. Selbst Mr Vincenti musste vor Lachen seine Gabel beiseitelegen, als Lucia breitbeinig durch den Raum stolzierte, ihren Bauch einzog und mit tiefer Stimme sprach.

Nach einer Stunde mit gemeinsamem Gelächter gab es mehr und mehr Gespräche unter einzelnen Tischnachbarn. Max beobachtete, wie die Wirtin hereinkam und sich vorbeugte, um Mr Vincenti etwas ins Ohr zu flüstern. Mr Vincenti entschuldigte sich und setzte das Gespräch mit der Wirtin im Flur fort. Kaum hatte Mr Vincenti den Raum verlassen, wandte sich Miss Boon an Max.

»Ich habe zufällig mitbekommen«, sagte sie leise, »wie Nigel Mrs Richter gegenüber erwähnte, dass der Wandteppich, den du entdeckt hast, etwas mit dem ›Viehraub von Cooley‹ zu tun hatte?«

»Jap«, sagte Max geistesabwesend. Sein Blick wanderte zur Tür, die in den Flur führte, wo er Mr Vincentis vollkommen reglosen Schatten sehen konnte. Irgendetwas stimmte nicht.

»Max«, sagte sie barsch. »Es heißt ›ja‹. Hat Sir Wesley euch nicht erklärt, dass ›Jap‹ keine richtige Antwort ist und dass es unhöflich ist, seinen Gesprächspartner nicht anzusehen?«

Max richtete den Blick wieder auf Miss Boon.

»Es tut mir leid«, erwiderte er.

»Schon gut«, sagte sie, und ihre Stimme wurde sanfter. »Hast du schon Zeit gehabt, etwas über den Viehraub zu lesen oder über seinen Helden, Cúchulain?«

Max schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Boon. Ich hatte noch keine Zeit.« Er griff nach einem Stück Maisbrot.

»Hör mir zu, Max«, fuhr Miss Boon fort und legte Max ihre eiskalte Hand auf den Arm. Er sah sie direkt an. Ihr junges  Gesicht war so ernst und merkwürdig mit den beiden unterschiedlichen Augen. »Diese Vision war genau für dich bestimmt. Es ist sehr wichtig, dass du so viel wie möglich über diese Geschichte und die Symbole darin erfährst. Cúchulain war ein großer Held und Kämpfer. Die Menschen nannten ihn den ›Hund von Ulster‹, weil er ihr Königreich wie ein guter Hofhund bewachte, aber er hatte auf seinem Weg einige furchtbare Entscheidungen zu treffen. Es wäre gut, wenn du darüber Bescheid wüsstest, Max.«

Max starrte sie an: Die Erinnerung an seinen immer wiederkehrenden Traum von dem monströsen Wolfshund blitzte in seinen Gedanken auf. Er entschied aber, Miss Boon nichts davon zu erzählen. Ihr Blick und ihre Hand, mit der sie seinen Arm hielt, waren ihm nicht angenehm.

In diesem Moment kehrte Mr Vincenti aus dem Flur zurück. Seine Stimme erhob sich über die vielen Gespräche.

»Es gibt eine Änderung der Pläne. Ich möchte, dass ihr alle euer Besteck auf die Teller legt und mir folgt.«

»Aber Mr Vincenti«, wandte Connor ein, »Sie müssen sich unbedingt ansehen, was Omar mit seinen Ohren …«

»Bitte sofort, Mr Lynch!«, donnerte Mr Vincenti, der um den Tisch herumging und die verwirrten Kinder buchstäblich von ihren Plätzen zerrte. Ohne ein Wort stand Miss Boon eilig auf und machte sich daran, die Jungen und Mädchen durch den Flur nach draußen zu treiben.

Die Wirtin stand mit verängstigter Miene an der Tür. »Seien Sie vorsichtig, Joseph. Und Sie auch, Hazel«, flüsterte sie, während sie die Beleuchtung des Gasthauses dimmte. Aus den anderen Speiseräumen kamen weitere Erstklässler in Begleitung ihrer Lehrer herbeigeeilt. Auf der Straße stand ein Dutzend Limousinen bereit. Die Türen der Wagen waren bereits geöffnet und die Motoren liefen. Die Wirtin verschloss hinter ihnen die Tür.

Max zwängte sich in die zweite Limousine. Mr Vincenti schlug die hintere Tür zu, dann jagte der Wagen auch schon die Straße hinunter auf die Tore der Rowan-Akademie zu. Die Straße wirkte verlassen. Alle Läden und Geschäfte lagen im Dunkeln. Als sie an der Kirche vorbeikamen, glaubte Max, zwei dunkle Gestalten zu sehen, die sich vor dem Rasen abzeichneten und hinter einer Hecke verschwanden. Einige Minuten später wurde Max zur Seite geworfen, weil die Limousine scharf um eine Kurve bog und mit quietschenden Reifen durch das Tor fuhr. Sie fuhren an den Bäumen und am Meer entlang, bevor sie in der Nähe des Springbrunnens ruckartig anhielten. Als Max das bekannte, schreckliche Heulen hörte, das von der Kestrel  kam, erstarrte er.

Mr Vincenti öffnete die Autotüren und half den Kindern einem nach dem anderen heraus. Nolan kam auf YaYa herangaloppiert. Das Ki-Rin wirkte jetzt gar nicht mehr alt oder erschöpft, wie Max bemerkte. Eine Atemwolke drang aus YaYas Nüstern. Sie drehte den gewaltigen Kopf bald nach links, bald nach rechts, um mit Augen, die in der Dunkelheit weiß funkelten, das Gelände abzusuchen. Max hatte den normalerweise stets gut gelaunten Nolan noch nie so grimmig gesehen. Die Stimme des Wildhüters übertönte die fernen Klagelaute.

»Joseph, schaff sofort die Kinder ins Haus. Dann nimm ebenso wie Hazel die euch zugewiesenen Positionen an der Umzäunung des Schulgeländes ein – eine Anweisung der Direktorin.«

Im Haus hörte man wildes Stimmengewirr und schlagende Türen. Max, David und Connor spurteten an zwei Sechstklässlern vorbei, die am Eingang zu ihrem Flur Wache standen. Die älteren Schüler befahlen ihnen, sich in ihren Zimmern einzuschließen und still zu sein. Als Max und  David sich umdrehten, um ihre Tür zuzuziehen, versperrte Connor ihnen den Weg.

»Ich komme mit zu euch!«, zischte er. »Meine Zimmergenossen sind Idioten!«

Connor sprang zu ihnen ins Zimmer. Max zog die Tür zu und überzeugte sich zweimal davon, dass sie fest verschlossen war.

 

Die Minuten krochen unendlich langsam dahin. Außerstande, sich zu konzentrieren, warf Max seinen Skizzenblock zur Seite. David und Connor waren unten und spielten Karten. Als er gedämpfte Geräusche aus dem Flur hörte, stand Max von seinem Bett auf, um der Sache auf den Grund zu gehen. Während Max an der Tür lauschte, standen Connor und David, eingehüllt in Decken, mit verängstigten Mienen auf der Treppe. Als die Schritte und das Getuschel von draußen deutlicher wurden, wandte Max sich zu den beiden um und legte einen Finger auf die Lippen. Dann drehte er mit angehaltenem Atem den Schlüssel und den Türknauf und spähte in den Flur hinaus. Eine kleine Gruppe von Erst- und Zweitklässlern drückte sich an das Fenster am Ende des Gangs. Max winkte David und Connor herbei. Zu dritt gesellten sie sich zu den anderen. Rolf trat beiseite, damit Max aus dem Fenster blicken konnte. Er beugte sich vor und drückte die Stirn an das kalte Glas.

Laternen bewegten sich paarweise über das dunkle Grundstück: Die Lehrer durchkämmten die Gärten und Wiesen. Drüben im Wald sah Max weitere Laternen zwischen den Bäumen leuchten. Er wandte sich an einen Zweitklässler, der neben ihm stand.

»Habt ihr irgendetwas gesehen?«, flüsterte er.

Der Zweitklässler schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, still zu sein.

Plötzlich stieß jemand hervor: »Da passiert etwas!«

Als die Gruppe nach vorn drängte, wurde Max an das Fenster gedrückt. Unter ihnen schwankten die Laternen wild hin und her und sammelten sich schon bald an einer Stelle am Rand des Obstgartens. Im nächsten Moment züngelte dort eine gewaltige Flamme empor. Max und die anderen Jungen schrien auf. Das plötzlich aufflammende Licht beleuchtete etwas Monströses, Wolfsartiges. Das Geschöpf machte mehrere unbeholfene Schritte auf den Hinterbeinen, bevor es sich auf alle viere fallen ließ und über den Rasen auf den Wald und die Straße zustürmte.

»Geht sofort zurück in eure Zimmer!«

Als Max sich umdrehte, sah er zwei Sechstklässler wütend den Flur entlangkommen. Sofort huschten die Jungen in ihre Zimmer und schlugen die Türen hinter sich zu. Max und David liefen die Treppe zum unteren Stockwerk ihres Schlafzimmers hinunter. Connor kam einen Augenblick später hinterhergerannt und schloss mit großen Augen die Tür hinter sich zu.

»Habt ihr das gesehen? Ich habe es gesehen!«

»Ich werde dieses Zimmer nie wieder verlassen«, flüsterte David.

Einige Minuten lang saßen die drei schweigend da. Max erinnerte sich schaudernd an das Bild der Furcht einflößenden Gestalt, die sich ins Gras fallen ließ und dann über das Gelände davonjagte. Er blickte zu der Himmelskuppel auf und sah, wie der Skorpion blinkend in Sicht kam.

»Was glaubt ihr, was das war?«, fragte er leise.

»Keine Ahnung«, sagte David, der sich die Schläfen massierte. »Ich will es gar nicht wissen.«

»Vielleicht war es ein Werwolf?«, meinte Connor. »Wie in den Filmen?«

»Das hatte keine Ähnlichkeit mit einem Werwolf, den ich  in irgendeinem Film gesehen habe«, erwiderte Max mit bebender Stimme. »Es war viel schlimmer. Und es sah größer aus...«

 

Ein lautes Klopfen an der Tür riss Max aus dem Schlaf. Blinzelnd sah er sich im Raum um. Connor schlief auf einem der Sofas. David hatte sich vor dem Kamin zusammengerollt, ein formloser kleiner Hügel unter seiner Decke. Es klopfte noch dreimal, schnell und energisch. Max erhob sich schwankend, ging die Treppe hinauf und blieb vor der Tür stehen.

»Wer ist da?«, fragte er langsam und argwöhnisch.

»Ich bin es, Joseph Vincenti, Max. Die Gefahr ist vorüber. Mrs Richter möchte, dass ihr alle in den Obstgarten kommt. Es ist ziemlich kühl. Ihr solltet also eine Jacke oder einen Umhang mitnehmen.«

Mr Vincenti ging den Flur hinunter und klopfte ebenso energisch an die nächste Tür. Binnen Sekunden hatte Max Connor und David geweckt. Die drei Jungen schlurften verschlafen mit den anderen Schülern durch die Hintertüren hinaus in den Obstgarten, wo der Himmel in einem blassen, verwaschenen Blauton den Sonnenaufgang erahnen ließ.

Mrs Richter stand vor der ersten Baumreihe, umringt von Lehrern und einem Dutzend weiterer Erwachsener. Als ihre Stimme durch die Morgenluft wehte, brachen die gedämpften Gespräche sofort ab.

»Schüler, wir haben einen Verlust zu beklagen. Ein neuer goldener Apfel ziert den Obstgarten – allzu früh, fürchte ich.«

Mehrere ältere Schüler begannen zu tuscheln und schauten mit besorgter Miene zu den Lehrern hinüber. Die Direktorin schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Es ist nicht hier in Rowan passiert.  Wir haben eine unserer Anwerberinnen verloren: Miss Isabelle May, die einige von euch zweifellos während ihrer Eignungsprüfungen kennengelernt haben.«

Die Schüler reagierten mit betroffenem Schweigen. Schließlich fuhr Mrs Richter mit ernster Miene fort.

»Wir wissen noch nicht, was Miss May zugestoßen ist. Das letzte Mal haben wir vor einer Woche von ihr gehört, obwohl wir seither große Anstrengungen unternommen haben, mit ihr in Verbindung zu treten. Während dieser Zeit haben wir ihren Klassenbaum voller Sorge beobachtet. Mr Morrow hat die unglückliche Entdeckung gestern Abend vor dem Essen gemacht. Miss Mays Apfel ist zu Gold geworden.«

Mehrere ältere Schüler fielen einander in die Arme. Max sah, dass Lucia sich Tränen aus den Augen wischte. Er vermutete, dass sie von Miss May angeworben worden war.

Mrs Richter hob die Arme, um für Ruhe zu sorgen.

»Kurz nachdem wir Isabelle verloren haben, hat etwas die Schutzvorrichtungen des Schulgeländes aktiviert. Obwohl ich mich für die Ereignisse entschuldige, die euch vielleicht verwirrt oder geängstigt haben, waren es doch notwendige Vorsichtsmaßnahmen. Zum ersten Mal in der Geschichte von Rowan haben Agenten des Feindes es geschafft, auf unser Schulgelände vorzudringen.«

Die Schüler sahen sich tuschelnd um.

»Sie sind jetzt fort«, versicherte Mrs Richter ihnen, »und ihr könnt gewiss sein, dass wir alle uns zu Gebote stehenden Möglichkeiten ausschöpfen werden, um zu ermitteln, was genau geschehen ist, und um eure Sicherheit zu gewährleisten. Bis zu diesem Zeitpunkt jedoch darf kein Schüler das Schulgelände verlassen, ganz gleich, aus welchem Grund. Ein Verstoß gegen dieses Verbot zieht einen Schulverweis nach sich. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Max nickte und sagte zusammen mit allen anderen: »Ja, Frau Direktor.« Dann rieb er sich fröstelnd die Arme. Erst jetzt merkte er, dass er vergessen hatte, eine Jacke mitzunehmen, und dass die Luft des frühen Morgens viel kühler war als normalerweise zu dieser Jahreszeit. Ein älteres Mädchen hob die Hand.

»Wie haben sie das geschafft?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Rowan ist doch angeblich vor dem Feind verborgen! Was hat das zu bedeuten?«

Mrs Richters Blick war streng und ihre Stimme scharf.

»Es bedeutet, dass für uns eine gefährliche Zeit angebrochen ist.«




KAPITEL 10

Der Simulator

[image: 014]

In den folgenden Wochen durften alle Schüler nur paarweise unterwegs sein. Und der Ort Rowan war verbotenes Terrain. Lehrer und ältere Schüler übernahmen abendliche Rundgänge und begleiteten zur Sicherheit die jüngeren Schüler. Das Auffälligste waren die fremden Erwachsenen, die jetzt auf dem Schulgelände zu sehen waren. Sie huschten durch den Wald, tauchten plötzlich in Fluren auf und standen überall auf dem Gelände Wache. Die Lehrer erklärten den Schülern, dass diese Personen zu ihrer Sicherheit anwesend seien, dass sie sie aber nicht ansprechen oder auf sonst irgendeine Weise behelligen sollten. Unter den Fremden befand sich ein besonders erschreckender Mann mit einem übel verbrannten Gesicht. Es wurde schon bald zu einer Art Mutprobe, sich ihm abends zu nähern, wenn er in schwarzer Strickmütze und dicker Marine-Wolljacke lautlos mit einer abgeblendeten Laterne das Gelände absuchte. Sein Name war Cooper und Max hatte große Angst vor ihm.

 

Nach zwei Wochen, die sie in angespannter Atmosphäre verbracht hatten, lernte Max mit seiner Klasse in einem kleinen Raum hinter der Bacon-Bibliothek. Trotz der jüngsten Ereignisse hatten die Lehrer beschlossen, am Termin für die Halbjahresprüfungen festzuhalten. Max musste in mehreren Fächern gute Ergebnisse erzielen. Er nahm eine Handvoll Popcorn, die Cynthia ihm anbot, und wandte sich brummelnd wieder seinem Mathematikheft zu. Nur die Hälfte seiner Rechenergebnisse stimmte mit denen im Lösungsschlüssel überein.

Max gähnte. Es war schon spät und er musste noch Nick füttern. Während er seine Sachen einsammelte und den Reißverschluss seiner Fleece-Jacke zuzog, blickte David, der auf dem Sofa ein Buch las, von seiner Lektüre auf.

»Gehst du ins Sanktuarium?«, fragte er.

»Ja«, sagte Max und reckte sich. »Willst du mitkommen?«

»Nein. Ich gehe gleich ins Bett. Aber jemand sollte dich begleiten.«

David wandte sich wieder seinem Buch zu. Sarah schaute plötzlich auf.

»Ich gehe mit, wenn du willst. Lass mich nur schnell meinen Mantel holen«, sagte sie und klappte ihr Buch zu.

Lucia grinste und warf ein Popcorn nach Cynthia, die kurz von ihrem Buch aufblickte. Max sah zu Connor hinüber, der lediglich die Augenbrauen hochzog.

»Ähm, klar«, sagte Max. »Danke, Sarah.«

Sarah lächelte und verließ den Raum. Max drehte sich zu den anderen um.

»Was gibt es da zu lachen?«, fragte er, während er von einem Gesicht zum anderen schaute.

»Na komm schon, Max«, spottete Connor. »Sie mag dich.«

»Nein, tut sie nicht«, protestierte Max.

»Tut sie wohl«, kicherte Cynthia. »Deshalb wählt sie in Sport immer dich in ihre Gruppe und sitzt in jedem Fach  neben dir. Glaub mir, sie versucht nicht, deine Hausaufgaben abzuschreiben!«

Max funkelte sie an.

»Tut mir leid«, bat Cynthia, bevor sie wieder zu lachen begann und Interesse an ihrer Lektüre heuchelte.

Lucia legte ihren Stift beiseite und schnaubte. Ihr Englisch hatte sich ungemein verbessert, aber jetzt sprach sie so schnell, dass Max Mühe hatte, sie zu verstehen. Er schnappte nur eine Bemerkung auf, dass er ein Baby sei und Sarah schön und klug, aber es war das Wort »Fest«, das seine Aufmerksamkeit erregte.

»Was hast du über das Fest gesagt?«

Lucia verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Ich habe gesagt, sie sei eigentlich zu schade für dich und dass du großes Glück hättest, mit ihr zum Halloween-Fest gehen zu dürfen!«

Max warf einen erschrockenen Blick über seine Schulter und verstand gar nichts.

»Wovon redest du da?«, zischte er. »Sarah will mich fragen, ob ich sie zum Halloween-Fest begleite?«

»Mach dich nicht lächerlich«, meldete Cynthia sich zu Wort. »Dafür ist Sarah viel zu altmodisch.«

Max atmete auf.

»Sie wird dich einfach wissen lassen, dass du sie fragen sollst«, fügte Cynthia mit schelmischem Leuchten in ihren Augen hinzu.

»Aber...« Max brach mitten im Satz ab, da Sarah zurückkam. Sie trug eine Windjacke mit Kapuze.

»Bist du fertig?«, fragte sie, ging an ihm vorbei und blieb an der Tür stehen. David legte sich sein Buch aufs Gesicht und Connor kicherte. Max folgte ihr den Flur hinunter, wobei er sich die Hände an seiner Fleece-Jacke abwischte.

Bis auf einige schöne Tage im Spätsommer war es beständig kühler geworden. Sarah ging neben Max her und spielte mit ihren Perlenarmbändern.

»Also …«, sagte sie, »ich habe Nick noch nie aus der Nähe gesehen. Wie ist er denn so?«

»Oh, er ist okay«, antwortete Max hastig. »Aber er braucht tonnenweise Futter und er greift mich gern an.«

»Wirklich?« Sie lachte.

»Außerdem wird er ziemlich wütend, wenn ich zu spät komme«, fügte Max hinzu. »Er hat bereits zwei meiner Pullover zerfetzt.«

»Bist du heute Abend auch zu spät dran?«, fragte Sarah mit einem spielerischen Unterton.

Max nickte ein wenig verlegen, während sie auf dem Hauptweg durch den Wald eilten. Genau in diesem Moment löste sich aus einem Busch eine dunkle Gestalt und leuchtete ihnen mit einer Laterne in die Gesichter. Max wich einen Schritt zurück. Es war Cooper. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte sich eine Mütze tief in die Stirn gezogen. Max stand wie erstarrt da, den Blick auf die Narben geheftet, die sich straff und glänzend über Fleisch und Knochen spannten und die Hälfte von Coopers Gesicht entstellten.

Sarah war wütend.

»Wie kommen Sie dazu, einfach so aus der Dunkelheit aufzutauchen?«, fragte sie ärgerlich.

Cooper sagte nichts, sondern musterte das aufgebrachte Mädchen leidenschaftslos.

»Nun?«, hakte sie nach. »Werden Sie sich wie ein Gentleman benehmen und sich dafür entschuldigen, dass Sie uns erschreckt haben?«

»Sarah«, flüsterte Max. »Mach ihn nicht wütend!«

Langsam verzogen Coopers zerstörte Gesichtszüge sich  zu einer Art Grinsen. Er nahm höflich seine Mütze ab und entblößte dabei seinen Kopf, der ebenfalls verbrannt war. Auf der Kopfhaut waren nur einige wenige strohfarbene Haarbüschel zurückgeblieben. Er blendete die Laterne ab und glitt lautlos durchs Unterholz zu einem der im Dunkeln liegenden Nebenwege zurück.

Max und Sarah gingen weiter zum Sanktuarium. Max schwieg, bis sie die schwere Tür hinter sich geschlossen hatten.

»Dieser Typ ist mir wirklich unheimlich.«

»Hm, natürlich ist er das!«, gab Sarah zurück. »Sich einfach spätabends an Schüler heranzuschleichen! Ich sollte einmal mit Miss Boon darüber sprechen.«

»Ja, aber sein Gesicht...«

»... gibt ihm nicht das Recht, Leute zu erschrecken! Es tut mir leid, dass er diese Brandwunden davongetragen hat, aber das Leben geht weiter.«

Sarah hatte sich wieder beruhigt. Als sie den grünen Tunnel schon fast hinter sich hatten, blieb sie stehen. Ihr schlanker Hals und ihr hübsches Profil bildeten vor dem Hintergrund der ineinanderverschlungenen Zweige eine wahrhaft königliche Silhouette. Sie drehte sich zu Max um und ihre Augen waren so dunkel und glänzend wie die eines Rehs.

»Max, ich habe mich noch gar nicht bei dir dafür bedankt, dass du mich in der Nacht, als wir draußen auf der Kestrel  waren, aus dem Wasser gezogen hast.«

»Oh«, sagte Max. »Das war keine große Sache. Du hast mich gerade vor dem Schwarzen Mann gerettet, also sind wir quitt!«

Während Sarah ihr Armband zurechtrückte, versuchte Max ein schwaches Lächeln.

»Nun«, sagte sie. »Danke.«

Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. Max stand einfach nur da und registrierte flüchtig, dass sie nach parfümierter Seife roch. Sarah trat einen Schritt zurück und lächelte ihn an, bevor sie auf die Lichtung hinaustrat. Er trödelte langsam hinter ihr her, wobei er sich seiner geröteten Wangen bewusst und dankbar für die Dunkelheit war.

Nick lief in seinem Stall bereits ungeduldig auf und ab und nagte am Fuß des kleinen Baums darin. Sarahs Anwesenheit half, das Lymrill zu besänftigen. Die Aussicht darauf, eine zweite Person zu haben, die er jagen konnte, schien ihn zu beschwichtigen. Lachend versuchte Sarah, Nick auszuweichen, der sich duckte und den Schwanz hin und her schlug, bevor er plötzlich auf sie zuschoss. Er überwand die Entfernung zwischen ihnen mit wenigen Sätzen. Sein Fell leuchtete rot auf, als er über die Lichtung flitzte. Während Sarah kreischend Reißaus nahm, säuberte Max Nicks Stall und lud sein Abendessen in die Schubkarre. Nachdem er die Kisten in der Nähe der Lagune auf den Boden gestellt hatte, rief Max nach Nick, der eine Gelegenheit sausen ließ, Sarah aufzulauern, und aus der Dunkelheit herangeprescht kam. Sarah rannte atemlos hinter Nick her und hielt sich die Seiten.

»Oh, ich liebe Nick!«, rief sie. »Er ist entzückend!«

»Hmmm. Mal sehen, ob du das hier auch entzückend findest«, sagte Max und öffnete eine Kiste, in der gut dreißig Zentimeter lange Ratten umherwimmelten. Die Ratten huschten in alle Richtungen davon und Nick stürzte mit flatterndem Schwanz hinter ihnen her. Er brachte die Tiere zur Strecke und weidete sie mit einem Schwung seiner Pfoten oder einem heftigen Schütteln des Kopfes aus. Seine Krallen bewegten sich so schnell, dass man sie nur verschwommen wahrnehmen konnte. Als eine halbe Ratte  neben ihrem Schuh landete, stöhnte Sarah laut auf. Nick kam herbei und schob das Stück Ratte mit seiner blutigen Schnauze näher zu ihr.

»Er mag dich!«, meinte Max, der auf dem Boden hockte und Metallstäbe zu kleinen Häufchen ordnete. »Mir hat er die ersten Male nie etwas angeboten.«

»Wunderbar«, sagte Sarah, bevor sie anfing zu würgen.

Nachdem Nick die Ratten verschlungen hatte, kam er herangewatschelt und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, zwischen den Metallstäbchen und den Behältern mit Würmern hin und her zu laufen. Dann sprang das Lymrill mit einem Satz in die Lagune und verscheuchte mehrere Reiher, die zwischen den Schilfgräsern geschlafen hatten. Einige Minuten später tauchte Nick wieder aus dem Wasser auf. Er wirkte vollgefressen und schläfrig, kletterte in die Schubkarre und ließ sich auf das Durcheinander von leeren Körben fallen. Im Nu war er mit ausgefahrenen Krallen eingeschlafen und schnarchte laut, während Max sich mühte, die Schubkarre hügelaufwärts zu schieben.

Sarah schaute bei ihrem Schützling vorbei, dem Pfau mit dem wunderschönen Gefieder. Dann schlenderte sie zu Max hinüber, der das schlafende Lymrill gerade auf einen niedrigen Ast in seinem Stall bettete.

»He«, sagte Sarah und griff nach seiner Hand, »lass uns mal was versuchen!«

Sie zog Max zur Futtertonne hinüber und räusperte sich.

»Futter für Max McDaniels: zwölf Jahre alter Junge mit einem süßen Zahn.«

Die Tonne zitterte und ihr Deckel klapperte gegen den Riegel, während goldenes Licht herausströmte.

»Sarah, ich will nichts essen, was aus diesem Ding rauskommt!«

»Oh, scht!«, sagte Sarah, die die Tonne lächelnd beobachtete. »Mal sehen, was sie zu bieten hat!«

Die Tonne hörte auf zu klappern und das goldene Licht erlosch. Sarah legte den Riegel um und hob den Deckel. Plötzlich tauchten drei Köpfe aus der Tonne auf, die drei sehr wütenden kleinen Kobolden in bespritzter Küchenchefmontur gehörten. Alle drei drohten Sarah und Max mit den Fäusten.

»Nicht für Schüler! Nicht für Schüler!«, riefen sie, während sie Abfälle und vergammeltes Gemüse nach ihnen warfen. Sarah brach in Gelächter aus und rief eine Entschuldigung über ihre Schulter, bevor sie beide den Flur entlang- und zur Tür hinausliefen.

Nachdem sie das Tor des Sanktuariums hinter sich geschlossen hatten, setzten sie ihren Weg in Richtung Herrenhaus fort. Max fiel auf, dass Sarahs Hand beim Gehen immer wieder die seine streifte. Der Alte Tom läutete elf Mal. Die Glockenschläge wehten über das Schulgelände, während die beiden durch die Herbstblätter stapften, die in kleinen Spiralen von den Bäumen gefallen waren.

»Ich mag diese Jahreszeit«, bemerkte Sarah plötzlich und beugte sich vor, um ein goldenes Ahornblatt in Augenschein zu nehmen. »Wo ich herkomme, haben wir nichts Derartiges. Es ist so, als mache sich die Erde zum Schlafen bereit.«

»Warte nur, bis der Winter kommt«, warf Max ein.

»Meinetwegen kann er gar nicht schnell genug kommen! Ich habe noch nie Schnee gesehen.«

»Wirklich?«, fragte Max ungläubig. Ihm waren die langen, kalten Wintermonate Chicagos nur allzu vertraut.

»Nein, Max«, sagte Sarah ironisch. »In Nigeria gibt es  Unmengen Schnee.«

Max erwiderte nichts, sondern ging weiter und wirbelte  mit den Füßen kleine Blätterhaufen auf. Als sie an der letzten Reihe von Klassenbäumen vorbeikamen, blieb Sarah stehen.

»Hast du vor, mit jemandem zum Halloween-Fest zu gehen?«, fragte sie hastig.

Max blieb ebenfalls stehen und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Herrenhaus.

»Ähm... eigentlich nicht«, sagte er. »Ich meine... müssen wir nicht ohnehin alle hingehen?«

»Hm, ja, wahrscheinlich... aber es wäre vielleicht nett,  mit jemandem hinzugehen, meinst du nicht auch? Ich habe gehört, dass Rolf jemanden einlädt... Und ein Zweitklässler hat Lucia gefragt.«

»Du machst Witze«, erwiderte Max entsetzt.

»Ganz und gar nicht«, sagte Sarah. »Miss Boon meinte, dass die meisten Schüler mit Begleitung kommen.«

»Selbst die Erstklässler?«

»Selbst die Erstklässler.« Sarah lachte, bevor sie auf ihre Schuhe hinabblickte. »Ich habe gehört, dass John Buckley mich vielleicht fragen wird.«

Max stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. John Buckley war, wie er gehört hatte, der beste Fußballer der Zweitklässler.

»Das ist ja wunderbar, Sarah«, sagte Max in beschwingtem Tonfall. »Er macht einen netten Eindruck.«

»Ja, hm, ich hatte gehofft, dass jemand anderes mich zuerst fragen würde«, erwiderte sie, zupfte an ihren Armbändern und wandte den Blick ab. Ihre glatte, schwarze Haut wirkte in dem Mondlicht, das durch die dünnen Wolken sickerte, beinahe blau.

»Oh, nun ja, dann hoffe ich, dass er es tut«, sagte Max. »Ähm, es ist schon ziemlich spät... ich muss ins Bett. Danke, dass du mir mit Nick geholfen hast.«

»War mir ein Vergnügen«, sagte sie leise. »Gute Nacht.«

Sarah hüllte sich fester in ihre Windjacke und lief ins Haus, wo sie mit schnellen, leisen Schritten im Treppenhaus der Mädchen verschwand.

 

Der Samstagmorgen war windig und nass. Max zog einen Wollpullover an und ging in den Speisesaal hinunter. Mehrere seiner Klassenkameraden nahmen gerade ihr Frühstück ein und redeten aufgeregt von dem bevorstehenden Ausflug zum »Simulator«. Der unterhalb der Schmiede gelegene Simulator war normalerweise älteren Schülern vorbehalten, aber Mrs Richter hatte verfügt, dass aufgrund der besonderen Umstände alle Schüler unverzüglich mit dem Training dort beginnen sollten. Max hatte versucht, den älteren Schülern Informationen darüber zu entlocken, aber Jason Barrett hatte lediglich gelacht und gesagt: »Er bringt erwachsene Männer zum Weinen. Du wirst eine Menge über dich selbst lernen.«

Seit Bob von Mrs Richters Entscheidung gehört hatte, hatte er den Erstklässlern zusätzliches Essen auf die Teller gehäuft und ihre Proteste, dass sie so viel unmöglich schaffen könnten, ignoriert.

An diesem Morgen war es Max jedoch gelungen, die flehentlichen Bitten des Ogers zu überhören und nur mit einer kleinen Schale Müsli aus der Küche zu entkommen. Er setzte sich im Speisesaal neben Lucia, die das Gesicht verzog.

»Wo liegt dein Problem?«, seufzte Max.

Lucia musterte ihn mit einem direkten Blick, bevor sie demonstrativ ihr Gespräch mit Jesse fortsetzte. Seit er es versäumt hatte, Sarah zum Halloween-Ball einzuladen, straften viele Erstklässlerinnen ihn mit Missachtung. Sarah war noch immer freundlich, aber sie redete weniger mit ihm und war nicht mehr so offen wie vorher.

Max verdrehte die Augen, legte seinen Löffel beiseite, stützte sich auf dem Tisch ab und stand auf. Sarah saß am anderen Ende, knabberte an einem Stück Toast und unterhielt sich mit Cynthia. Als er auf sie zuging, legte sie den Toast auf ihren Teller.

»Sarah?«, sagte Max und blieb vor ihr stehen.

Sie nickte, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht. Alle am Tisch hatten aufgehört zu reden und beobachteten die beiden eindringlich.

»Würdest du mit mir zum Halloween-Ball gehen?«, fragte Max schlicht.

Der Tisch brach in Beifall aus. Pfiffe wurden laut. Sarah blieb gelassen und reckte das Kinn vor.

»Danke für die Einladung, Max. Ich werde darüber nachdenken.«

»Okay«, murmelte er und ging zu seinem Platz zurück, wobei er zu seinem Entsetzen sah, dass Julie Teller einige Tische entfernt saß, ihm mit hochgerecktem Daumen einen aufmunternden Blick zuwarf und mit ihren Freundinnen kicherte. Als Connor mit Inbrunst eine von Sir Wesley inspirierte Vorstellung mit dem Titel Szenario neununddreißig: Unbeholfene Einladung zum Herbstball aufführte, lachte Max mit den anderen. Doch dann warf er Connor einen halben Muffin an den Kopf. Immer noch kichernd verschwand Connor in der Küche, um sich die Butter und die Blaubeerflecken vom Gesicht zu waschen.

»Also«, fragte Max Lucia, »bin ich jetzt immer noch in Ungnade?«

»Bei den anderen vielleicht nicht mehr«, meinte sie naserümpfend, »aber bei mir schon. Wenn das überhaupt geht, ist das, was du gerade getan hast, noch schlimmer: ein Mädchen einladen, nur um etwas zu beweisen. Und noch dazu vor allen anderen!« Sie schüttelte den Kopf und stand auf.

Plötzlich brach in der Küche ein Tumult aus und Connor kam durch eine der Schwingtüren gerannt.

»Auf keinen Fall!«, rief er über seine Schulter und setzte sich wieder auf seinen Platz.

Mum stürzte hinter ihm her und riss sich das Haarnetz vom Kopf.

»Aber du missachtest die Tradition!«, rief sie und brach in Tränen aus. Cynthia stand auf, um sie zu trösten. Die Hexe begrub das Gesicht in Cynthias Fleecejacke und fuchtelte wild mit den Händen, um die Schüler abzuwehren, die nach ihr riefen.

»Was hast du getan?«, schimpfte Cynthia und sah Connor wütend an.

»Ich habe gar nichts getan!«, erwiderte Connor mit flehendem Tonfall. »Sie hat mich in die Enge getrieben und mir erklärt, ich sei der ›glückliche‹ Erstklässler, der auserwählt worden sei, sie zum Halloween-Ball zu begleiten!«

Max spuckte sein Müsli aus. Selbst Cynthia musste ihr Kichern unterdrücken. Mum ließ den Kopf von einer Seite zur anderen wackeln, während ihre Schultern unter einem heftigen Schluchzen erbebten. Plötzlich blickte Mum Cynthia an, rieb sich die roten, verweinten Augen und sah dem Mädchen forschend ins Gesicht.

»Ich bin hässlich, nicht wahr?«, krächzte Mum. »Dir vertraue ich, Cynthia. Du siehst selbst nicht besonders gut aus. Bin ich wirklich hässlich?«

»Nein, natürlich nicht, Mum«, sagte Cynthia, die Mums Beleidigung übersah und ihren Arm tätschelte. »Du bist einzigartig!«

»Einzigartig hässlich?«, stieß Mum heiser hervor. Sie schaute Cynthia mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen an.

»Nein«, sagte der ganze Tisch einstimmig.

»Warum will er dann nicht mit mir zum Ball gehen?«, wimmerte sie und warf Connor, der das Gesicht in den Händen verbarg, einen tragischen Blick zu.

»Zum einen«, murmelte er, »bist du ungefähr hundert Jahre älter als ich.«

»Connor!«, rief Lucia.

»Was?«, fragte er ungläubig. »Oh, und noch etwas... sie ist eine menschenfressende Hexe! Oder habt ihr das alle vergessen?«

Mum kreischte und begrub den Kopf abermals in Cynthias Fleecejacke. Cynthia versuchte, sie zu trösten, indem sie ihr übers Haar strich, hielt dann aber abrupt inne.

»Connor, du solltest Mum zum Ball einladen«, sagte sie mit einem warnenden Unterton in der Stimme.

Connor warf Max einen hilflosen, panikerfüllten Blick zu. Max riss die Augen auf und zuckte hilflos mit den Schultern.

»Das ist das Mindeste, was du für Mum tun kannst, Connor«, erklärte Sarah. »Schließlich kocht sie jeden Tag für uns.«

»Es ist doch nur ein Abend«, fügte Cynthia hinzu.

»Und es ist eine Tradition«, meinte ein Drittklässler, der gerade vorbeiging, mit einem wissenden Lächeln.

Mum spähte unter Cynthias Fleecejacke hervor und sah Connor an, der inzwischen praktisch unter den Tisch gesackt war. Sie schrie und stampfte mit den Füßen. Ihre Stimme schwoll zu schriller, schmerzhafter Lautstärke an.

»Oh, es ist ein schlimmeres Schicksal als der Tod, Mum einzuladen! Sie sollte allein auf den Ball gehen! Oder besser noch, sie sollte gar nicht hingehen! Bleib einfach zu Hause in deinem Schrank und behalte deine Hässlichkeit für dich!«

»Schön, ich werde mit dir hingehen!«, murmelte Connor,  dessen Stimme in Mums Kreischen beinahe unterging. »Ich habe gesagt, ich werde mit dir zum Ball gehen!«

Das Kreischen brach auf der Stelle ab. Mum fuhr herum und riss dabei Cynthia um ein Haar von den Füßen.

»Oh, es ist mir eine Freude«, sagte sie großmütig und machte dann einen tiefen Knicks. »Ich erwarte dich um sieben an meinem Schrank.«

Mum ging gemächlich auf die Küche zu und ihr Schritt war mädchenhaft und federnd.

»Vergiss unsere Verabredung nicht, mein Lieber«, rief sie über ihre Schultern. »Ich habe nämlich Zeugen.«

Connor beobachtete stöhnend, wie Mum gackernd in der Küche verschwand. Schon bald konnte man Töpfe und Pfannen krachen hören. Und Mums schrilles Singen übertönte das Getöse.

»Ich habe zum Geburtstag einen neuen Fotoapparat bekommen!«, verkündete Cynthia strahlend. »Ich werde Unmengen Fotos machen!«

»Ja«, meinte Max und zerzauste Connor das Haar. »Sir Wesley wird so stolz sein, dass sein Benimm-Unterricht sich ausgezahlt hat! Na komm, Mr Mum, wir müssen uns auf den Weg zur Schmiede machen.«

 

Aus mehreren Schornsteinen auf dem Schieferdach der Schmiede quoll dichter Rauch. Draußen nieselte es. Der Regen verwandelte die gelben Blätter unter ihren Füßen in Brei. Miss Boon und Mr Vincenti erwarteten die Klasse bereits. Beide Klassenlehrer hielten einen Stapel mit dunkelblauen Schnellheftern in den Händen. Miss Boon trank Kaffee aus einer Tasse aus rostfreiem Stahl und lächelte schwach, als Max einen Blick auf die oberste Kladde erhaschte. Auf dem Buchdeckel stand in Silberschrift DER SIMULATOR: BETRIEBSHANDBUCH.

»Also gut«, murmelte Mr Vincenti und musterte die Klasse. »Schön, schön, es sind alle da. Willkommen in meinem Reich – unserer geliebten Schmiede. Als Erstes werden wir euch ins Trockene bringen. Es versteht sich von selbst, dass ihr, sobald ihr drin seid, nichts anfassen werdet. Eure ID-Cards mit PIN findet ihr in euren Schnellheftern... ah, los geht’s...«

Mr Vincenti öffnete die Tür und Miss Boon führte sie in eine kleine Diele. Auf der linken Seite befand sich eine Metalltür und direkt vor ihnen lag ein großer Aufzug. Neben der Tür war ein Tastenfeld in die Wand eingelassen.

»Also«, sagte Mr Vincenti, während er und Miss Boon die Schnellhefter verteilten, »diese Tür führt in die Werkstätten. Es gibt keinen Grund für euch, dort hineinzugehen, bis ihr Gerätekunde-Unterricht habt. Ihr müsst diesen Aufzug nehmen. Er wird euch in den Zentralraum des Simulators hinunterbringen. Und jetzt hinein mit euch.«

Max zwängte sich mit den anderen in den Aufzug. Er war wunderschön vertäfelt und überraschend geräumig.

»Haltet euch fest«, murmelte Mr Vincenti, als die Türen sich sanft schlossen.

Während der Aufzug mit zunehmender Geschwindigkeit nach unten fuhr, griff Max nach einer Haltestange an der Seite. Er schloss die Augen, um gegen ein leichtes Schwindelgefühl anzukämpfen, und konzentrierte sich auf das Sirren der Motoren und den schwachen Geruch von Maschinenöl. Als der Aufzug anhielt, war Max davon überzeugt, dass sie sich Hunderte von Metern unter der Erdoberfläche befinden mussten.

Ein Schüler nach dem anderen trat in einen großen, achteckigen Raum mit einer hohen Decke und glänzenden Wänden aus poliertem roten Granit. An der Wand gegenüber war ein weiterer Aufzug zu sehen. Auf seiner Messingtür prangte das Siegel von Rowan. Max schlenderte durch den Raum, um sich einen Samurai-Helm anzusehen, der hell angestrahlt in einer Glasvitrine lag. Er sah sich die große, leuchtende Tafel darüber an.

»Der Helm der Tokugawa«, las er, »zuerkannt für herausragende Führungsqualitäten.«

Darunter waren die Namen früherer Gewinner verzeichnet, die in goldenem Glanz erstrahlten. Plötzlich legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter. Max drehte sich um. Miss Boon lächelte ihn an.

»Komm«, sagte sie. »Ich werde dir mein Lieblingsstück zeigen.«

Sie gingen an einer Vitrine mit einem riesigen, ramponierten Fehdehandschuh vorbei und blieben vor einer weiteren Vitrine stehen, in der ein verkohlter Stein in der Luft hing.

»Das ist der Gründerstein. Er wurde zu einem hohen Preis von den Flüchtlingen gerettet, die aus Solas geflohen sind. Es ist ein Stück unserer alten Schule, ein Teil seines Eckpfeilers. Während die anderen Preise einem Schüler verliehen werden, der sich durch eine bestimmte Eigenschaft auszeichnet, wird der Gründerstein einem Schüler zuerkannt, der viele verschiedene Fähigkeiten in sich vereint.«

»Wow«, sagte Max und studierte die viel kürzere Namensliste neben der Vitrine. Als er den letzten Namen las, zog er seine Augen hoch, und er drehte sich zu Miss Boon. »Mrs Richter war die Letzte, die den Preis gewonnen hat?«

»Ja«, antwortete Miss Boon mit einem feierlichen Nicken. »Mrs Richter war eine herausragende Schülerin. Und bevor sie Direktorin wurde, war sie Agentin.«

Max und Miss Boon gingen zu David hinüber. Er stand allein da und betrachtete einen goldenen Apfel, der in einer anderen Vitrine schwebte.

»Brams Apfel – verliehen für Opferbereitschaft«, murmelte David. »Elias Bram. Er ist derjenige, der sich geopfert hat, damit die anderen vor Astaroth fliehen konnten. Er war der letzte Aszendent.«

»Das stimmt, David«, sagte Miss Boon leise.

»Miss Boon?«, fragte Max. »Was ist ein Aszendent?«

Sie blickte ihn an, wirkte jedoch abgelenkt.

»Aszendenten gibt es sehr selten, Max, vor allem im letzten Jahrtausend war das so. Unser vor langer Zeit verblichener Bram war der letzte Aszendent, von dem wir es mit Sicherheit wissen. Aszendenten bargen große Vorräte an Alter Magie in sich. Sie waren sehr mächtig.«

Max dachte an sein Gespräch mit Miss Awolowo in jener Nacht auf der Kuppel des Tempels. Sie hatte davon gesprochen, dass er möglicherweise Alte Magie in sich haben könnte. Er verdrängte den Gedanken wieder und sah Miss Boon nach, die zu einer weiteren Vitrine hinüberschlenderte. Darin lag ein ausnehmend schöner afrikanischer Gürtel, der mit Kauri-Muscheln besetzt war. Dann rief Mr Vincenti nach ihnen und Max und David drehten sich um. Mr Vincenti stand mitten im Raum.

»Also schön, jetzt wisst ihr, warum unsere älteren Schüler so hart arbeiten. Sie wollen einen dieser Preise gewinnen! Ich selbst habe nie einen gewonnen... aber wenn man einen davon ergattert, hat man wirklich etwas geleistet, nicht wahr, Miss Boon? Kinder, lasst euch von Miss Boons Bescheidenheit nicht täuschen. Sie hat während ihrer Schulzeit in Rowan zwei Preise gewonnen! Welche waren das noch mal, Hazel?«

Miss Boon errötete.

»Die Schreibfeder des Macon – zweimal«, antwortete sie.

»Ja, hm, als euer Klassenlehrer hoffe ich egoistischerweise, dass auf euch einige dieser Preise warten«, fuhr Mr Vincenti fort. »Aber wir haben euch nicht hierhergebracht, damit ihr die Museumsstücke und die Preise bewundern könnt. Wir sind hier, weil die Direktorin glaubt, dass das Simulator-Training für eure Sicherheit erforderlich ist.«

Das Gezappel hörte auf und das Getuschel brach ab.

»Der Simulator dient eurer Ausbildung«, erklärte Mr Vincenti. »Er ist so konzipiert, dass ihr die Fähigkeiten, die ihr im Klassenzimmer erworben habt, anwenden und ausbauen könnt.«

Mr Vincenti ging zu der anderen Aufzugtür hinüber.

»Für euch werden nur die Level und Einstellungen erreichbar sein, die euren Fähigkeiten entsprechen«, sagte er. »Wenn ihr Fortschritte macht, werdet ihr vielleicht für neue Szenarien und größere Herausforderungen zugelassen.«

Als Mr Vincenti den Aufzugknopf drückte, schnellte Rolfs Hand in die Höhe.

»Welche Art von Szenarien bekommen wir denn?«

»Die Szenarien, auf die ihr treffen werdet, hängen von verschiedenen Eingaben ab. Die wichtigste Eingabe ist die des Stockwerks, das ihr hier im Aufzug auswählt. Das Stockwerk bestimmt den Schwierigkeitsgrad von insgesamt neun möglichen Stufen. Nur wenige Schüler schaffen es über Level sechs hinaus. Sobald ihr auf dem entsprechenden Stockwerk eingetroffen seid, könnt ihr alle möglichen Variablen für euer Szenario eingeben: Umgebung, Ziele, Gegner etc. Es gibt zahllose Kombinationsmöglichkeiten.«

»Cool«, murmelte Connor und stieß Max in die Rippen.

»Nach jedem Szenario, das ihr abschließt, wird der Simulator euch je nach euren Leistungen Punkte zusprechen«, erklärte Mr Vincenti weiter. »Diese Punktzahl wird aus verschiedenen Faktoren berechnet: strategische Herangehensweise, erreichte Ziele, verstrichene Zeit und dergleichen mehr. Die Punktzahlen reichen von null bis hundert. Wenn ihr ein Ergebnis über siebzig erzielt, werden die Analytiker eure Leistung vielleicht in den Archiven festhalten und euch als Beispiel in den Vorführräumen benutzen...«

Mr Vincenti hielt inne, da sich jetzt die Aufzugtüren abrupt öffneten. Mehrere verschwitzte Schüler kamen heraus. Zu Max’ Entsetzen stieg Cooper hinter ihnen aus dem Aufzug. Er war außer Atem und wie immer ganz in Schwarz gekleidet.

»Ah!«, sagte Mr Vincenti. »Wie ihr seht, herrscht im Simulator Hochbetrieb. Schüler, Lehrer und Ehemalige dürfen ihn jederzeit benutzen. Wie ist denn es gelaufen, meine Damen und Herren?«

»Wir sind auseinandergenommen worden«, jammerte ein Junge aus einer Gruppe von Drittklässlern. »Level drei ist mörderisch. Sie haben uns erwischt, bevor wir das Maya-Rätsel gelöst hatten. Wir konnten nicht einmal Magie anwenden!«

»Wie ist es mit Ihnen, Cooper? Sie habe ich ja seit Jahren nicht mehr hier unten gesehen! Schön, dass Sie wieder da sind.«

Cooper nickte ihm grüßend zu und ging dann schweigend zu dem anderen Aufzug hinüber, der ihn zum Erdgeschoss zurückbringen würde.

»Er war auf Level acht!«, stieß eine Zweitklässlerin mit großen Augen hervor. »Ich habe eine der Analytikerinnen gefragt. Sie meinte, er hätte 75 Punkte erreicht!«

»Hm, was erwarten Sie von einem unserer besten Außendienst-Agenten?«, erwiderte Mr Vincenti strahlend.

Max beobachtete, wie Cooper in den zweiten Aufzug stieg. Der Agent überragte alle Schüler, die ihn jetzt umgaben. Die Aufzugtüren gingen zu und Mr Vincenti räusperte sich.

»Also, das gibt euch einen kleinen Vorgeschmack!«, sagte er. »Lassen Sie uns zu Stufe eins hinunterfahren.«

Mr Vincenti hielt die Tür des zweiten Aufzugs auf, während die Schüler sich hineindrängten. Die Türen schlossen sich und der Aufzug glitt hinab, viel langsamer und ruhiger als während ihrer Fahrt vom Erdgeschoss in den unteren Stock. Sarah stand dicht neben Max und lächelte. Wenige Sekunden später öffneten sich die Türen. Sie gelangten in einen weiteren achteckigen Raum, der mit hellgelbem Holz vertäfelt war. In jede Wand war eine nummerierte, grüne Tür eingelassen.

»Also«, begann Mr Vincenti, als er ausstieg, »Sagen wir, ihr habt eine halbe Stunde frei und wollt ein wenig üben. Sobald ihr das entsprechende Stockwerk erreicht habt, stehen euch im Wesentlichen zwei Möglichkeiten offen: Ihr könnt ein Szenario trainieren oder im Vorführraum frühere Szenarien anschauen und analysieren. Lasst uns mit dem Training anfangen.«

Mr Vincenti führte sie zu einer eleganten silbernen Kontrolltafel in der Wand neben der ersten Tür.

»In Ordnung«, sagte er. »Um ein Szenario zu beginnen, braucht ihr lediglich auf den Touchscreen hier zu tippen und los geht’s. Also, ihr lasst eure Identität mit einem Netzhaut-Scan registrieren und wählt eure Variablen aus den Optionsmenüs – oder ihr überlasst es dem Simulator, diese zu definieren. Die Details findet ihr in euren Schnellheftern.«

Ein schelmisches Zwinkern trat in Mr Vincentis Augen.

»Gibt es einen mutigen Freiwilligen, der Lust hat, sich an einem Szenario zu versuchen? Dann haben wir ein Beispiel, das wir später im Video-Überwachungsraum benutzen können.«

Sarah trat vor.

»Hervorragend«, sagte Mr Vincenti lächelnd. »Ich finde  es immer grässlich, wenn ich jemanden zwangsverpflichten muss.«

Mr Vincenti tippte noch einmal auf den Bildschirm und wählte schnell die Variablen aus.

»Schön, Sarah«, sagte er schließlich. »Du hast nur ein einziges Ziel in diesem Szenario: Du musst versuchen, irgendwie die gegenüberliegende Wand zu berühren. Verstanden?«

Sarah nickte und schluckte nervös.

»Wenn du so weit bist«, sagte Mr Vincenti, »geh einfach durch die Tür.«

Max und die anderen applaudierten Sarah, während diese die Tür öffnete und auf der anderen Seite verschwand. Die Tür fiel ins Schloss.

»Sie ist sehr mutig!«, hauchte Cynthia. »Mich hätte man da nur mit vorgehaltener Pistole reingekriegt!«

»Ich wäre gern reingegangen«, jammerte Jesse, dessen Aussage sofort von den anderen bezweifelt wurde.

Max warf einen Blick auf den weißen Bildschirm, der inzwischen einige Zeilen Text zeigte: 
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Als zwei Minuten verstrichen waren, begann der Monitor zu blinken. Einen Augenblick später trat Sarah durch die Tür. Sie atmete schwer und stützte die Hände auf die Knie.

»Es war schrecklich!«, rief sie, als die anderen sie mit Beifall und ängstlichen Fragen begrüßten.

»Also«, sagte Mr Vincenti lächelnd, »ihr werdet eure Leistungen ab und zu studieren wollen, um euch korrigieren zu können. Zu diesem Zweck benutzt ihr den Video-Vorführraum. Lasst uns einmal schauen, wie Miss Amankwe sich geschlagen hat...«

Miss Boon öffnete eine mit Walnussholz vertäfelte Tür. Dahinter kam ein großer Raum mit vielen Computermonitoren zum Vorschein, die sich in separaten Nischen aus dunklem Holz befanden. Einige ältere Schüler, darunter Alex Muñoz, saßen aufmerksam vor den Monitoren. Alex warf ihnen nur einen flüchtigen, desinteressierten Blick zu. Mr Vincenti begrüßte eine nicht mehr ganz junge Frau höflich, bevor er vor einem großen Bildschirm Platz nahm. Er wies Sarah an, sich neben ihn zu setzen, und aktivierte den Bildschirm, indem er ihn mit einem Finger berührte.

»Schauen wir uns einmal an, wie du deine Sache gemacht hast«, sagte Mr Vincenti. »Ihr anderen stellt euch hinter uns auf und versucht, auf den Bildschirm zu schauen.«

Max sah über Omars Schulter und erhaschte tatsächlich einen Blick auf das Display. Es zeigte eine sehr nervös wirkende Sarah an einem Ende eines großen, rechteckigen Raums. Die gegenüberliegende Wand blinkte in hellem Grün. Sarah hatte gerade einige Schritte in den Raum hineingemacht, als der Boden sich plötzlich in eine Reihe von Förderbändern verwandelte, die sirrend und mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten von der blinkenden Wand wegführten. Sarah wurde mit einem lauten Knall rückwärts gegen die erste Wand geschleudert. Nachdem sie sich kurz gesammelt hatte, schien sie abzuschätzen, welches Förderband das langsamste war. Sie entschied sich für eins vor einer Seitenwand und begann zu laufen. In diesem Moment hüpften mit einem Mal riesige Gummibälle aus allen Richtungen durch den Raum. Immer wieder näherte sich Sarah der gegenüberliegenden Wand, nur um wieder von den Füßen gerissen und von einem der Laufbänder an den Ausgangspunkt gebracht zu werden. Max fand ihre Ausdauer beeindruckend, obwohl das Szenario endete, ohne dass sie  die Wand berührt hatte. Mehrere Mädchen applaudierten der lächelnden Sarah und umarmten sie.

»Es überrascht mich nicht, dass es ein Mädchen war, das sich als erste Freiwillige gemeldet hat«, meinte Lucia mit einem Seitenblick auf Jesse.

»Und mich überrascht es nicht, dass ein Mädchen als Erste gescheitert ist«, gab er zurück.

»Na, na«, sagte Mr Vincenti. »Beim Simulator-Training geht es ausschließlich um die individuelle Entwicklung – es ist kein Wettbewerb. Sarah hat sich für den ersten Versuch sehr gut gehalten. Ihr könnt hier ablesen, dass der Simulator ihr elf Punkte zugebilligt hat, was wenig erscheinen mag, aber für einen ersten Anlauf sehr gut ist. Die unten aufgeführten Empfehlungen sind ziemlich allgemein. Sie werden aussagekräftiger, sobald der Simulator weitere Leistungen eurerseits gespeichert hat, die er analysieren kann.«

Ein paar Schüler kicherten, als sie die aufgeführten Empfehlungen lasen: BÄLLEN AUSWEICHEN, SICH SCHNELLER BEWEGEN, ZEITWAHRNEHMUNG SCHÄRFEN. Jede Empfehlung war verbunden mit zwei oder drei Übungsaktivitäten, die Sarah machen konnte, um die notwendigen Fähigkeiten zu erwerben.

»Bei komplexen Szenarien kann die Rückmeldung mehrere Seiten lang sein«, erklärte Mr Vincenti und stand wieder auf. »Ihr werdet in jedem Quartal ein Heftchen bekommen, in dem eure Leistungen im Simulator protokolliert sind. Außerdem werdet ihr dort auch Kommentare und Rückmeldungen von einem Team von Analytikern vorfinden. Noch Fragen?«

»Wann können wir anfangen, Szenarien zu trainieren?«, fragte Connor.

»Sofort«, antwortete Mr Vincenti lachend. »Ich halte sehr viel davon, wenn man gleich ins kalte Wasser springt. Außerdem wird der Simulator nicht zulassen, dass ihr die Dinge allzu sehr vermasselt.«

Sobald die Schüler den Raum verlassen hatten und sich vor dem Aufzug sammelten, trat David neben Max.

»Ziemlich cool, hm?«, bemerkte David. »Ich muss Maya füttern. Willst du mitkommen?«

Max, der eine der silbernen Kontrolltafeln betrachtete, schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich werde noch für ein Weilchen hierbleiben.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, antwortete David, bevor er mit einem Grinsen in den Aufzug stieg.




KAPITEL 11

Halloween

[image: 016]

Am Halloween-Wochenende wimmelte es in Rowan von Ehemaligen, die eigens zum Fest aus aller Welt gekommen waren: Greise in Rollstühlen, gut gekleidete Männer und Frauen und etliche Collegestudenten, die die Sweatshirts ihrer jeweiligen Universitäten trugen. Max war überrascht, auch einige bekannte Gesichter zu sehen: mehrere Politiker, ein weltberühmter Wissenschaftler und sogar eine Filmschauspielerin, die Mr McDaniels besonders mochte.

Max schlüpfte an mehreren Ehemaligen in der großen Halle vorbei und ging eine der hinteren Treppen hinunter. Morgen würden die Erst- und Zweitklässler bei einem euklidischen Fußballmatch, das der Rest der Schule und die Ehemaligen als Zuschauer verfolgen würden, gegeneinander antreten. Die Erstklässler versammelten sich in einem der Untergeschosse des Hauses, um ihre Mannschaft zu wählen.

Das Ganze war ein Albtraum, und Max hatte schon bald Kopfschmerzen. Die Erstklässler durften zwanzig Spieler in ihrer Mannschaft haben, aber jede der fünf Klassen schien der Meinung zu sein, sie hätte zehn würdige Kandidaten. Max und David saßen am Rand, während die Diskussion andauerte, und überließen die Verhandlungen für ihre Klasse  Rolf, Sarah und Connor. Rolf und ein anderer Junge debattierten gerade heftig, als David leise aufstand und nach vorn ging.

»Entschuldigung...«, sagte David.

Die hitzige Debatte wurde fortgesetzt, während David mehrfach hüstelte.

»Entschuldigung...«, wiederholte er.

Max stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Cynthia David rettete.

»Alle mal die Klappe halten!«, brüllte Cynthia. Dann hielt sie Connor den Mund zu, um den unverständlichen Strom Dubliner Slangausdrücke zu unterbrechen. »David hat etwas zu sagen«, fügte sie hinzu.

David wurde knallrot im Gesicht, als plötzlich aller Augen auf ihm ruhten.

»Also«, sagte er mit einer Stimme, die in dem großen Raum kaum zu hören war, »auf diese Weise werden wir nie weiterkommen... Wir haben zwanzig Plätze zu vergeben und fünf Klassen. Jede Klasse sollte ihre vier besten Spieler auswählen und das wird dann unsere Mannschaft sein.«

»Aber das sind vielleicht nicht die besten zwanzig Spieler«, höhnte ein Junge aus Brasilien.

»Wenn ihr wollt, können wir natürlich auch weiterstreiten«, erwiderte David. »Aber das Spiel fängt morgen um neun an, und ich möchte bis dahin eine Mannschaft haben, die ich anfeuern kann.«

Während die Debatte weiterging, setzte David sich wieder neben Max.

»Erinnere mich daran, dass ich so etwas nie wieder tue«, stöhnte David.

 

In dieser Nacht schlief Max kaum. Er ging in Erwartung des Spiels gegen die Zweitklässler nervös im Raum auf und ab.  Rolf, der zum Kapitän der Erstklässler gewählt worden war, entschied sich für eine Aufstellung, die die Stärken der Erstklässler zur Geltung bringen sollte, und eine dieser Stärken war Max’ immer größer werdende Schnelligkeit.

»Geh früh ins Bett, Max«, hatte Rolf ihn beim Abendessen gedrängt. »Ich zähle auf deine Beine. Du wirst wahrscheinlich den größten Teil des Spiels auf dem Feld sein müssen.«

Max hatte es ihm versprochen und in aller Eile seinen Besuch bei Nick abgewickelt, der sich darüber offensichtlich ärgerte. Es half jedoch nichts, dass Max früh ins Bett gegangen war, denn er wälzte sich eine Stunde lang von einer Seite auf die andere, bevor er schließlich nach unten schlich, um sich eins seiner Magie-Bücher zu holen. Die nächsten Stunden verbrachte er damit, kleine Kugeln aus dunkelblauen Flammen zu beschwören und sich darauf zu konzentrieren, einen Bleistift auf seinem Buch hin und her rollen zu lassen. Kurz vor Sonnenaufgang sah er sein Spiegelbild in einer dunklen Glasscheibe der Beobachtungskuppel. Eine leichte Aura blauer Flammen umspielte noch immer seine Hand, bevor sie ganz verschwand.

»Du veränderst dich«, flüsterte er und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.

 

Als David Max wach rüttelte, trug er bereits seine dunkelblaue Schuluniform. Max fuhr so abrupt hoch, dass das Magie-Buch von seinem Bett auf den Boden fiel.

»Du musst in zehn Minuten zum Aufwärmen auf dem Feld sein!«, sagte David und spurtete los, um Max’ Fußballschuhe zu holen.

Max sprang aus dem Bett und zog sich seinen blauen Pullover über. Eine Minute später rannte er zum Sportplatz, vorbei an der Mannschaft der Zweitklässler, die ihre Aufwärmübungen in einem weißen Dress machten. Die Spieler der ersten Klasse machten am gegenüberliegenden Ende des Feldes gerade Dehnübungen. Nur Rolf stand mit vor der Brust gekreuzten Armen da. Max versuchte, das purpurrote Gesicht seines Kapitäns zu ignorieren, und konzentrierte sich stattdessen auf seine Dehnübungen und zwei Vogelscheuchen, die als Zuschauer auf den Tribünen aufgestellt worden waren. David brachte ihm eine Scheibe Toast.

»Bitte schön. Besser, du kommst heute Morgen zu spät, als heute Abend...«, sagte er mit einem Lächeln.

Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Max, wie David kichernd zu den Tribünen hinüberlief. Seit Sarah endlich Max’ Einladung zum Fest angenommen hatte, zog sein Zimmergenosse ihn damit auf.

Es war ein frischer Herbsttag und eine angenehme Brise wehte die am Boden liegenden Blätter zu goldenen Häufchen zusammen. Schüler und Ehemalige bevölkerten bereits die Tribünen, wo sie es sich mit Thermoskannen und Wolldecken über den Beinen gemütlich machten. Nach den Dehnübungen tippte Sarah Max an und deutete mit einem Kichern über seine Schulter: Nolan führte gerade die Schützlinge der Spieler vom Sanktuarium zum Spielfeld. Das gewaltige Shedu Orion führte die Prozession an. Man hatte ihm ein weißes Leintuch mit Anfeuerungsslogans über den Rücken geworfen. Max fragte sich, wie es Rolf gelungen war, das stolze Shedu dazu zu bringen, als Reklametafel herzuhalten

Mit einem Seufzer sah Max, wie Nolan Nick blitzschnell auf den Arm nahm, um das Lymrill daran zu hindern, auf das Spielfeld zu laufen. Nick wurde in die Obhut zweier recht nervös wirkender Ehemaliger gegeben, und Nolan scharte die anderen Schützlinge um sich, damit sie das Spiel vom Rasen aus verfolgen konnten.

Monsieur Renard kam auf das Feld und hob die Arme, um die Menge um Ruhe zu bitten. Max hatte ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Mehrere tausend Zuschauer klatschten und plapperten durcheinander, während sie in kleinen Programmheftchen blätterten und Namen und Spielernummern Gesichtern zuordneten. Dann dröhnte Monsieur Renards Stimme magisch verstärkt über das Feld.

»Meine Damen und Herren, willkommen beim diesjährigen Halloween-Match zwischen den Erst- und Zweitklässlern!«

Das Publikum brach in begeisterten Beifall aus. Nick zitterte so heftig, dass Nolan ihn den beiden Ehemaligen abnehmen musste. Der Mann runzelte finster die Stirn, zog seinen Kamelhaarmantel aus und hielt ihn hoch, um die total zerfetzten Ärmel zu betrachten. Max zuckte zusammen, wandte sich aber dann wieder zu Monsieur Renard um, der die Aufmerksamkeit der Zuschauer sehr zu genießen schien. Mit einer theatralischen Verbeugung deutete er auf die aufgeregten Erstklässler.

»Diese kleinen Tröpfe sind erst vor zwei Monaten hier eingetroffen, fett und weich wie Butterflöckchen!«, sagte der Sportlehrer.

Während Max und seine Mannschaftskameraden erröteten, brach die Menge in Gelächter aus.

»Sie sollten nicht lachen!«, schalt Monsieur Renard die Zuschauer. »Ich sehe auch einige Butterflöckchen unter Ihnen. Da wäre vielleicht auch ein Aufbautraining angebracht«, fuhr er trocken fort und drohte spielerisch mit dem Zeigefinger, wobei er zu mehreren rundlichen Frauen hinüberschaute, die sich eine karierte Decke teilten. Eine von ihnen stand auf und rief zum Entzücken der Ehemaligen mit geballter Faust: »Nie wieder!«

Der Lehrer sprach weiter. »Ja, erst vor zwei Monaten  sind sie hier eingetroffen, aber wie Sie sehen werden, haben sie bereits das eine oder andere gelernt. Bitte heißen Sie sie herzlich willkommen, wie es in Rowan üblich ist.«

Max blinzelte in die Morgensonne und versuchte, im Publikum bekannte Gesichter zu erkennen, während die Menge freundlich applaudierte.

»Und hier unsere Zweitklässler«, sagte Monsieur Renard und trabte zur anderen Mannschaft hinüber. »Wer kann sie vergessen? Ah, die ›mittleren Kinder‹ von Rowan. Bei diesem Spiel genießen sie mein volles Mitgefühl – stets abgestempelt als die Schurken, die Tunichtgute, die Tyrannen, während sie gegen unsere armen, unschuldigen Erstklässler antreten... es ist nicht fair, oder?«

Die Zweitklässler lachten und schüttelten den Kopf.

»Ja, hm, auch wenn es nicht fair sein mag, so ist das Leben eben, nicht wahr?« Monsieur Renard schniefte. »Ich wünsche beiden Mannschaften viel Glück. Gebt euer Bestes und seid faire Sportler. Und, ähm, ein fröhliches Halloween euch allen!«

Die Zuschauer applaudierten. Vier Satyrn bliesen am anderen Ende der Tribüne auf ihren Trompeten einen Tusch. Max holte tief Luft, lief aufs Spielfeld und legte die Hand auf die der anderen, während Rolf die Truppe um sich scharte. Rolf sprach von Dingen wie »Stolz« und »sie sind nur ein Jahr älter«, aber Max konzentrierte sich vor allem darauf, seine Nervosität zu überwinden. Er sah Alex Muñoz, der mit den Zweitklässlern auf den Platz kam und mit seinen Mannschaftskameraden redete, während er sich zur Seite beugte und Dehnübungen machte. Alex fing Max’ Blick auf und schüttelte den Kopf, als habe er Mitleid mit Max.

Das Spielfeld bäumte sich unter ihnen auf, kaum dass Monsieur Renard das Spiel angepfiffen hatte. Ein mit dem Ball vorbeistürmender Zweitklässler rempelte Max um und  passte kurz auf einen Flügelstürmer. Der nahm den Ball an und spielte ein paar kurze Pässe, um eine Lücke in der Abwehr der Erstklässler aufzudecken. Alex Muñoz kam vom Mittelfeld herbeigelaufen, erwischte einen scharf gespielten Pass und gab einen Schuss auf das Tor ab, bevor Rolf den Ball wegtrat.

Sobald das Spiel erst einmal begonnen hatte, vergaß Max seine Furcht und beobachtete das Geschehen. Er spielte im Mittelfeld, aber Rolf bat ihn, sich auf die Verteidigung zu konzentrieren, weil er vermutete, dass die Zweitklässler schon in einem frühen Stadium des Spiels versuchen würden, sie zu demoralisieren.

Rolf hatte recht. Die Zweitklässler erzielten zweimal in rascher Folge Treffer gegen eine sichtlich frustrierte Cynthia, die eine hervorragende Torhüterin war, sich aber erst noch an derart harte Schüsse gewöhnen musste. Die Erstklässler fingen sich wieder, nachdem einer ihrer Stürmer infolge einer plötzlichen Welle im Spielfeld, die den gegnerischen Torwart von den Füßen riss, ein unglaubliches Tor erzielte. Als die Erstklässler erneut angriffen, feuerte das Publikum sie lautstark an, aber Alex nahm Sarah den Ball ab und spielte einen langen steilen Pass, der schnell zu einem weiteren Treffer führte. Bevor das Spiel fortgesetzt wurde, lief Alex zu Sarah und flüsterte ihr mit einem boshaften Gesichtsausdruck etwas zu. Max befürchtete, dass sie die Beherrschung verlieren und hinter ihm herrennen würde, aber Rolf wechselte sie in diesem Moment gegen einen anderen Spieler aus.

Obwohl die Zweitklässler in Führung lagen, begannen sie im Verlauf der ersten Halbzeit, miteinander zu streiten. Max gewann den Eindruck, dass ihnen ein Spielstand von drei zu eins peinlich war. Sie blafften einander an oder fluchten, wann immer es den Erstklässlern gelang, ihnen den  Ball abzunehmen oder das Leder über längere Zeit in ihrem Besitz zu halten, was das Publikum unweigerlich mit Beifall quittierte. Max bekam die veränderte Stimmung bald selbst zu spüren, als er mit zwei Zweitklässlern auf den Ball zuspurtete. Von einem von ihnen wurde er mit einem heftigen Ellbogencheck beiseitegestoßen, während die andere mit dem Ball davonstürmte. Max verfolgte die ballführende Spielerin über eine Reihe schräg geneigter Buckel, als Monsieur Renard die erste Halbzeit abpfiff.

»Du darfst dich nicht einfach so wegdrängen lassen«, keuchte Rolf, der zu Max aufschloss, während sie alle zu ihrem Tor liefen. »Du musst aggressiver sein, oder ich nehme dich raus.«

»Das ist Fußball!«, blaffte Max ihn verärgert an. »Keine Kampfsportart!«

»Erklär das den anderen«, gab Rolf zurück.

Als die zweite Halbzeit begann, war Max davon überzeugt, dass Monsieur Renard die Feldeinstellungen verändert hatte. Die Erdbewegungen wurden drastischer und weniger berechenbar. Ganze Bereiche hoben und senkten sich wie kleine Gebirgszüge und Grabenbrüche. Max verfolgte einen Ball, der über seinen Kopf flog, und als er sich umdrehte, stand er plötzlich vor einer zwei Meter hohen Wand. Er hievte sich auf die andere Seite, musste aber erkennen, dass ein Verteidiger der Zweitklässler den Ball vor ihm erreichte. Der Ball wurde über seinen Kopf zurückgegeben. John Buckley, der Kapitän der Zweitklässler, fing ihn mit der Brust ab, trickste den Ausputzer mit einer Körperdrehung aus und schob den Ball an Cynthia vorbei ins Netz. Die Menge jubelte, während John von seinen Mannschaftskollegen beglückwünscht wurde.

Fünf Minuten später dribbelte Max den Ball und versuchte, Sarah in der gegnerischen Hälfte zu entdecken, als  er plötzlich von Alex angerempelt wurde. Alex nahm ihm den Ball ab und rannte auf Cynthia zu. Alex täuschte überzeugend nach rechts an, bevor er das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte und den Ball in die linke Ecke schoss, womit er Cynthia vollkommen verwirrte. Max beobachtete unglücklich, wie der Ball an ihr vorbeirollte. An diesem Tor war er schuld. Monsieur Renard verkündete der jubelnden Menge mit lauter Stimme den neuen Spielstand. Alex riss die Faust hoch und rief Cynthia etwas zu.

Trotz Rolfs hektischer Bemühungen, ihnen Mut zu machen, fand Max, dass die Erstklässler langsam erlahmten. Diese Gedanken waren jedoch sofort vergessen, als ein Zweitklässler plötzlich einen langen Pass auf John spielte. Max rannte los, überholte den älteren Jungen und wollte den Ball gerade an Rolf weitergeben, als ihm von hinten die Beine weggerissen wurden und er auf den Rasen krachte. Ein scharfer Schmerz schoss durch sein Bein. Er sah Alex lachend hinter John herlaufen, der den Ball jetzt auf Cynthia zudribbelte.

Max beobachtete sie einen Moment lang. Dann erwachte wieder dieses lauernde Etwas in ihm. Er sprang auf, biss die Zähne zusammen und rannte hinter den beiden anderen Jungen her. Immer schneller und schneller flogen seine Beine, und der Wind peitschte ihm ins Gesicht, während die Trikots, die er jagte, wieder größer erschienen. Die Entfernung zwischen ihnen verringerte sich mit verblüffender Geschwindigkeit. Max war noch nie so schnell gelaufen. Das Blut pulsierte in seinem Kopf.

Alex wirkte schockiert, als Max sich mit Ellbogeneinsatz an ihm vorbeidrängte, John den Ball abjagte und damit in entgegengesetzter Richtung davonpreschte. Das Publikum sprang in einem bunten Wirrwarr klatschender Hände und wedelnder Mützen auf, aber die Rufe und der Beifall schienen aus weiter Ferne zu kommen. Max konzentrierte sich auf den Ball und den Rasen vor sich und nahm gleichzeitig seine Mannschaftskameraden, seine Gegner und ihre jeweiligen Positionen wahr.

Jetzt wirkten die anderen Spieler träge und schwerfällig. Er überholte mühelos einen Zweitklässler, der sich bei seinem Tackling übel verschätzt hatte und mit offenem Mund zurückblieb. Max flog an ihm vorbei und sprang wie ein Hirsch hoch über einen Hügel, der sich vor ihm gebildet hatte. Sekunden später wechselte er so abrupt die Richtung, dass der gegnerische Ausputzer zu Boden fiel und sich den Knöchel hielt. Mit Beinen, die so schnell waren, dass man sie nur noch verschwommen wahrnehmen konnte, holte Max zu einem Schuss aus, der am Torwart vorbeizischte und in den oberen Bereich des Netzes krachte.

Noch bevor der Ball ganz im Tor gelandet war, machte Max kehrt und sprintete zurück in seine Hälfte. Er lief an seinen Mannschaftskameraden vorbei, die ihm gratulieren wollten, und hielt direkt auf Alex zu, der ihm mit einem verdrossenen Stirnrunzeln entgegensah. Max stieß ihm seinen Finger hart in die Brust und keuchte: »Den ganzen Tag, Alex. Ich werde das den ganzen Tag lang mit dir machen.«

Alex versetzte ihm einen Stoß und wurde aber von seinem Kapitän zurückgehalten, gerade als Monsieur Renard mehrfach in seine Pfeife blies. Max ignorierte den Jubel der Menge und seiner Mannschaftskameraden und rannte zurück auf seine Position, sodass das Spiel weitergehen konnte.

Während des restlichen Spiels war Max nicht mehr aufzuhalten. Er jagte die Zweitklässler auf beiden Seiten des Feldes. Sein Herz schlug wie wild, während er Hügel hinaufraste, beträchtliche Gräben im Rasen übersprang und mit erstaunlicher Geschwindigkeit Haken schlug. Er hatte  unmittelbar nach seinem ersten Tor ein zweites erzielt, sodass die Zweitklässler mehrere Spieler zu seiner Bewachung abstellten. Dies ermöglichte es Max, schöne Pässe zu Sarah und den anderen Stürmern zu spielen, die alle ausnutzten, dass der Torwart auf sich gestellt war. So konnten sie leichte Tore erzielen.

In den letzten Minuten hatten sie mit fünf zu fünf Gleichstand erreicht, als Max einen zu Tode erschrockenen Zweitklässler in die Enge trieb und ihm den Ball abnahm. Er achtete nicht auf das Brennen in seinen Lungen und trieb den Ball wieder in die gegnerische Hälfte, wich einem Zweitklässler aus, der von links in ihn hineingrätschen wollte. Das Brüllen der Zuschauer klang sehr fern. Max schoss den Ball hoch über Alex’ Kopf hinweg auf einen etwa drei Meter hohen Kamm zu und sprang, ohne sein Tempo zu verringern, dem Ball hinterher. Seine Mannschaftskameraden blieben stehen und sahen einfach zu.

Max lief über den Hügel, war vor einem in der Nähe stehenden Verteidiger am Ball, stürmte die Seitenlinie entlang und ging dann nach innen. Es gelang ihm, einen Schuss abzugeben, während John Buckley von der Seite versuchte, ihm den Ball abzunehmen. Noch im Fallen sah Max den Ball am Torhüter vorbei ins Netz rauschen.

John, der neben ihm im Gras lag, keuchte heftig. »Du bist ja eine Ein-Mann-Armee, Max! O Gott«, stöhnte er, bevor er sich hustend auf den Rücken rollte.

Max zog John gerade auf die Füße, als Monsieur Renard einen langen Pfiff ausstieß. Das Spiel war vorüber. Rolf riss Max mit einer begeisterten Umarmung zu Boden. Der Rest der Mannschaft warf sich über sie. Monsieur Renard kam herbeigelaufen, um Max vor der Freude seiner Mannschaftskameraden zu retten. Er zog ihn unter den anderen heraus und musterte ihn mit einem schwachen Lächeln.

»Das war... allerhand«, sagte er leise und mit einem knappen Nicken.

»Meine Damen und Herren«, begann Monsieur Renard. »Ich denke, wir sind alle der Meinung, dass dies eine unglaubliche Darbietung war. Zum ersten Mal in der Geschichte von Rowan gehen die Erstklässler als Sieger vom Feld. Wer hätte gedacht, dass diese kleinen Ungeheuer ein solches Spiel hinlegen würden, wie? Unser Spieler des Tages ist Max McDaniels!«

Max war noch immer außer Atem, während die Zuschauer sich grölend erhoben. Sarah und Cynthia umarmten ihn. Der Rest der Klasse klopfte ihm auf den Rücken und zerzauste ihm das Haar.

Als Max auf die Tribünen zuging, wurde er von Nick beinahe umgerissen, der mit voller Wucht auf ihn zurannte. Mit einer Grimasse hob er das Lymrill vom Boden auf und flehte seinen Schützling an, die Krallen einzuziehen. Nick gehorchte, ließ aber seinen Schwanz vibrieren wie eine Klapperschlange.

Julie Teller stand mit ihrem Fotoapparat grinsend am Rand der Tribünen.

»Das war beeindruckend, Max! Wirklich beeindruckend«, schwärmte sie. »Ich habe jede Menge Fotos gemacht! Beeil dich mit dem Duschen und komm schnell zurück, damit du dir das Spiel der Ehemaligen ansehen kannst!«

Max winkte ihr nickend zu, dann machte er sich auf den Weg ins Haus, um zu duschen. Vorher setzte er Nick wieder ins Gras, damit er hinter ihm herlaufen konnte.

 

Das Spiel der Ehemaligen sollte gleich angepfiffen werden, als Max in seiner Schuluniform auf die Tribünen zurückkehrte und sich das Wasser aus den Haaren schüttelte. Er hatte eine dicke Decke mitgebracht, damit er sich vor Nicks  Krallen schützen konnte, während sie sich das Spiel ansahen. Er hatte gerade mit Rolf und Connor in der zweiten Reihe Platz genommen, als ein beharrlicher Anfeuerungsruf durch die Menge ging: »Coop, Coop, Coop.« Max verrenkte den Hals und sah Cooper, eingemummelt in seine Seemannsjacke, die Mütze auf dem Kopf, gegenüber auf der Tribüne sitzen. Mehrere Spieler der Ehemaligen und etliche Zuschauer in seiner Nähe versuchten, ihn zu einer Teilnahme an dem Spiel zu überreden. Cooper lächelte verlegen und schüttelte den Kopf.

»Ich habe gehört, dass er ein großartiger Spieler gewesen sein soll«, sagte Rolf, der schmatzend von seinem Hotdog abbiss. »Er hat es als Drittklässler in die Schulmannschaft von Rowan geschafft. Hat zwei Tore gegen die Ehemaligen erzielt.«

»Ich habe einmal im Park Hallo zu ihm gesagt«, murmelte Connor. »Er hat mich angesehen, als wäre ich nicht ganz dicht.«

»Es ist nicht seine Aufgabe, freundlich zu sein«, erwiderte Rolf. »Tatsächlich soll er, wie ich gehört habe, ein so harter Typ sein, dass er nicht einmal einem speziellen Außenposten zugewiesen ist. Er geht einfach dorthin, wo er gebraucht wird.«

»Was ist ein Außenposten?«, fragte Max, der sich sehr schlecht informiert vorkam.

»Es gibt überall welche«, erklärte Rolf, »in den meisten großen Städten auf der Welt. Um ein Auge auf den Feind zu haben...«

»Da ist er ja! Max!«, gackerte eine laute Stimme zu seiner Linken.

Max wandte sich um. Hannah war am Rand der unüberdachten Tribünen erschienen und half den Gänschen auf Max’ Sitzbank.

»Max! Wie geht es dir, mein Lieber?«, gurrte Hannah. »Man erzählt sich, du seist ein Star! Die Gänschen wollten dich unbedingt sehen. Hast du etwas dagegen, wenn wir uns zu dir gesellen? Oh, du bist so ein lieber Junge.«

Die Gänschen hüpften zu seinen Füßen auf und ab und pickten nach allem, was sie sahen, bis Max sie sanft hochhob. Er schob Nick vorsichtig ein Stück beiseite und setzte die Gänschen auf den warmen Rücken des Lymrills. Unterdessen war Hannah dort hinübergewatschelt, wo Monsieur Renard gerade das Spiel anpfeifen wollte.

»He, Renard!«, rief die Gans. »Werden Sie diesmal ein sauberes Spiel pfeifen? Hm? Oder stehen Sie wieder auf der Gehaltsliste der Ehemaligen?«

Max und die anderen kicherten, während Monsieur Renard Hannah mit einem eisigen Blick bedachte und sich räusperte. Während der ganzen Begrüßung konnte man in jeder seiner Sprechpausen Hannahs Spötteleien und Beschimpfungen hören. Die Menge feuerte sie an.

Das Spiel selbst war umwerfend. Die Schulmannschaft von Rowan kämpfte wacker, insbesondere Jason Barrett. Die Mannschaft der Ehemaligen war jedoch nicht aufzuhalten: Mit ihrer Geschwindigkeit, Stärke und Beweglichkeit war sie den Schülern weit überlegen.

Da der Ausgang des Ganzen keinen Moment lang in Zweifel stand, hoffte Max auf einige spektakuläre Spielzüge und wurde nicht enttäuscht. Zwei Ehemalige fassten einander an den Händen und schleuderten einen sprintenden Mannschaftskameraden über einen zehn Meter hohen Wall, der sich plötzlich mitten auf dem Feld erhob. In einem anderen Spielzug schossen die Ehemaligen ein Tor, bei dem der Ball von Spieler zu Spieler über das ganze Feld weitergegeben wurde, ohne auch nur ein einziges Mal den Boden zu berühren.

»Wie machen sie das?«, flüsterte Max voller Ehrfurcht, als ein Ehemaliger einen fünfzehn Meter breiten Abgrund überwand, ohne in seinem Lauf innezuhalten.

»Verstärkung«, bemerkte Julie Teller zu seiner Linken mit sachlichem Tonfall. Sie machte ein Foto von Max mit Nick und den Gänschen und sah lächelnd hinter dem Fotoapparat hervor.

»Was?«, fragte Max. Connor blickte sie ebenfalls an und erstickte fast an seinem Hotdog, dann rutschte er hastig zur Seite, um Platz zu machen.

»Verstärkung des Körpers«, wiederholte sie. »Man benutzt die eigene magische Energie, um die Fähigkeiten seines Körpers zu verstärken.« Sie setzte sich neben Max und eins der Gänschen kam zu ihr hinübergewatschelt. »Man fängt im dritten Schuljahr damit an. Es ist ziemlich hart. Aber du bist offenkundig ein Naturtalent.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte er.

Sie lachte und drückte seinen Arm. Er fühlte sich wie benommen.

»Weil es, ob es dir bewusst ist oder nicht, ziemlich klar ist, dass du während des Spiels verstärkt hast!«, erklärte Julie. »Nur die wenigsten Erstklässler laufen schneller als olympische Sprinter. Du solltest mit Miss Boon darüber reden.«

Während des restlichen Spiels plauderten sie miteinander. Julie erzählte Max eine komische Geschichte, wie ihr kleiner Bruder daheim in Melbourne das Surfen gelernt hatte. Max sprach mit ihr über Chicago und seinen Dad. Als sie ihn aber nach seiner Mom fragte, murmelte er nur: »Sie ist weg«, und wandte sich dann wieder dem Spielfeld zu.

Monsieur Renard pfiff die Begegnung ab. Die Ehemaligen hatten mit elf zu drei gewonnen. Allerdings argwöhnte Max, dass sie jedes Ergebnis hätten erzielen können, das sie hätten erzielen wollten. Die beiden Mannschaften schüttelten einander die Hände, während die Zuschauer ihre Sachen zusammenpackten und die Tribünen verließen.

Max winkte Sarah und den übrigen Mädchen aus seiner Klasse zu, die jetzt langsam näher kamen. Sarah winkte geistesabwesend zurück. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt jedoch Julie.

»Hi, Leute«, sagte Sarah. »Wir wollen uns ein wenig ausruhen und uns dann für heute Abend fertig machen. Max, holst du mich um sieben an der Treppe zum Mädchen-Flügel ab?«

»Klar«, antwortete Max, während er zwei der Gänschen an seinen Fingerspitzen knabbern ließ.

»Wunderbar. Also dann, bis nachher«, sagte Sarah und warf Julie noch einen schnellen Blick zu, bevor sie mit den anderen weiterging.

»Hmmm«, meinte Julie. »Ich glaube, es gefällt ihr nicht, dass ich hier bei dir sitze.«

»Oh, Sarah ist wirklich nett«, erwiderte Max hastig.

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Julie und nahm das Gänschen, das auf ihrem Schoß gesessen hatte, hoch und setzte es wieder zu Max. »Wir sehen uns dann heute Abend.« Julie machte sich auf den Weg in Richtung Haus. Unten vor den Tribünen drosch Hannah gerade wütend auf den Zaun ein und beendete damit ihre Diskussion mit Monsieur Renard.

»Nun, sie mich auch!«, kreischte sie, während der Lehrer murmelnd davonging. Die Gänschen sprangen von Max’ Schoß und watschelten zum Ende der Sitzbänke hinüber, um ihre Mutter zu begrüßen.

 

Sarah sieht wirklich sehr gut aus, dachte Max, als sie und die anderen Mädchen kichernd und tuschelnd in ihren Gala-Uniformen die Treppe herunterkamen. Sarah hatte ihre  festliche Schultracht mit einigen bunten Accessoires von zu Hause verschönert: einem kupfernen Armreifen, einer Kauri-Muschel-Kette und einer kleinen, bunten Brosche auf dem Revers, die die Form eines Löwen hatte.

»Hallo, Max«, sagte sie lächelnd, als sie am Fuß der Treppe ankam.

»Hallo, Sarah. Ähm, du siehst wirklich gut aus«, sagte Max leise, fest davon überzeugt, dass Sir Wesley entsetzt gewesen wäre über sein schlechtes Benehmen.

»Du auch«, erwiderte sie.

»Deine Brosche gefällt mir besonders gut«, bemerkte er, dem Rat seines Vaters folgend, einem Mädchen ein Kompliment zu etwas Konkretem zu machen. Als sie sich bedankte und nach seinem Arm griff, errötete Max. Plötzlich wurde er sich der vielen Erwachsenen im Foyer bewusst, die sie lächelnd beobachteten.

Draußen war das Gelände vollkommen verwandelt. Man hatte zwei riesige Zelt-Pavillons aufgestellt: Weißes Zelttuch wurde von hohen Zeltstangen getragen und war elegant drapiert. Unter einem Pavillon standen etliche Reihen abgedeckter Speisetabletts. Max beäugte voller Sehnsucht einige lebensgroße Grabsteine aus weißer und dunkler Schokolade, die sicher aus Mr Babels Konditorei kamen. In Fässern und gewaltigen, geflochtenen Körben türmten sich Brote, Äpfel, Weizengarben und lange Maisstängel. Hunderte von Kürbislaternen waren auf dem Gelände in kleinen Gruppen aufgestellt oder in die Zweige gehängt, um die Pfade und Gärten zu beleuchten.

Auf dem Rasen schufen mehrere ältere Studenten und Ehemalige unheimliche Illusionen von Geistern und Dämonen, kopflosen Reitern und heulenden Feen, die über den Abendhimmel schwebten und dort kurz verweilten, bevor sie sich dann wieder in dünne Rauchfäden auflösten.

Auf dem Parkett, das von dem zweiten Pavillon überwölbt wurde, tanzten einige Ehemalige zu der Musik eines Orchesters, dessen Mitglieder sowohl aus der Schülerschaft als auch aus Kreaturen aus dem Sanktuarium bestanden. Ein besonders zierlicher Faun zupfte eine Laute, während ein kleiner Mann mit grüner Haut die Wangen zu erstaunlicher Größe aufblies und Dudelsack spielte. Kesselmaul war ebenfalls da. Er trug einen kleinen Kürbishut und hockte schläfrig auf einem bestickten Kissen, ignorierte aber konsequent Lucias verzweifelte Bitten, für sie zu singen.

»Warum tut Lucia das?«, fragte Max. »Er ist ein Frosch.«

Sarah lachte.

»In Lucias Anleitung steht, dass man Frösche wie Kesselmaul schon hat singen hören«, erklärte sie. »Und dass diese Lieder leidenschaftliche Liebe hervorrufen können...«

Max räusperte sich und spähte hastig zu Connor hinüber, der an einem Truthahnschenkel kaute und kicherte, wann immer ein Schüler einen falschen Ton spielte oder ein Ehemaliger einen besonders ehrgeizigen Tanzschritt versuchte. Max und Sarah schlenderten zu ihm hinüber.

»Hi, Connor«, sagte Max. »Wo ist, ähm, Mum?«

Connor zuckte die Schultern.

»Ich habe an ihren Schrank geklopft, aber sie hat gerufen, dass sie noch nicht fertig sei. Sie hat anscheinend Probleme mit ihrem Hüfthalter.«

Max und Connor kicherten wiehernd, während Sarah die Stirn runzelte.

David gesellte sich zu ihnen, aber er trug nicht die Krawatte, mit der er sich abgemüht hatte, als Max aufgebrochen war, um Sarah abzuholen. Die Schüler plauderten miteinander und winkten Bob zu, der in einem riesigen Smoking hereingeschlendert kam. Die wenigen ihm verbliebenen Haare hatte er sorgfältig zurückgekämmt.

Mrs Richter erschien in einer wunderschönen Stola in warmen Farben, die eine Bordüre aus keltischen Mustern hatte.

»Lasst ja Sir Wesley nicht sehen, dass ihr euch in eine Ecke verdrückt«, sagte sie mit einem Lächeln. »Sonst werdet ihr wochenlang Szenarien zum Thema ›Wie verhalte ich mich bei gesellschaftlichen Anlässen‹ üben!«

Sie sah Max an, bevor sie das Wort an alle richtete.

»Herzlichen Glückwunsch zu eurem Sieg heute. Ich habe nur die erste Hälfte mitbekommen, aber ich habe gehört, dass der letzte Teil des Matches beeindruckend war. Die Ehemaligen reden über kein anderes Thema mehr!«

Sie richtete sich auf und tippte sich an den Kopf.

»Oh! Da ihr hier herumsteht... könnte vielleicht einer von euch in die Küche laufen und frisches Maisbrot holen? Die Vorräte nähern sich dem Ende, und ich weiß, dass Mum noch ein letztes Blech im Ofen hatte.«

Mrs Richter wandte sich wieder ab und konfiszierte im Vorbeigehen eine Flasche Champagner, die sie einigen mürrisch dreinblickenden Viertklässlern abnahm.

»Connor, warum übernimmst du das nicht?«, schlug Sarah vor. »Vielleicht ist Mum ja inzwischen fertig.«

»Oh nein!«, flehte Connor. »Sie hat gesagt, dass sie mich  finden würde! Ich möchte sie nicht versehentlich in ihrem Hüfthalter sehen!«

»Du bist unmöglich!«, schimpfte Sarah und kehrte ihm den Rücken zu, um den Faun zu beobachten, der soeben eine komplizierte Melodie auf seiner Laute anstimmte.

»Ich werde gehen«, erbot sich David.

»Siehst du?«, bemerkte Connor vielsagend in Richtung Sarah. »David wird gehen. Danke, Davie, du hast mich vor einem schrecklichen Anblick bewahrt!«

Als Connor ihm mit übertriebener Kumpelhaftigkeit den  Arm tätschelte, lächelte David. Dann hustete er plötzlich und schlüpfte durch die Menge davon. Die anderen schlenderten weiter, um das Büfett in Augenschein zu nehmen. In diesem Moment flammte auf dem Gelände Licht auf. Auf dem Hügel, von dem aus man auf den Strand schauen konnte, war ein großes Lagerfeuer entzündet worden. Die Organisatoren des Festes hatten einen zehn Meter hohen Holzstapel errichtet. Und jetzt schossen die Flammen in den Abendhimmel hinauf. Die Gäste applaudierten, Gläser klirrten und das Orchester spielte ein fröhliches Stück.

Zwanzig Minuten später genoss Max gerade eine Portion Lamm und unterhielt sich mit Sarah über das Spiel am Morgen, als er plötzlich innehielt.

»Wo ist David?«, fragte er.

Er wandte sich an Omar, der die Achseln zuckte und mit gelangweilter Miene an einer Möhre knabberte, während seine Ball-Begleiterin, Cynthia, Nolan durch das Gedränge folgte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Max zu Sarah. »Ich will nur sehen, wo er abgeblieben ist.«

Sarah nickte, erwiderte aber nichts, da das Orchester soeben ein neues Lied anstimmte.

 

Das Foyer lag verlassen da. Max ging in Richtung Speisesaal und um die Säule herum. Dort blieb er wie angewurzelt stehen.

David lag neben mehreren zerbeulten Tabletts bewusstlos auf dem Boden. Um ihn herum lagen Maisbrotscheiben wie gelbe Schwämme. Seine Wange war aufgekratzt und blutete. Einer der gewaltigen Eichentische war umgestürzt. Das Porzellan und die Gläser, die darauf gestanden hatten, waren in tausend kleine Stücke zerbrochen. Max blickte nach oben und stöhnte vor Schreck.

Mum war mit Bändern aus grüngoldenem Feuer an eine Steinsäule gefesselt – und zwar gut drei Meter über dem Boden. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite. Einer ihrer breiten Tanzschuhe war ihr vom Fuß gerutscht und lag unten an der Säule.

Max drehte sich um und rannte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Er schoss durch die Tür und rempelte Mrs Richter an, die sich gerade mit ein paar Ehemaligen fotografieren ließ.

»Mrs Richter!«, stieß Max atemlos hervor. »Mrs Richter, kommen Sie schnell!«

»Was ist denn los?«, fragte sie und drehte sich zu Max um, kurz bevor der Blitz aufzuckte.

»Im Speisesaal! Beeilen Sie sich!«, keuchte Max, bevor er wieder zurückrannte.

 

Die Direktorin erfasste die Situation mit einem Blick. Max kniete neben David, der langsam ein- und ausatmete. Durch seine Nase kam wieder das eigenartige Pfeifen.

»Geh zur Seite«, befahl Mrs Richter mit ruhiger, aber strenger Stimme. Max sprang auf und drückte sich an eine Wand.

Mrs Richter eilte zu dem bewusstlosen Jungen und hob die linke Hand, woraufhin sich die grüngoldenen Seile, mit denen Mum gefesselt war, in verblassende Lichttupfen auflösten. Mum sank langsam auf den Boden hinab, wo sie neben ihrem Schuh zu einem schlaffen Häufchen zusammensackte.

Mrs Richter beugte sich über David, umfasste seinen Kopf vorsichtig mit beiden Händen und flüsterte einige leise Worte. David stöhnte leicht und begann, sich zu regen. Sie flüsterte abermals. David öffnete die Augen und blinzelte Mrs Richter verwirrt an.

»Mum hat mich angegriffen!«, flüsterte er entsetzt. »Ich wollte sie nur von mir fernhalten. Ich habe sie doch nicht getötet, oder?«

Mrs Richter schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf die Lippen.

Mit einer weiteren winzigen Handbewegung stellte Mrs Richter den schweren Tisch wieder aufrecht hin und ordnete die zerbrochenen Teller und die im Raum versprengten Maisbrote zu einem säuberlichen Häufchen neben der Küchentür. Ein Stuhl rutschte über den Boden auf sie zu.

Auf Anweisung der Direktorin half Max, David hochzuheben und auf den Stuhl zu setzen. David blinzelte geistesabwesend und schaute immer wieder zu Mum hinüber, die nach wie vor bewusstlos war.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Max, wie Mrs Richter sich über Mum beugte und das Kinn der Hexe anhob. Mums Beine zuckten und sie wachte mit einem Schrei auf. Als sie David sah, kreischte sie noch einmal, rappelte sich hoch und versteckte sich hinter der Säule, wo sie zu schluchzen begann.

»Dieses Ding ist gefährlich!«, rief sie.

»Wirklich?«, fragte Mrs Richter. »Er sagt, Sie hätten ihn  angegriffen, und ich bin absolut geneigt, ihm zu glauben.«

Eine lange Stille folgte. Schließlich begann Mum, mit verzweifelter Stimme zu sprechen.

»Ich dachte, Sie wollten Mum einen Gefallen tun und ihr zu Halloween einen schmackhaften kleinen Jungen schicken. Ich dachte, er sei ein Party-Leckerbissen!«

»Was um alles in der Welt hat Sie denn auf die Idee gebracht?«, schimpfte Mrs Richter sie. »Hier in der Schule heißt es zu jeder Zeit: Hände weg von allen, Mum! Das hat man Ihnen tausend Mal gesagt.«

»Aber das gilt nicht für den da!«, rief Mum. »Es ist in Ordnung, wenn Mum ihn frisst!«

Plötzlich fiel Max wieder der Tag ein, an dem die Erstklässler Mum kennengelernt hatten. David war bei Bobs Anblick geflohen und in einer Speisekammer verschwunden. Max hatte ihn nicht wieder herauskommen sehen.

»Mrs Richter! Ich glaube, David hat damals nicht an der Schnüffelzeremonie teilgenommen. Ich glaube, er hat sich damals versteckt!«

»Lieber Himmel!«, entfuhr es Mrs Richter. »David, ist das wahr?«

David saß nur da und blinzelte verwirrt.

»Mum, kommen Sie hierher und beschnüffeln Sie sofort diesen Jungen«, befahl die Direktorin.

Mum lugte hinter der Säule vor. Dann kam sie langsam heran. Mehrere Schritte von David entfernt blieb sie stehen, bevor sie zitternd seinen Arm unter ihre Nase hielt, wobei sie den benommenen David mit einem Auge wachsam beobachtete. Schließlich krächzte sie »Erledigt« und schlurfte, am Boden zerstört, in die Küche zurück. Max hörte ihre Schranktür zuschlagen.

»Vielleicht können wir sie doch nicht mehr hierbehalten«, murmelte Mrs Richter stirnrunzelnd vor sich hin. Dann drehte sie sich zu Max um und legte ihm ihre warme Hand auf die Wange.

»Es war richtig von dir, zu mir zu kommen und mich zu holen, Max«, sagte sie. »David wird es bald wieder besser gehen. Ich bringe ihn jetzt in sein Zimmer. Geh du zurück zum Fest. Erzähl den anderen, David sei krank geworden.«

Max nickte und machte sich langsam auf den Weg die Treppe hinauf.

Das Fest war in vollem Gang. Die Gäste tanzten und sangen, während hoch über ihnen die Mondsichel am Himmel stand. Max fand Sarah und Omar in der Nähe des Tanzpavillons, wo sie miteinander plauderten. Sarah musterte ihn neugierig.

»Wo ist David?«, fragte sie. »Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

»David ist sehr krank geworden«, erklärte Max. »Er musste ins Bett gehen.«

Omar warf einen kritischen Blick auf Sarahs Gesicht und entfernte sich zielstrebig, gerade als Connor herbeigeschlendert kam.

»Hat jemand Mum gesehen?«, erkundigte er sich. »Mir macht der Gedanke Angst, was sie tun wird, wenn sie glaubt, ich hätte sie versetzt!«

»Sie kommt nicht mehr«, seufzte Max. »Sie sitzt in ihrem Schrank. Sie will nicht auf das Fest kommen.«

»Im Ernst?«, fragte Connor, dessen Miene sich sofort aufhellte.

»Ja«, bekräftigte Max und warf Connor einen vielsagenden Blick zu, damit er das Thema fallen ließ.

»Wunderbar! Jetzt kann ich vielleicht dieses süße Mädchen aus der Zweiten zum Tanzen auffordern«, sagte Connor und schaute suchend in die Menge.

»Ihr Jungs seid einfach lächerlich«, zischte Sarah und ging hastig davon. Max warf Connor einen hilflosen Blick zu und lief hinter ihr her.

»Sarah«, rief er, »warte auf mich. Was ist denn los?«

»Ich werde dir sagen, was los ist.« Sie fuhr mit blitzenden Augen herum. »Ich habe eine halbe Stunde dahinten gestanden und mich auf meinem allerersten Ball wie eine Idiotin gefühlt. Wenn du mich von Anfang an nicht begleiten wolltest, hättest du mich nicht einladen sollen!«

»Was?«, gab Max zurück. »Ich musste mich doch um David kümmern. Er ist ganz plötzlich krank geworden.«

»Bitte«, erwiderte Sarah naserümpfend. »Ich weiß, dass du mich nur gefragt hast, weil die anderen Mädchen dich praktisch dazu gezwungen haben. Ich weiß, dass du lieber mit Julie Teller gegangen wärst.« Sie äffte Julies breites Lächeln nach und die Bewegung, mit der sie manchmal ihre Haare zurückwarf.

»Sarah...«

»Lass mich in Ruhe! Ich hätte mit John Buckley gehen sollen. Er weiß wenigstens, wie man sich benimmt!«

Max wurde rot. »Vielleicht hättest du das wirklich tun sollen!«, blaffte er zurück.

Er stürmte davon und ging ums Haus herum, am Obstgarten vorbei in Richtung Sanktuarium. Es konnte nichts schaden, überlegte er, wenn Nick sein Futter heute ein wenig früher bekam. Er knotete wütend seine Krawatte auf und spielte mit dem Gedanken, nach einer Kürbislaterne zu treten.

Das Licht und das Party-Gelächter traten immer mehr in den Hintergrund. Einmal drehte er sich noch um, um festzustellen, ob Sarah ihm folgte. Aber bis auf Hunderte von grinsenden Kürbislaternen war niemand da. Max, unter dessen Füßen sich die Blätter zu Brei verwandelten, hielt inne, als er plötzlich ein eigenartiges Licht sah. Es kam von dem Seitenweg, auf dem David an ihrem ersten Tag die Münze vergraben hatte. Das Licht verebbte zu einem schwachen Funkeln, bevor es mit einem schnellen, weißen Blitz wieder aufflammte.

Max hörte leises Gelächter. Es klang ein wenig wie der Gesang von Kindern aus weiter Ferne. Er drehte sich wieder zum Haus um. Diese Musik kam nicht von der Party. Nachdem er einen tief hängenden Zweig zur Seite geschoben hatte, bog Max in den Seitenweg ein und folgte dem Licht, das jetzt tiefer in den Wald hineintanzte.

»An deiner Stelle würde ich das nicht tun«, flüsterte eine Stimme ganz in seiner Nähe.

Max unterdrückte einen Schrei, als jemand aus der Dunkelheit trat. Das Mondlicht fiel auf ein unbewegliches weißes Auge. Der Körper des Mannes hätte ein Schatten sein können, der mit dem Hintergrund verschmolz. Aber sein Gesicht war jetzt deutlich zu erkennen und es wirkte noch erschöpfter und ausgezehrter als bei ihrer Begegnung auf dem Flughafen. Es sah so aus, als hätte der Mann seit Tagen nicht geschlafen. Das Kinn und die Wangen waren mit dichten Bartstoppeln bedeckt. Seine Miene wirkte grimmig und bedrohlich. Er richtete sich auf, trat vor und ließ einen kleinen Rucksack von der Schulter gleiten.

»Hallo, Max«, flüsterte er mit dem eigenartigen Akzent, den Max schon im Museum gehört hatte. »Ich habe etwas für dich.«

Max drehte sich um und versuchte, in Richtung Haus zu rennen, wurde aber vom Boden hochgehoben, bevor er mehr als drei Schritte gemacht hatte. Der Mann presste ihm eine Hand auf den Mund und flüsterte ihm mit drängendem Tonfall ins Ohr.

»Scht! Ich bin nicht der Feind! Ich bin hier, um zu helfen. Willst du mir zuhören? Wirst du mir zuhören und nicht schreien?«

Max nickte und hörte auf, sich zu wehren. Sobald er wieder auf dem Boden stand und der Mann seinen Griff lockerte, stieß Max ihm seinen Ellbogen in den Bauch und versuchte wie ein Wahnsinniger, sich freizuzappeln. Der Mann ächzte, aber seine Arme waren wie aus Stahl. Max wurde abermals vom Boden gehoben und mit einem so starken Griff festgehalten, dass jeder Widerstand absolut zwecklos war.

»Ich verstehe, dass du Angst hast«, zischte der Mann.  »Aber wenn ich dir wirklich etwas hätte tun wollen, wäre es bereits geschehen. Stimmst du mir zu?«

Max blickte in das weiße Auge, das jetzt nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war, und ließ nickend die Arme erschlaffen. Der Mann hielt inne und stellte ihn auf den Boden.

»Du bist ein Kämpfer«, brummte er. »Aber eigentlich wussten wir das ja schon.«

Max sagte nichts, behielt den Mann aber im Auge. Das Licht und das Gelächter aus dem Wald waren plötzlich verschwunden.

»Was war das dort drüben?«, fragte Max und deutete auf den Wald.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Mann schlicht, bevor er Max bedeutete, die Stimme zu senken. »Eins weiß ich allerdings, nämlich dass Rowan ein eigenartiger Ort ist und dass einfältige Erstklässler gut beraten wären, an Halloween nicht irgendeinem geheimnisvollen Gelächter zu folgen.«

Max schauderte und spähte in den Wald, der jetzt dunkel und still dalag.

»Wieso wissen Sie über Rowan Bescheid?«, fragte Max argwöhnisch. »Wie sind Sie auf das Schulgelände gekommen?«

»Die Antwort auf beide Fragen ist dieselbe. Ich bin einmal hier zur Schule gegangen. Und wie die meisten neugierigen Schüler kenne ich einige Geheimnisse der Rowan-Akademie.«

Max warf einen hastigen Blick auf das Haus.

»Ich werde dir nichts tun«, stieß der Mann ungeduldig hervor.

»Ich weiß«, sagte Max. »Es ist nur... man hat mich vor Ihnen gewarnt. Aber niemand hat mir gesagt, dass Sie ein Rowan-Schüler waren.«

»Ich bin hier nicht mehr willkommen«, erklärte der Mann  mit endgültigem Tonfall, bevor er etwas aus seinem Rucksack nahm. »Aber ich möchte dir etwas zurückgeben.«

Der Mann reichte ihm den kleinen schwarzen Skizzenblock, den Max im Kunstmuseum zurückgelassen hatte. Max strich mit den Händen über den Einband und blätterte ihn durch, um sich die Zeichnung anzusehen, die er abgebrochen hatte, als der Mann in die Galerie gekommen war. Dann klemmte er sich den Block unter den Arm.

»Warum sind Sie mir an jenem Tag gefolgt?«, fragte er. Der Mann sah sich hastig um und machte Max abermals ein Zeichen, leiser zu sprechen.

»Ich bin ein Halbhellseher«, sagte der Mann und deutete dabei auf das weiße Auge, das Max so unheimlich fand. »Ich wusste, dass ich nach Chicago fahren und in diesen Zug steigen musste, aber ich wusste nicht, warum. Dann habe ich dich gesehen.«

Max erinnerte sich nur allzu gut daran, auf welch schauderhafte Weise das weiße Auge des Mannes ihn verfolgt hatte.

»Du hast eine sehr mächtige Aura, Max. Ich bin dir gefolgt, weil du offensichtlich zu unserem Nachwuchs gehörst, und viele von denen sind verschwunden.«

Max fuhr herum, als er plötzlich gedämpften Applaus vom Haus her hörte.

»Du und dein Vater, ihr wart an jenem Tag in größerer Gefahr, als du ahnst. Der Feind war in verschiedenen Kunstmuseen sehr aktiv. Sie suchten nach besonderen Gemälden und besonderen Kindern und an jenem Tag hätten sie in Chicago beides finden können.«

Max war sprachlos.

»Waren Sie auch bei mir zu Hause?«, stammelte er. »Waren Sie das oben an der Treppe?«

Der schattenhafte Mann schüttelte den Kopf.

»Als ich ankam, sah ich den Feind nur noch durch die Gassen fliehen. Ich dachte, man hätte dich entführt, und ich habe mich an die Verfolgung gemacht«, fuhr der Mann fort. »Aber sie haben mich getäuscht. Als ich zurückkehren konnte, stand euer Haus schon unter genauer Beobachtung. Es tut mir leid, dass ich nicht früher dort sein konnte... ich kann nur selten auf dem schnellsten Weg reisen.«

»Und was war am Flughafen?«, fragte Max ungeduldig. Eine eigenartige Mischung von Gefühlen stieg langsam in ihm auf.

»Der Feind hat dort draußen vor dem Haupteingang auf dich gewartet. Ich wusste, dass du einen anderen Weg suchen würdest, wenn du mich siehst.«

»Was wollen Sie damit sagen? Dass Sie mich an jenem Tag gerettet haben?«, flüsterte Max.

Zum ersten Mal lächelte der Mann und seine scharfen Gesichtszüge wurden einen Moment lang weicher und freundlicher.

»Du wirst eines Tages dasselbe für mich tun, nicht wahr?«

Plötzlich runzelte der Mann die Stirn und ging in die Hocke.

»Ich muss aufbrechen«, stieß er hervor. »Sie kommen.«

Der Mann zog sich lautlos zurück. Sein Körper verschwand in der Dunkelheit, bis man nur noch das Gesicht erkennen konnte.

»Werde ich Sie wiedersehen?«, flüsterte Max. »Wie heißen Sie?«

Der Mann nickte und grinste schief. »Nenn mich Ronin.«

Jetzt verschwand auch das Gesicht.

Einen Moment später schrie Max erschrocken auf. Cooper war plötzlich an seiner Seite aufgetaucht. Der Agent war mit einem langen, brutal aussehenden Messer aus einem matten, grauen Metall bewaffnet. Max wollte etwas sagen,  aber Cooper hob hastig die Hand, um ihn daran zu hindern. Er wandte den Blick keinen Moment lang vom Wald ab. Einige Sekunden lang warteten sie schweigend, bis Cooper das Messer wieder in seinen Ärmel gleiten ließ. Dann stellte er sich vor Max hin und begann mit einer leisen, ruhigen Stimme zu sprechen, in der der Anflug eines Cockney-Akzents lag.

»Du hast gerade geredet. Mit wem hast du gesprochen?«

»M-mit niemandem«, stotterte Max.

Bisher war er sich nicht sicher gewesen, ob Cooper überhaupt sprechen konnte.

Coopers Antwort kam prompt und entschieden. »Du lügst.«

»Was? Ich habe mich vorher mit jemandem gestritten und bin hierhergekommen, um Dampf abzulassen!«

Cooper starrte Max sekundenlang an. Dann zog er sein Messer langsam wieder aus seinem Ärmel, entfernte sich einige Schritte vom Weg und trat genau an die Stelle, an der kurz zuvor Ronin gestanden hatte.

»Geh bitte ins Haus«, befahl der Agent ihm mit sanfter Stimme, dann war er auch schon verschwunden.




KAPITEL 12

Geheime Gefängnisse
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Max spannte einen Moment lang die Waden an und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Etwa zwei Meter entfernt war ein leuchtend grüner Kreis auf dem Boden erschienen. Er setzte zum Sprung an und landete mitten in dem Kreis, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass seine Füße sich innerhalb der Umgrenzungslinie befanden. Ein schwerer Ball von der Größe einer Melone sirrte auf seinen Kopf zu. Er sah ihn aus den Augenwinkeln und ging gerade noch rechtzeitig in Deckung. Zu seiner Rechten erschien jetzt ein kleinerer grüner Kreis. Max sprang zur Seite, landete auf den Zehenspitzen und wehrte einen weiteren Ball mit der Hand mitten in der Luft ab. Sofort erschien vor ihm ein weiterer Kreis. Dieser bewegte sich und war kleiner als eine Frisbeescheibe. Max stürzte nach vorn, kam geschickt auf einem Fuß innerhalb des Kreises zum Stehen und vollführte prompt eine Drehung, um den kleinen, harten Ball, der von hinten herangeschossen kam, wegzutreten.

Sobald Max das Szenario abgeschlossen hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und ging zur Tür. Mr Vincenti stand direkt davor und studierte das Display.

»Hmmm«, meinte er, während er sich mit der Hand über den gut gestutzten, weißen Bart strich. »Du hast während deiner letzten sechs Trainingseinheiten über vierzig Punkte erzielt, Max.«

Max grinste und schnappte sich das Handtuch, das er an den Türknauf gehängt hatte.

»Mir fällt jedoch auf, dass du die auf Strategie basierenden Szenarien meidest«, sagte Mr Vincenti leise, während er einige weitere Seiten auf dem Monitor durchblätterte. »Das muss sich ändern.«

»Sie machen nicht so viel Spaß«, stieß Max atemlos hervor.

»Sie machen nicht so viel Spaß? Oder bist du nicht so gut darin?«, fragte Mr Vincenti, zog eine Augenbraue in die Höhe und schaltete den Bildschirm ab. »Komm mal auf ein Wort mit, Max.«

Mehrere ältere Schüler winkten ihnen zum Abschied nach und wünschten ihnen schöne Ferien. Während Max und Mr Vincenti über den Waldweg zum Herrenhaus zurückgingen, unterhielten sie sich entspannt. Die kalte Luft ließ Max’ Nase kribbeln. Als sie auf der Lichtung waren, ging ihm durch den Kopf, wie anders Rowan im Winter aussah: Der Alte Tom und Maggie lagen unter einer dicken Schneedecke, der Wald war kahl und dunkel, der Ozean kalt und grau. Max betrachtete den bleiernen Himmel, der weiteren Schnee verhieß, und die Lichterketten, die um die Hecken und Fenster des Hauses geschlungen waren.

»Wie sind deine Abschlussprüfungen gelaufen?«, erkundigte Mr Vincenti sich bei Max, als sie die Außentreppe hinaufgingen.

»Ich glaube, es ist ganz gut gelaufen«, meinte Max und winkte den Schülern nach, die soeben aufbrachen. Bis auf David waren Max’ Freunde inzwischen alle abgereist. »Magie und Mathe waren schwer. Strategie war ganz in Ordnung, aber ich glaube, ich habe alle logischen Aufgaben falsch gemacht...«

»Und wie war der Benimm-Unterricht?«, fragte Mr Vincenti weiter nach, während er Max in ein kleines Wohn-zimmer hinter der großen Halle führte.

»Keine Ahnung! Dieser Kram kommt mir irgendwie blöd vor.«

»Das ist er nicht«, widersprach Mr Vincenti kopfschüttelnd, bevor er Max bedeutete, Platz zu nehmen. »Oh, mir ist klar, dass Sir Wesley es manchmal übertreibt, aber es ist eine sehr wertvolle Fähigkeit zu wissen, wie man sich in einer bestimmten Situation benehmen muss. Das wirst du brauchen, solltest du beschließen, einmal Agent zu werden. Und ich bin davon überzeugt, dass man dich eines Tages bestürmen wird, genau das zu tun. Wie dem auch sei, ich habe alle Lehrer gebeten, mich davon in Kenntnis zu setzen, falls einer meiner Schützlinge Gefahr laufen sollte, in einem Fach durchzufallen. Für den Augenblick bist du aber auf der sicheren Seite.«

Mr Vincenti ließ sich in einen tiefen Sessel sinken und tippte mit den Fingern auf sein Knie. Er wirkte ungewöhnlich ernst und zögerlich. Max lauschte auf das Ticken der kleinen Uhr auf dem Kaminsims, bis sein Klassenlehrer endlich weitersprach.

»Max, ich weiß wirklich nicht, wie ich es sagen soll...«

Eine eisige Ruhe überkam Max. Er blickte auf seine nassen Schuhe hinab. Das Gespräch, bei dem man ihn von dem Verschwinden seiner Mutter in Kenntnis gesetzt hatte, hatte ganz ähnlich begonnen.

»Was ist passiert?«, murmelte er. »Bitte, sagen Sie mir einfach, was passiert ist. Ich weiß schon, dass es etwas Schlimmes ist.«

»Wir glauben, dass du in den Ferien nicht nach Hause fahren solltest«, erwiderte Mr Vincenti mit einem Seufzer. »Wir halten es für das Beste, wenn du hier in Rowan bleibst.«

Max sagte einige Sekunden lang nichts und starrte Mr Vincenti nur an.

»Warum?«, fragte er schließlich und gab sich alle Mühe, nicht die Fassung zu verlieren.

»Du weißt, warum«, antwortete Mr Vincenti. »Wir denken, dass es gefährlich sein könnte. Es ist zu deinem eigenen Wohl.«

»Was ist mit den anderen?«, stieß Max hervor und stand auf. »Sie dürfen nach Hause fahren!«

»Sie sind nicht du«, sagte Mr Vincenti sanft. »Der Feind hat nicht sie ins Visier genommen. Der Feind weiß nicht, wo sie leben...«

»Haben Sie diese Entscheidung getroffen?«, fragte Max ruhig.

»Nein, Max. Diese Anweisung kommt direkt von der Direktorin...«

Max runzelte finster die Stirn und stürzte aus dem Raum. Im Foyer warf er einen wütenden Blick auf das Gepäck, das sich vor den Türen stapelte, dann rannte er den Flur hinunter zu Mrs Richters Büro. Mit glühendem Gesicht riss er die Tür auf.

»Wie können Sie mich hier festhalten?«, brüllte er.

Mrs Richter saß an ihrem Schreibtisch und sah ihn an. Die Hände hatte sie unter ihrem Kinn gefaltet.

»Bitte, senke deine Stimme und setz dich«, sagte sie leise.

Max verharrte mehrere Sekunden lang in der Tür, atmete schwer und beobachtete den Dampf, der über einer Teetasse auf Mrs Richters Schreibtisch aufstieg. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen.

»Sie können mich hier nicht festhalten«, sagte Max schließlich, wobei es ihm gelang, den größten Teil seines Zorns aus seiner Stimme herauszuhalten.

Mrs Richters Gesicht wirkte sehr müde und ein wenig traurig. »Bitte, setz dich, Max«, wiederholte sie. »Ich möchte mit dir darüber reden.«

»Warum haben Sie dann Mr Vincenti vorgeschickt?«, fragte Max, dessen Ärger wieder aufflammte.

»Weil ich eine sehr wichtige Sitzung hatte, die sich nicht verlegen ließ. Bitte, nimm Platz.«

Max blickte auf den schmelzenden Schnee auf dem cremefarbenen Teppich des Raums. Im Schnee draußen vor dem Büro der Direktorin waren flache Fußabdrücke zu sehen.

»Warum konnten Ihre Besucher nicht durch die Vordertür kommen?«, begehrte er auf. »Was ist hier so geheim?«

Um ein Haar hätte er der Versuchung nachgegeben, ihr zu erzählen, dass er von den verschwundenen Potentiellen wusste und dass sie nicht annähernd so klug war, wie sie sich gern den Anschein gab.

»Ich verstehe ja, dass du wütend bist«, sagte sie erschöpft. »Wenn du stehen bleiben und mich weiter anschreien willst, darfst du das gern tun. Du kannst dich aber auch hinsetzen und Antworten auf deine Fragen bekommen.«

Max hörte Schritte hinter sich. Mr Vincenti kam herein, die Hände in den Taschen.

»Tut mir leid, Gabrielle«, sagte er.

»Oh, schon gut, Joseph, ich verstehe vollkommen. Bitte, nehmen Sie Platz. Vielleicht können wir Max gemeinsam dazu bewegen, uns anzuhören.«

Max funkelte die beiden Erwachsenen, die so ruhig und gefasst dasaßen, wütend an. Dann holte er tief Luft und hockte sich auf die Kante eines Stuhls.

»Ich muss zu meinem Dad fahren«, erklärte er flehentlich. »Er braucht mich.«

»Ich wünschte, du könntest nach Hause fahren«, erwiderte Mrs Richter sanft. »Das ist die Wahrheit, Max. Es bricht mir das Herz, ein Kind von seinen Eltern fernzuhalten – sei es in den Ferien oder zu einer anderen Zeit. Ich bedauere es, dass wir dir nicht früher Bescheid sagen konnten, aber Tatsache ist, dass wir nach Wegen gesucht haben, die einen solchen Besuch möglich gemacht hätten. Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass es einen solchen Weg nicht gibt.«

»Es wird mir schon nichts passieren«, sagte Max. »Sie können unser Haus doch von einem Agenten bewachen lassen...«

Mrs Richter schüttelte den Kopf.

»Ich werde offen sprechen, Max, damit du mich verstehst und wir diese Diskussion abschließen können«, begann die Direktorin. Ihr Gesicht war grimmig und alle Sanftheit war aus ihrer Stimme verschwunden. »Wir haben diese Situation gründlich analysiert und erörtert. Dir würde sehr wohl etwas passieren. Der Feind würde dich aufspüren, und nicht nur diese ›Mrs Millen‹ oder wer immer an jenem Tag sonst noch in eurem Haus war. Es wäre eine ungeheure Konzentration von Kräften vonnöten, um deine Sicherheit zu gewährleisten, und ich kann zurzeit unmöglich so viele Leute entbehren. Du würdest dich, deinen Vater und möglicherweise viele andere in Gefahr bringen. Es ist eine unerfreuliche Entscheidung, die ich treffen musste, aber ich habe sie getroffen.«

Max hörte genau zu und wog jedes Wort ab, bevor er sprach.

»Mein Vater wäre in Gefahr?«, fragte er.

»Ja, Max. Ich fürchte, das wäre er«, antwortete Mrs Richter, deren Stimme jetzt wieder so sanft war wie zu Beginn ihres Gesprächs.

Max senkte den Kopf. Als er sprach, war seine Stimme belegt. Nur mit Mühe konnte er seine Tränen zurückhalten.

»Ich bin also ein Gefangener«, sagte er. »Ich kann nicht einmal nach Hause fahren!«

»Oh, Max«, sagte Mr Vincenti und klopfte ihm auf die Schulter. »So schlimm wird es gar nicht sein! Du bist auch nicht der einzige Schüler, der die Ferien hier verbringen muss, und wir werden alle zusammen im Sanktuarium Weihnachten feiern.«

Max beachtete Mr Vincenti nicht, sondern starrte stattdessen auf ein Diplom hinter Mrs Richters Schulter. Als er wieder zu sprechen begann, zwang er sich zu einem ruhigen, gleichmäßigen Ton.

»Welche Lüge soll ich meinem Vater auftischen?«

Mrs Richter seufzte und legte die Hände flach auf ihren Schreibtisch.

»Dass du in deiner Mathematikprüfung durchgefallen bist und mehrere Lektionen nachlernen musst, wenn du nicht den Sommer hier verbringen willst«, antwortete sie.

Max biss sich in die Wange und nickte. Als er aufstand, um den Raum zu verlassen, hätte er am liebsten die Armlehnen des zierlichen Stuhls zerschmettert. In der Tür blieb er noch einmal stehen.

»Aber ich werde den Sommer ohnehin hier verbringen, nicht wahr?«, fragte er und blickte mutlos den langen Flur entlang, der ins Foyer führte.

»Ich hoffe, das wird dann deine Entscheidung sein, Max. Nicht meine.«

 

Mum und Bob waren in der Küche und würfelten Suppengemüse, als Max hereinkam, um seinen Telefonanruf zu  machen. Mum summte beim Arbeiten wohlgelaunt vor sich hin, aber das Stirnrunzeln auf Bobs zerklüfteten Zügen legte die Vermutung nahe, dass er den Grund für Max’ Erscheinen kannte. Der Oger wischte sich die Hände an seiner Schürze ab, flüsterte Mum etwas zu und führte sie leise aus der Küche.

Max’ Vater nahm beim zweiten Klingeln ab.

»Bist du im Moment beschäftigt, Dad? Tut mir leid, dass ich dich im Büro störe.«

»Nein, nein, nein, ich freue mich, dass du anrufst! Tatsächlich müssen dir die Ohren geklingelt haben, weil Mr Lukens und ich gerade von dir gesprochen haben. Ich habe erwähnt, dass du bald von der Rowan-Akademie nach Hause kommst. Er hätte um ein Haar seinen Kaffeebecher fallen lassen!«

»Du machst Witze«, sagte Max und ließ sich neben einem großen Kartoffelsack auf den Boden gleiten.

»Ganz und gar nicht«, rief sein Vater aufgeregt. »Er war sehr beeindruckt... meinte, Rowan sei eine der exklusivsten Schulen überhaupt, und dass er eine Nichte habe, die vielleicht Interesse daran hätte, hinzugehen. Ist das nicht großartig?«

»Super.«

»Oh, und noch etwas«, fuhr sein Vater mit gesenkter Stimme fort. »Wir sind bei den Lukens zu einer Weihnachtsfeier eingeladen. Und da möchte Mr Lukens mit dir über Rowan reden. Zu dieser Feier werden immer nur die  ganz hohen Tiere eingeladen!«

Max schlug mit dem Kopf mechanisch gegen die harte Wand hinter sich. Er wünschte, die Verbindung würde abbrechen. »Dad, ich habe schlechte Neuigkeiten...«

»Was ist denn los?«, fragte sein Vater, und die Begeisterung in seiner Stimme verklang. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein«, sagte Max und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken. »Ich habe meine Matheprüfung versaut... ich falle in Mathematik durch.«

Ein erleichtertes Lachen war am anderen Ende des Hörers zu hören.

»Meine Güte! Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen! Ist das alles? Max, ich glaube, ich bin in Algebra zweimal durchgefallen, bevor es auch nur den geringsten Sinn für mich ergeben hat...«

»Nein, Dad, du verstehst nicht. Ich muss während der Ferien hierbleiben... anderenfalls falle ich ganz durch und muss den Sommer in der Schule verbringen.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause. Max wappnete sich gegen das Kommende.

»Was?«, rief Scott McDaniels. »Soll das heißen, du kommst über Weihnachten nicht nach Hause?«

»Ja. Es tut mir so leid...«

»Hol mir mal jemanden aus dieser Schule ans Telefon.«

Max zuckte zusammen, als die Worte wie Schnellfeuerschüsse aus dem Hörer knallten. Er sah sich um, ob irgendwelche Erwachsene zugegen waren. Dann hielt er einen Moment lang den Atem an und sagte sich wieder und wieder, dass er nur zum Schutz seines Vaters so handelte.

»Es ist im Augenblick niemand hier, Dad«, erwiderte er leise. »Ich kann jedoch jemanden bitten, dich anzurufen.«

»Etwas Derartiges habe ich noch nie gehört! Was bilden diese Leute sich eigentlich ein? Einen Jungen von seiner Familie fernzuhalten, weil er ein paar Textaufgaben nicht lösen kann!«

Es folgte eine lange Pause, bevor die Stimme seines Vaters sehr ruhig wurde.

»Max. Ich möchte, dass du deine Sachen packst. Ich werde dich wie verabredet am Flughafen abholen...«

»Nein, Dad...«, erwiderte Max flehentlich.

»Ich werde den Wagen abstellen und wir treffen uns dann...«

»Dad, ich komme nicht nach Hause!«, stieß Max hervor, während seine Enttäuschung und seine Schuldgefühle überhandnahmen.

»Willst du nicht nach Hause kommen? Max, ich bin dein Vater... Es kümmert mich nicht, selbst wenn du in jedem blödsinnigen Kurs, den sie dort haben, durchfällst! Ich möchte Weihnachten mit meinem Sohn verbringen! Die Lukens haben uns zu ihrer Party eingeladen...«

»Oh, Hauptsache, es ist gut fürs Geschäft!«, blaffte Max.

»Wovon redest du?«, fragte sein Vater verletzt. »Ich habe schon die Strümpfe aufgehängt und...«

»Hast du auch Moms Strumpf aufgehängt?«, unterbrach Max ihn.

»Was?«

»Hast du Moms Strumpf wieder aufgehängt?«

»Ja! Ich habe den Strumpf deiner Mutter aufgehängt«, verteidigte sein Vater sich gereizt. »Was hat das damit zu tun, ob...?«

»Sie ist tot, Dad!«, schrie Max. »Hör auf, ihren Strumpf aufzuhängen! Hör auf, Lippenstifte, Pralinen und Schmuck in diesen dämlichen Strumpf zu stecken! Mom ist tot!«

Max hörte das Echo seiner bösen Worte in der riesigen Küche widerhallen. Von Scham überwältigt, schloss er die Augen und rollte sich zu einem kleinen Ball zusammen. Er wappnete sich gegen einen Sturzbach wütender Worte, aber stattdessen klang die Stimme seines Vaters erschreckend gelassen.

»Du bist mein Sohn und ich liebe dich sehr. Pack all deine Sachen. Ich werde morgen Mittag dort sein, um dich abzuholen. Du kannst diesem Lehrer oder der Person, die  dich dort festhält, ausrichten, dass ich die Polizei rufen werde, falls sie versuchen sollten, sich einzumischen.«

Er hörte den Telefonhörer seines Vaters klappernd auf die Gabel fallen, dann war die Leitung tot. Wie betäubt stand Max langsam auf und legte den Hörer ebenfalls auf.

»Donnerwetter! Das war ja ein Feuerwerk!«, rief Mum mit aufgeregt funkelnden Augen. Die Hexe lugte um die Ecke, wo sie eine ungeschälte Möhre bis auf den Stumpf abgeknabbert hatte. »Ich dachte ja, dass ich und meine Schwester den Vogel abgeschossen hätten, aber das war wirklich die Krönung.«

Max sagte nichts, sondern ging wie ein Zombie auf sie zu. Als er näher kam, wurde ihr schiefes Grinsen unsicher. Max beugte sich zu Mum und zog sie fest an sich, wobei er sowohl ihren buckeligen Rücken als auch die verschwitzte Bluse und das Haar ignorierte, das nach Putzwasser roch. Die Hexe versteifte sich, während Max zitternd die Wange an ihre Schulter drückte. Einige Sekunden später spürte er, wie sie die kurzen, dicken Arme um ihn legte.

»Scht... es wird alles wieder gut, Schätzchen«, sagte Mum.

Max hob den Kopf und blickte in wässrige, rote Augen, die gegen Tränen anblinzelten.

»Du hast keinen Vater verloren, Schätzchen«, krächzte sie. »Du hast eine Mum gewonnen!«

Die Hexe kniff Max in den Arm und sah sich suchend in der Küche um.

»Wir müssen dir etwas zu essen geben... genau das müssen wir tun! Das ist der Trick... Ein voller Bauch kann das ganze Weh und Ach vertreiben! Drei Schinken und einen Kohlkopf, und ruf morgen früh nach Mum!«

Die Hexe drückte Max’ Hand und schoss plötzlich zu einem Kühlraum mit Fleisch hinüber, bevor sie sich mit  einem zufriedenen Summen daranmachte, Schinken aus dem Kühlraum zu holen.

Als Max in den Speisesaal trat, wartete Mr Vincenti bereits auf ihn.

»Mein Dad sagt, er kommt mich morgen früh abholen«, erklärte Max, ging an dem älteren Mann vorbei und die Treppe hinauf. »Er sagt, wenn es Probleme gibt, ruft er die Polizei. Wie Sie das hinkriegen wollen, überlasse ich Ihnen und Mrs Richter... ich gehe jetzt in mein Zimmer und will in Ruhe gelassen werden.«

 

David blickte gerade zu den Sternen hinter der Glaskuppel hinauf und kritzelte in ein Notizbuch, als Max hereinkam und sich auf das Bett warf.

»Was ist los?«, fragte David. Er bahnte sich einen Weg zwischen den Büchern und astronomischen Modellen auf dem Boden und setzte sich auf einen kleinen Läufer neben Max’ Bett.

»Alles läuft schief. Mrs Richter lässt mich über die Ferien nicht nach Hause fahren.«

»Warum nicht?«, fragte David. »Dein Dad erwartet dich doch?«

Max zögerte. Er hatte sowohl Nigel als auch Mrs Richter versprochen, niemandem von seinen Erlebnissen mit Mrs Millen zu erzählen. Aber das Bild seines Vaters, wie er mit drei leeren Strümpfen vor einem Kamin stand, schoss ihm durch den Kopf. Max richtete sich auf und seine Augen blitzten vor Wut.

Während der nächsten Stunde erzählte er David alles. All die wunderbaren und grauenvollen Dinge, die passiert waren, sprudelten aus ihm hervor wie Wasser aus einem kaputten Hahn. Er berichtete von dem Wandteppich und Ronin, von Mrs Millen und dem Gespräch über verschwundene Potentielle und gestohlene Gemälde, das er belauscht hatte. David sagte nur sehr wenig, während Max redete. Er schlang nur die Arme um die Knie und hörte aufmerksam zu, bis Max fertig war.

»Hm, jetzt ergibt alles viel mehr Sinn«, bemerkte David schließlich. »Es geschehen wirklich große Dinge«, fügte er schlicht hinzu. »Oder sie werden noch geschehen. Es steht schon seit einer Weile dort oben geschrieben.« Er deutete auf die kleinen Sternbilder, die blinkend in Sicht kamen und wieder verschwanden. »Es tut mir leid, dass du nicht nach Hause fahren darfst, aber so habe ich zumindest ein wenig Gesellschaft während der Ferien.«

Max starrte ihn an.

»Warum fährst du nicht nach Hause?«

Das schwache Lächeln auf Davids Gesicht erstarb. Er ging die Treppe hinunter, um ein kleines Bündel Briefe zu holen. Max erkannte Davids Handschrift auf den Umschlägen. Jeder trug den Stempel: ZURÜCK AN ABSENDER.

Davids Stimme klang leise und ruhig. »Meine Mom ist weggezogen.«

»Hm, wo ist sie denn hingezogen?«, fragte Max.

»Das weiß ich nicht... sie hat keine neue Adresse hinterlassen.«

Max richtete sich auf und David begann zu husten.

»Ich wusste, dass sie das tun würde«, fuhr David fort, als sein Hustenanfall nachließ. »Ich wusste, dass sie weggehen würde, sobald sie sicher sein konnte, dass ich ein neues Zuhause gefunden hätte. Wir waren allein und sie konnte nicht richtig für mich sorgen... Es ging ihr nicht gut.«

David streifte das Gummiband wieder um die Briefe und Max musterte das kleine Bündel Umschläge. Seine eigene Empörung und das Gefühl, dass ihm Unrecht getan worden war, schwanden.

»David, es tut mir leid.«

»Schon gut«, erwiderte David. »Mrs Richter hat mir gesagt, ich solle Rowan als mein Zuhause betrachten, aber das hätte sie nicht zu tun brauchen. Für mich war es schon mein Zuhause. Es tut mir leid, dass du Weihnachten nicht bei deinem Dad verbringen kannst. Aber Mrs Richter hat recht: Es ist wahrscheinlich für euch beide sicherer, wenn du hierbleibst, bis sie eine Lösung gefunden haben.« Er blickte wieder zu der Glaskuppel auf. »Es gibt ein paar Dinge, auf die ich mir auch noch keinen Reim machen kann.«

»Auf was zum Beispiel?«, fragte Max und schwang die Beine aus dem Bett.

»Nach dem, was ich sehen kann, ergibt alles, was du mir erzählt hast, einen Sinn. Aber hat Mrs Richter nicht gesagt, Astaroth sei besiegt?«

»Ja«, antwortete Max unbehaglich. Dann stand er auf und blickte ebenfalls zur Glaskuppel empor. Er sah einen Mond, weiße Punkte und hübsche Sternbilder. Aber David schien in ihnen zu lesen wie in einem Buch, einem sehr wichtigen Buch.

»Sein Zeichen ist überall«, bemerkte David leise. »Astaroth mag besiegt worden sein, aber ich glaube nicht, dass er vernichtet wurde.«

 

Mr McDaniels tauchte am nächsten Tag nicht in Rowan auf. Es kam auch keine Polizei, um Max zu seinem Vater zurückzubringen. Stattdessen erhielt Max einen Telefonanruf, bei dem sein wohlgelaunter Vater Bedauern, aber auch Verständnis dafür äußerte, dass Max während der Ferien in Rowan bleiben musste. Er versicherte Max, dass er seine Geschenke per Express abgeschickt habe und in Gedanken jeden Augenblick bei ihm sein werde.

Am späten Vormittag lief Max im Speisesaal Mr Vincenti  über den Weg. Sein Klassenlehrer verzehrte gerade den letzten Bissen eines Brötchens und überflog die Zeitung. Auf der ersten Seite konnte Max lesen, dass ein weiteres wertvolles Gemälde gestohlen worden war.

»Hast du mit deinem Vater gesprochen?«, fragte Mr Vincenti.

»Ja«, antwortete Max, den das Gespräch mit seinem Dad immer noch verwirrte. »Es ist alles in Ordnung. Wie haben Sie das gemacht?«

Mr Vincenti faltete die Zeitung zusammen und seufzte.

»Wir mussten sein Gedächtnis und seine Gefühle ein wenig beeinflussen.« Als er Max’ Gesicht sah, fügte er hastig hinzu: »Nicht seine Gefühle, was dich betrifft... nur seine Einstellung dazu, dass du die Ferien über hierbleibst. Er hat sich wirklich sehr gewünscht, dich wieder zu Hause zu haben. Er liebt dich sehr.«

Das eigenartige Gespräch hinterließ gemischte Gefühle bei Max. Einerseits war er erleichtert, dass sein Vater sich an die schrecklichen Dinge, die er gesagt hatte, offensichtlich nicht mehr erinnern konnte. Andererseits war es beunruhigend, dass ein scheinbar geringfügiges Eingreifen das Gedächtnis und die Einstellung seines Vaters verändern konnte. Er versuchte, das komische Gefühl abzuschütteln, und strich mit der Hand über das mit Mistelzweigen und Stechpalmen geschmückte Geländer.

David war oben im Foyer und band sich gerade seinen Schal um. »Ich muss Maya füttern«, sagte er. »Willst du vielleicht mitkommen?«

 

Wenige Minuten später stapften die beiden durch den Schnee zum Sanktuarium hinüber. Es hatte in der Nacht geschneit und über allem lag eine dicke, weiße Decke.

In der Aufzuchtstation war es im Winter sehr gemütlich.  Sonnenlicht fiel durch die hoch in den Wänden eingelassenen Fenster und das Gebäude roch nach frischem Heu und geschmirgeltem Holz. Nick schlief tief und fest, aber Maya war wach. Wie eine silberne Gazelle schritt sie in anmutigen Kreisen in ihrem Stall herum, während David bei der Futter-Tonne eine kleine Kiste mit Fressen bestellte. Als er die Tür öffnete, glitt Maya an ihm vorbei und kam direkt auf Max zu. Sie bettete den weichen, silberfarbenen Kopf an seine Hüfte, reckte den Hals und sah ihn mit goldenen Mandelaugen an. Max’ Stimmung besserte sich sofort. Müdigkeit und Kummer fielen langsam von ihm ab und ein Gefühl des Friedens und des Wohlbehagens durchströmte ihn.

»Was genau ist Maya noch einmal?«, fragte Max und kraulte sie hinter den Ohren.

»Sie ist ein Ulu«, sagte David, während er Max und Maya zur Tür führte. »Ulus schenken Ruhe und Verständnis. Vielleicht ist sie die Letzte ihrer Art. Ulus sind im neunzehnten Jahrhundert beinahe ausgestorben, weil ihr Fell und ihre Hörner so schön sind. Ihr Blut birgt angeblich das Geheimnis zu jeder Sprache. Sammler, Gelehrte und Wissenschaftler wollten sie haben.«

Max war fassungslos. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand ein so anmutiges und liebevolles Geschöpf jagen, verletzen oder töten könnte. Maya erschauerte kurz, als sie zaghaft in den Schnee hinaustrat, dann senkte sie den Kopf in die kleine Kiste mit Früchten und Gräsern.

Als Maya fertig war, unternahmen David und Max mit ihr einen langen Spaziergang im Sanktuarium und wählten dabei Pfade, die Max noch nie zuvor gegangen war. Sie stiegen hoch in den Wald hinauf und lauschten auf das Tropfen des Wassers und die eigenartigen Rufe verschiedener Vögel. Plötzlich rutschte ein großes Schneebrett einen Hang hinunter.

Max blickte auf und hielt die Luft an. YaYa lag auf einem Felsen über ihrem Pfad. Ihr schwarzes Löwengesicht war blutverschmiert. Dampf stieg von ihrem Körper auf. Unter ihr war im rosa verfärbten Schnee der Hufabdruck eines sehr großen Tiers zu sehen. YaYa spähte zu ihnen hinunter und schnupperte die frische Luft. In ihren riesigen Perlmuttaugen sah Max sein eigenes Spiegelbild, als sie mit ihrer seltsamen Stimme, die so klang wie mehrere Frauenstimmen, zu sprechen begann.

»Ein frohes Fest wünsch ich dir, Maya. Und euch auch, Kinder.«

Sie neigte zum Gruß das abgebrochene Horn auf ihrem Kopf.

»Guten Tag, YaYa«, sagte David. »Ich hatte gehofft, dich zu finden.«

Max sah seinen Zimmergenossen verwundert an. David hatte ihm gegenüber nichts Derartiges erwähnt.

»Hast du das, Kind? Lass mich herunterkommen.« Das riesige Ki-Rin stand auf, rieb sich das Gesicht im Schnee sauber und kam den Hang herunter. Max stand schweigend da. Er hatte YaYa bislang nur im Vorbeigehen gesehen, während sie unter ihren Decken in der Aufzuchtstation schnarchte. Es war etwas ganz anderes, ihr in der Wildnis zu begegnen.

»YaYa, wurde Astaroth vernichtet?«, fragte David.

YaYa trat vor. Ihr mit Schnurrhaaren bedecktes Kinn befand sich jetzt direkt über Max’ Kopf.

»Warum fragst du YaYa das?«, fragte YaYa mehrstimmig.

»Weil du die Große Matriarchin von Rowan bist. Nur du kannst dich an Solas in all seiner Pracht erinnern. Nur du kannst dich an das Licht erinnern, das sich gegen die Dunkelheit erhoben hat, als Astaroth kam.«

Die Worte flossen in einem Singsang aus Davids Mund,  der Max ganz schläfrig machte. Er stand still da und streichelte Mayas silberfarbene Schnauze.

YaYa ließ den mächtigen Leib auf den Pfad sinken.

»Weißt du, dass du genauso bist wie er?«, fragte sie nach einem langen Schweigen. »In deiner jungen Stimme klingen die Worte und der Geist meines Herrn wider.«

»Wer war dein Herr?«, fragte David. »Ich wusste gar nicht, dass die Große Matriarchin einen Herrn hatte.«

»Mein Herr war das Licht, das sich gegen Astaroth erhob. Ich war bei ihm, als er den Feind niederstreckte. Elias Bram war mein Herr. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber der Feind war zu gewaltig. Mein Horn brach an den Rippen des Dämons ab. Ich wurde weit fortgeschleudert, bevor sie die Hallen niederrissen und das Land unter ihnen zerstört wurde.«

»Aber wurde Astaroth vernichtet?«, fragte David noch einmal.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man etwas so Altes und Böses vernichten kann«, antwortete YaYa leise. »Das ist Alte Magie und sie ist mit dem Herzen und den Wurzeln dieser Welt verwoben. Ich habe gehört, dass der Körper des Dämons gefunden wurde, aber ich weiß nicht, was weiter damit geschehen ist. Als ihr Herr fiel, ist YaYa mit den anderen gen Westen gesegelt und hat diese dunklen Tage hinter sich gelassen...«

Von dem gewundenen Pfad hinter ihnen erklang jetzt Glockengeläut und Gelächter. YaYa drehte sich um und tappte weiter den Pfad hinauf, bis sie hinter der nächsten Biegung verschwand. David hatte Maya gerade an den Rand des Weges geführt, als ein leuchtend roter, von zwei großen, kastanienbraunen Pferden gezogener Schlitten um die Ecke kam. Nolan hielt die Zügel in Händen und plauderte lachend mit Mr Morrow, Miss Boon und zwei Sechstklässlern.

»He, ihr zwei!«, rief Nolan. »Habt ihr euch mit YaYa unterhalten?«

»Woher wissen Sie das?«, fragte David.

Miss Boon beugte sich vor und unterzog die Jungen einer sehr genauen Musterung, während Nolan auf den Hufabdruck und den roten Schnee auf dem Felsen über ihnen deutete.

»Ich habe fast fünfunddreißig Jahre lang für YaYa gesorgt«, sagte er. »Ich kann ihre Spuren aus einer Meile Entfernung entdecken.«

Mr Morrow zog genüsslich an seiner Pfeife und kuschelte sich tiefer in seine Wolldecke. Der Tabak roch gut hier draußen, wo er sich mit dem Geruch von Kiefernnadeln und Kiefernharz mischte.

»Es ist ein wenig zu eng im Schlitten, um noch zwei Erstklässler und ein Ulu aufzunehmen, aber nehmt doch das hier, hm?«, sagte er.

Max trat vor und nahm eine metallene Thermoskanne von seinem Lehrer der Geisteswissenschaften entgegen. Als er den Deckel aufschraubte, roch er heiße Schokolade.

»Danke, Mr Morrow«, antwortete Max, bevor er an dem Getränk nippte.

»Keine Ursache, McDaniels«, brummte er mit einem Augenzwinkern. »Ein frohes Fest, Jungs. Heute Abend gibt’s in der Halle im Erdgeschoss Liedersingen und Leckereien! Um Punkt acht Uhr!«

»Wir werden kommen«, sagte Max, bevor der Schlitten seinen Weg fortsetzte. Sobald er außer Sicht war, sah David Max kopfschüttelnd an und hustete.

»Nein, wir werden nicht hingehen«, stellte er fest. »Heute Abend werden wir herausfinden, was mit Astaroth wirklich geschehen ist.«

Max hörte die Geigenmusik und den Gesang aus der großen Halle, noch bevor er die schweren Türen des Herrenhauses öffnete und sich hineinstahl. Er hatte Nick gefüttert. Und jetzt wartete David auf ihn. Während Max sich über eine alte Dienstbotentreppe nach oben stahl, hörte er, wie sich die Baritonstimmen von Bob und Mr Morrow über den Chor der in Rowan verbliebenen Schüler und Lehrer erhob. 



Gerad’ geht die Sonne auf 
bescheint der Hirsche Lauf, 
schon spielt die Orgel vor 
der süßen Stimmen Chor.


 

Max traf David in der Bacon-Bibliothek. Er hatte die Lampen nicht eingeschaltet und arbeitete bei Kerzenschein einen Stapel Zeitungen und Computerausdrucke durch.

»Nimm diese Liste«, flüsterte er, noch bevor Max sich setzen konnte.

Max blickte auf einen Notizzettel. Darauf waren Dutzende von Buchtiteln vermerkt.

»Die brauchen wir alle?«

David nickte, reichte Max eine zweite Kerze und fuhr fort, sich mit seiner dünnen, schrägen Handschrift Notizen zu machen.

 

Mehr als eine Stunde später stapelte Max ächzend die letzten schweren Bücher auf den Tisch. David kritzelte noch immer hektisch auf sein Blatt und schien nicht einmal wahrzunehmen, dass Max da war. Seine Kerze war fast heruntergebrannt.

Max setzte sich hin, um eine Verschnaufpause zu machen, und las dabei die Titel auf den Buchrücken: Große  Werke des neunzehnten Jahrhunderts, Die Kunst des Barock, Geheime Techniken der Alten Meister, Dada und der Surrealismus, Das Genie Rembrandts, Verborgene Symbole bei Bernini, Renaissance von Kunst und Menschheit, Holländische Meister des siebzehnten Jahrhunderts, Das postmoderne Dilemma...

»David«, flüsterte Max, überwältigt von den dicken Bänden und merkwürdigen Titeln. »Was machen wir mit all diesen Büchern?«

David wirkte bei Kerzenschein viel älter. Er hielt beim Schreiben einen Moment lang inne, um Max anzusehen.

»Astaroth wurde nicht vernichtet«, sagte David. »Davon bin ich überzeugt. Der Feind sucht nach ihm und es hat etwas mit den gestohlenen Gemälden zu tun. Es könnte sein, dass einige Gemälde geheime Hinweise enthalten, die zu Astaroth führen. Aber zuerst brauche ich noch zwei weitere Bücher.«

Max erhob sich, aber David schüttelte den Kopf und sagte: »Sie sind nicht hier. Sie befinden sich in den Prometheischen Archiven unter Verschluss. Das ist ein geheimer Raum unter Maggie und dem Alten Tom. Ich werde sie holen, aber ich kann dich nicht mitnehmen. Bring diese Bücher in unser Zimmer und wir treffen uns dann später dort.«

Max ignorierte Davids rätselhafte Bemerkung und sah dann zu, wie er seinen Rucksack öffnete und die Bücher einpackte. Wie bei Nigels Kalbsledertasche machten die Bücher weder ein Geräusch noch hinterließen sie eine Delle in den Seiten.

»Wo hast du den her?«, wollte Max wissen.

»Ich habe ihn mir gemacht«, sagte David schlicht. »Ich gehe jetzt – wir treffen uns dann im Zimmer.«

David blies seine Kerze aus und verließ den Raum. Im  gleichen Augenblick brach zwei Stockwerke unter ihnen in der großen Halle lauter Jubel aus. Max packte die verbliebenen Bücher ein und wollte schon durch die Bibliothekstür hinausschlüpfen, aber seine Neugier gewann die Oberhand. Er fragte sich, was David damit gemeint hatte, als er sagte, Max könne ihn nicht in das Archiv begleiten.

Max eilte einen langen Flur hinunter und drückte das Gesicht gegen ein Fenster, das einen guten Blick auf das Gelände zwischen dem Haus und dem Alten Tom bot. Und tatsächlich, weit unten zu seiner Linken sah Max David wie einen Pinguin durch den Schnee watscheln, wobei er sich große Mühe gab, sich innerhalb der langen Schatten der Gebäude zu halten, die das helle Mondlicht verursachte.

Dann bewegte sich etwas in Max’ Gesichtsfeld. Er hielt die Luft an. Eine dunkle Gestalt löste sich vom Rand des Waldes, der an das Vordertor grenzte. Die Gestalt blieb stehen und schien David zu beobachten, der sich duckte und aus dem schützenden Schatten des Hauses zu den schneebedeckten Hecken hinüberging, die den Weg zum Alten Tom säumten. Max stöhnte. David hatte sich die denkbar schlechteste Route ausgesucht. Die Hecke bot ihm keinen Sichtschutz.

Die dunkle Gestalt bewegte sich geschmeidig über den Weg, bevor sie plötzlich das Tempo beschleunigte und über den frischen Schnee zu fliegen schien. Max schlug in panischer Angst gegen das Fenster.

»Lauf, David«, flüsterte er. »Lauf, lauf, lauf!«

David rannte tatsächlich. Er hatte sich gerade rechtzeitig umgedreht, um die dunkle Gestalt zu bemerken, die nur noch einige hundert Meter von ihm entfernt war, aber rasch näher kam. Max konnte es kaum ertragen zuzusehen. David war so furchtbar langsam!

Plötzlich blitzte für einen Moment ein blasses Licht auf,  dann war David verschwunden. Gut drei Meter von der Stelle entfernt, an der David verschwunden war, blieb die dunkle Gestalt jäh stehen. Sie bückte sich, untersuchte den Boden und drehte sich dann nach allen Richtungen.

»Cooper«, hauchte Max, als er das bleiche Gesicht des Agenten sah, der auf dem Rasen stand und zu ihm hinaufschaute. Der Agent ging einige Schritte auf das Haus zu und ließ Max, der wie erstarrt am Fenster im zweiten Stock stand, nicht aus den Augen.

»McDaniels?«, rief eine strenge Stimme hinter ihm.

Max stieß einen Schrei aus und ließ Davids Rucksack fallen. Er bückte sich hastig, um ihn wieder aufzuheben. Als er herumfuhr, stand Miss Boon vor ihm und starrte ihn an.

»Oh«, krächzte Max. »Hi, Miss Boon.«

»Hallo«, sagte Miss Boon, die Davids Rucksack betrachtete. »Was tust du hier oben im Dunkeln?«

Sie trat ans Fenster und spähte an Max vorbei. Er blickte ebenfalls hinaus. Cooper war verschwunden.

»Ich komme gerade aus der Bibliothek.«

»Hmm«, machte sie, dann wandte sie sich vom Fenster ab und warf noch einen Blick auf den Rucksack. »Nun, ich muss noch arbeiten, und du solltest zu Bett gehen. Gute Nacht.«

Miss Boon ging den Flur hinunter in Richtung Bacon-Bibliothek. Max flitzte in sein Zimmer, wo David bereits in seine Arbeit vertieft am Tisch saß und sich keuchend die Brust rieb. Im ganzen Zimmer standen brennende Kerzen.

»Ich bin Miss Boon über den Weg gelaufen«, stieß Max atemlos hervor. »Sie wollte in die Bibliothek.«

David blickte von zwei riesigen Büchern auf, die vor ihm ausgebreitet lagen. Er wirkte verängstigt. Ohne etwas zu sagen, bat er Max mit einer Handbewegung, seinen Rucksack auf einen Stuhl zu stellen.

»Was sind das für Bücher?«, fragte Max und nahm die gewaltigen Folianten näher in Augenschein. Sie waren gut einen Meter hoch und sehr dick. Diese Bücher hatten eine merkwürdig ungesunde Aura. Und Max verspürte nicht den leisesten Wunsch, in ihrer Nähe zu bleiben.

»Das sind Grimoires«, antwortete David leise. »Sie sind gefährlich. Eins handelt von Alter Magie; das andere hat etwas mit Bindezaubern und Gefängnissen zu tun. Es sind keine Originale. Diese Bücher wurden im Mittelalter kopiert.«

Max trat einen Schritt zurück. »Kannst du das lesen?«,  fragte er und überflog die fremdartigen Buchstaben und Symbole.

David nickte. »Das ist Sumerisch«, sagte er beiläufig, während er die Bücher über Kunstgeschichte aus seinem Rucksack zog. »Du kannst ruhig schlafen gehen, Max... Ich komme zurecht.«

Max lag noch lange wach. Davids Stift kratzte über das Papier und seine leise murmelnde Stimme war aus dem unteren Stockwerk zu hören. Max beobachtete Andromeda und versuchte zu zählen, wie viele Sekunden es dauerte, bis das Sternbild durch dünne goldene Linien hervorgehoben wurde.

Als er erwachte, spähte er über die Brüstung der Galerie und sah David auf dem mit Pergament und flackernden Kerzenstummeln übersäten Tisch liegen. Er eilte hinunter und schüttelte seinen Zimmergenossen wach. David blickte gähnend auf eine kleine Speichelpfütze, die auf einer der Seiten eines Grimoires einen Fleck hinterlassen hatte.

»Das ist eine Schande«, murmelte er verschlafen.

»David«, sagte Max und schnippte unter Davids Nase mit den Fingern. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

David blinzelte mehrmals. Plötzlich umklammerte er mit seiner kleinen Hand heftig Max’ Arm.

»Max! Die gestohlenen Gemälde sind keine Hinweise, die zu Astaroth führen. Die Gemälde sind Astaroth selbst – oder zumindest eines von ihnen ist Astaroth!« Davids Gesicht, auf dem sich gleichzeitig Freude und Furcht spiegelten, bebte. »Astaroth ist in einem Gemälde gefangen!«




KAPITEL 13

Flunkereien und eine Geige

[image: 018]

Der Oger ging im Halbdunkel mit einer Laterne voraus und blieb in regelmäßigen Abständen stehen, um auf Max, David und Connor zu warten, die versuchten, mit auf Max, David und Connor zu warten, die versuchten, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Es schneite und der Himmel verdüsterte sich langsam zu einem Schiefergrau.

Die Tür zum Sanktuarium stand offen. Vor der Veranda der Aufzuchtstation, wo in einem großen, von Schnee freigeräumtem Kreis ein Lagerfeuer loderte, drängten sich etliche Schüler und Schützlinge. Nolan saß auf einer umgedrehten Kiste auf der Veranda und hielt seine Geige im Arm. Er war von Schülern umringt, die aus Bechern und Thermoskannen tranken. Aus der Tür der Aufzuchtstation wogte eine Dampfwolke und Max sah YaYas Augen weiß aus der Dunkelheit leuchten.

»Bob!«, rief Nolan. »Wir bekommen Sie hier draußen nicht sehr oft zu sehen. Welchem Umstand verdanken wir Ihren Besuch?«

»Hallo«, sagte Bob mit einem Nicken. »Bob bringt die Kleinen über die Dünen zu einem Besuch zu Mr Morrow. Das Haus ist weit entfernt und die Kleinen kennen den Weg nicht.«

»Ah«, erwiderte Nolan und legte den Kopf schräg. »Hm, Byron wird das sicher zu schätzen wissen. Ich hoffe, es geht ihm langsam besser. Er ist jetzt schon seit Wochen krank! Grüßen Sie ihn von mir und kommen Sie auf dem Rückweg auf einen Becher heiße Schokolade vorbei. Ich nehme noch eine ganze Weile Bestellungen entgegen.«

Bob nickte, ging um das Lagerfeuer herum und ließ die Aufzuchtstation hinter sich. Max schlängelte sich zwischen den sitzenden Schülern hindurch und winkte Cynthia und Lucia zu, die sich dicht aneinandergekauert hatten. Auf Lucias Schoß lag, dick vermummt in einer zotteligen Decke, Kesselmaul. Er blinzelte aus seinen hervorstehenden Augen und ließ seine rote Haut zucken, sodass sein ganzer Körper zitterte.

Zu Max’ Überraschung drehte sich Julie Teller zu ihm um und strahlte ihn an. Der Feuerschein tanzte in ihren hübschen blauen Augen und auf den blassen Sommersprossen.

»Hi«, sagte sie mit einem Lächeln. »Seit den Ferien habe ich nicht viel von dir gesehen und jetzt haben wir schon Februar!«

»Oh, ich versuche, in diesem Semester mehr zu lernen«, antwortete Max und spielte am Reißverschluss seines Mantels. Er war froh darüber, dass Sarah nicht da war. Nach Halloween hatte es zwei Wochen gedauert, bis Sarah wieder mit ihm geredet hatte. Und obwohl sie weiterhin befreundet waren, wurde Sarah mürrisch, wann immer sie Julie mit Max sprechen sah.

»Hm, sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, erwiderte sie. »Ich kann alles außer Fremdsprachen. In diesem Fach bin ich hoffnungslos!«

Max errötete und nickte stumm, ohne sich um Connor zu scheren, der hinter Julie entnervt das Gesicht verzog. Nolan spielte jetzt eine schnelle, fröhliche Melodie, und viele Schüler begannen zu klatschen. Tweedy ließ es sich nicht nehmen, Omars rhythmische Klatschversuche zu korrigieren. Julie drehte sich um, um Nolan zu beobachten, der jetzt Finger und Bogen auf den Saiten der Geige tanzen ließ. Connor und Max brachen auf, um den Anschluss an Bob und David nicht zu verlieren.

»He, wartet bitte auf mich!«, erklang eine Stimme hinter ihnen.

Max drehte sich um. Cynthia stapfte vorsichtig durch den Schnee. Als sie sie erreichte, zog sie sich gerade mit den Zähnen ihre Fausthandschuhe an.

»Ich möchte Mr Morrow auch besuchen«, sagte sie. »Ich wollte es schon lange tun, aber ihr wisst ja, wie das ist.«

Sie liefen los, um Bobs Laterne einzuholen, die vor ihnen auf und ab hüpfte. Am Rand der Dünen warteten Bob und David dann auf sie. Der Mantel des Ogers schützte David gegen den körnigen Schnee, der sie jetzt in Böen traf. Während sie ihren Weg fortsetzten, legte Max die Hände über die Ohren und gab sich alle Mühe, trotz des Heulens des Windes Bobs Stimme zu hören.

»Bleibt dicht bei mir, ihr Kleinen«, ermahnte er sie.

Was aus der Ferne kleine Sandhügel waren, entpuppte sich jetzt als gewaltige Dünenlandschaft mit fünf oder acht Meter hohen Kuppen. Max und die anderen keuchten, während sie auf der einen Seite hinaufkletterten und auf der anderen hinunterrutschten. Dreißig Minuten kamen ihnen vor wie Stunden. Selbst Bob musste von Zeit zu Zeit stehen bleiben, um Atem zu schöpfen.

»Warum lebt Morrow hier draußen, so weit von der Schule entfernt?«, stöhnte Connor, während er das Gesicht vor einer weiteren Böe schützte. »Kein Wunder, dass er bei diesem Wetter nicht zum Unterricht kommt!«

»Er geht nicht hier entlang«, sagte David. »Ich glaube,  er nimmt einen geheimen Weg. Rowan ist voll davon. Man findet sie aber nur, wenn man weiß, wonach man suchen muss.«

Connor pfiff durch die Zähne und bedrängte David, ihn nähere Einzelheiten wissen zu lassen – ohne Erfolg.

Max sah seinen Zimmergenossen an und dachte an die Nacht zurück, in der David verschwunden war, um die Zauberbücher zu holen, kurz bevor Cooper ihn erreichen konnte. David hatte den Zwischenfall nie erwähnt und Max hatte es auf sich beruhen lassen. Es war ihm peinlich gewesen, dass er seinem Freund nachspioniert hatte.

Als sie eine weitere Düne erklommen hatten, hob Bob plötzlich die Hand, damit sie still waren. Ein lautes Schnuppern war zu hören.

Zu seinem Entsetzen sah Max mehrere Paare leuchtend grüner Augen, die sie von unten anstarrten.

»Bob...«, stieß Max hervor, während Cynthia sich an ihn klammerte und sie gemeinsam zurückwichen.

»Scht!«, befahl Bob, schwenkte die Laterne und spähte nach unten.

Die Kinder kauerten sich eine Weile lang in angstvollem Schweigen zusammen, während Bob reglos wie ein Stein dastand und auf den Fuß der Düne hinabschaute. Plötzlich war ein leises Wimmern im Wind zu hören. Was immer da gewesen war, es war verschwunden.

»Wir gehen weiter«, brummte Bob. »Es ist jetzt nicht mehr weit.«

»Bob«, sagte Connor, der sich zitternd an den Oger klammerte, »was war das?«

»Bob weiß es nicht«, murmelte er. »Außerhalb der Lichtung leben viele wilde Schützlinge.«

»Was meinst du mit ›wilde Schützlinge‹?«, fragte David, dessen Stimme im Wind beinahe unterging.

Bob beugte sich tief herab, um zu antworten. »Schützlinge, deren Hüter fortgegangen sind... Schützlinge, die jetzt auf sich gestellt leben. Einige haben vielleicht sogar vergessen, dass sie je von Menschen versorgt wurden.«

»Sind sie gefährlich?«, fragte Cynthia, bevor sie sich schaudernd umsah.

Bob zuckte mit den Schultern. »Sie sind wild«, erklärte er, packte die schwere Thermoskanne wie eine Waffe und führte sie weiter zu der nächsten Düne.

Noch bevor Max die letzte Düne erklommen hatte und das Cottage sah, nahm er den wohligen Geruch eines Kaminfeuers wahr. Das von einem niedrigen Lattenzaun umgebene Fachwerkhaus lag am Rand eines dunklen, dichten Fichtenwaldes. Ein heller, gelber Lichtschein drang durch einen Spalt zwischen den Vorhängen an den Fenstern. In ihrem Bestreben, die wilden Schützlinge und das Winterwetter schnell hinter sich zu lassen, rannten Max und die anderen hügelabwärts auf das Cottage zu.

»Halt!« Der Wind verwehte das Echo von Bobs Stimme und sie blieben stolpernd stehen. »Wartet auf Bob«, keuchte er, kletterte seitlich die Düne hinunter und benutzte die Laterne, um den einfachsten Weg auszuleuchten. »Kleine Kinder wollen unbedingt Mauern und Wärme. Macht kleine Kinder töricht... denken, sie sind jetzt sicher, und werden blind für Gefahren.«

»Warum sagst du das?«, fragte Connor, rieb sich die Arme und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das warme Cottage.

Ein leichtes Stirnrunzeln stahl sich auf Bobs zerklüftete Züge. »Bevor Bob Koch wurde, war Bob Oger...«

Der Oger klopfte an die rote Tür des Cottages. Eine dicke Dachlawine rutschte herunter und krachte in den Garten. Die Kinder kauerten sich Wärme suchend aneinander, den  Rücken Bob zugewandt, während sie mit den Augen den Wald und die Dünen absuchten. Bob klopfte abermals.

»Lehrer Morrow?«, rief Bob vorsichtig. »Hier sind Bob und einige Schüler.« Aus dem Cottage kam kein Laut. »Wir haben Ihnen Suppe mitgebracht«, säuselte Bob. »Suuuuuppe!«

Bob sah die Kinder an, zuckte die Achseln und beugte sich vor, um die Thermoskanne mit Suppe vor die Tür zu stellen. Cynthia schüttelte den Kopf, zwängte sich an Bob vorbei, drehte den Türknauf und steckte den Kopf hinein.

»Cynthia!«, schnaufte Bob. »Er könnte im Badezimmer sein oder … unbekleidet!«

»Ach, still!«, erwiderte Cynthia mit Autorität. »Er ist krank und braucht jemanden, der sich um ihn kümmert. Ich bin nicht so weit durch die Kälte marschiert, um ihm eine Thermoskanne mit tiefgefrorener Suppe dazulassen! Kommt.«

Max, David, Connor und Bob folgten Cynthia durch die Tür in einen warmen Raum mit niedriger Decke. Bobs Rücken knackte, als er sich duckte, um sich an dem niedrigen Balken nicht den Kopf zu stoßen. Überall lagen Bücher: Große Stapel lederner Bände, die in Regale gestopft waren oder waghalsig zu Türmen gestapelt oder in scheinbar willkürlicher Anordnung auf dem Boden verteilt.

In einem kleinen Kamin brannte ein Feuer. Zwischen zerlaufenen Wachsresten flackerten hier und da Kerzen. Mr Morrow schlief tief und fest und lag in sich zusammengesunken in einem Sessel aus rissigem Leder. Er war in mehrere dicke Decken gehüllt und sah nicht gut aus. Seine Lippen waren trocken und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Das graue Haar klebte an der glänzenden Stirn.

Max drehte sich um, um die Hände am Feuer zu wärmen, als plötzlich eine vertraute Stimme zu brummen begann.

»Ich bin viel zu dick für so schmächtige Sargträger.«

Max und die Kinder zuckten zusammen, aber auf Bobs Gesicht erschien ein breites, erleichtertes Grinsen.

»Ah!«, erklärte der Oger. »Sie sind wach, Herr Lehrer. Gut, gut, wir haben Ihnen Suppe mitgebracht!«

Mr Morrow blickte sie mit leuchtenden Augen an und zog seine Decken fester um sich.

»Furchtbar nett von euch allen. Die Suppe wird mir helfen, meine Medizin einzunehmen.«

»Ooh«, sagte Connor und bückte sich, um eine Tasse mit einer leuchtend grünen Flüssigkeit auf dem Tisch zu betrachten. »Ist das eine Art Zaubertrank?«

»Ja, mein Junge«, sagte Mr Morrow mit einer gedämpften Stimme, die auf Ehrfurcht und Mysterium schließen ließ. »Eben dieser Trank bietet dem tapferen Trinkenden Wohltaten, die ebenso eigenartig wie wunderbar sind... es ist Hustensaft!«

Cynthia, Max und David brachen in Gelächter aus, während Connor die Tasse mit enttäuschter Miene beiseite, stellte. Auch Mr Morrow kicherte, wurde aber alsbald von einem heftigen Hustenkrampf geschüttelt.

»Wie fühlen Sie sich, Mr Morrow?«, fragte Cynthia. Sie brachte ihm eine Schale Suppe, die sie aus der Thermoskanne gegossen hatte, während der Lehrer eine ganze Anzahl benutzter und zusammengeknüllter Papiertaschentücher beiseiteschob und nach seiner Pfeife griff. Cynthias Frage quittierte er nur mit einem geistesabwesenden Brummen, dann zündete er sich seine Pfeife an und nahm einen langen Zug.

»Also, Bob«, erkundigte sich Mr Morrow, ohne sich umzudrehen, »wie haben Sie diese vier jungen Rabauken dazu überredet, mich kranken alten Vogel zu besuchen?«

»Bob hat das nicht getan, Lehrer. Sie haben Bob erlaubt, mit ihnen zu kommen.«

Mr Morrow stieß einen überraschten Grunzlaut aus, als Max durch den Raum wanderte, um ein gerahmtes Foto an der Wand zu betrachten. Das Bild zeigte einen jüngeren Mr Morrow mit einem Filzhut, der mit einer eleganten jungen Frau vor dem Eiffelturm stand. Max musste plötzlich an die in den Baum geritzte Inschrift denken, die er in der Stadt gesehen hatte: »Byron liebt Elaine, 46.«

»Aaah, Mr McDaniels. Bewundern Sie die hübsche Dame?«, fragte Mr Morrow.

»Ja, Sir.«

»Das ist meine Frau, Elaine. Sie ist dem Krebs zum Opfer gefallen.«

»Das tut mir leid«, sagte Max unbeholfen.

Mr Morrow schüttelte ungeduldig den Kopf und räusperte sich.

»Das muss es nicht. Ihre Zeit war gekommen. Jeder auf dieser Welt sollte so viel Glück haben, genau den Menschen zu treffen, der wirklich zu ihm passt. Ich bin dankbar für die Jahre, die wir miteinander hatten.«

Cynthia trat zu dem Foto hinüber.

»Mr Morrow!«, sagte sie. »Sie waren aber ein gutaussehender Kerl! Schauen Sie sich nur in diesem Anzug an!«

»Sehr gutaussehend«, tönte Bob zustimmend, bevor er sich tiefer hinabbeugte, um das Foto über ihre Schultern hinweg genau betrachten zu können.

»Oh, hört auf damit!«, kicherte Mr Morrow. »Sie machen ja mich fetten alten Kerl noch ganz eitel, eitler als mir selbst guttut. Dieses Foto gehört ins Museum!«

Er blickte ins Feuer, aber Max sah, dass auf seinem müden Gesicht ein erfreuter Ausdruck lag.

»Wer ist das?«, fragte David und griff nach einem Bilderrahmen, der auf einem Stapel Bücher stand. Es war ein Foto von einem jungen Mann in einer Militäruniform.

»Oh, das ist Arthur, mein Sohn«, sagte Mr Morrow leise. »Das ist er, kurz nachdem er bei den Marines eingetreten ist. Ihn habe ich auch verloren... sein ganzer Zug fiel, um genau zu sein.«

Cynthia zeigte David mit einer wütenden Geste, dass er das Foto wieder wegstellen sollte.

»Schon gut, Cynthia«, sagte Mr Morrow mit einem verständnisvollen Lächeln. »Ich bin geschmeichelt, dass ihr Kinder euch für meine Familie interessiert.« Er winkte David heran, damit er ihm das Foto gab.

»Die Politiker hatten sich für Krieg entschieden und mein Sohn hat diese Entscheidung für sich ebenfalls getroffen«, sagte Mr Morrow, während er das Foto betrachtete. »Ich habe es nicht verstanden. Es ist seltsam, wirklich. Mein ganzes Leben habe ich Kriege studiert. Habe gesehen, dass Königreiche, die mit Feuer und Schwert groß werden, auch dadurch fallen. Es kommt einem alles sehr ruhmreich und wunderbar vor, bis der Krieg einem jemanden nimmt, den man liebt. Das Leben ist zu kostbar, als dass man es in blindem Gehorsam und aufgrund sinnloser Befehle wegwerfen darf.«

Er legte das Bild beiseite und wandte sich wieder seiner Suppe zu, wobei er etwas auf seine Robe kleckerte. David wirkte niedergeschlagen. Bob machte mit der Hand eine beruhigende Geste, bevor er die benutzten Taschentücher, die rund um den Sessel verstreut lagen, zusammensammelte. Mr Morrow blickte abermals auf.

»Kommt jetzt... wenn ich schon Besucher ertragen soll, dann müssen sie mir wenigstens Neuigkeiten erzählen! Was ist in der Schule alles geschehen? Wie kommt Hazel mit meinem Unterricht zurecht? Sind die entführten Kinder schon gefunden worden? Verschwundene Potentielle sind eine ernste Angelegenheit...«

»Lehrer«, warnte Bob und ließ die Porzellantasse, die er gespült hatte, fallen. »Sie sollten nichts von...«

»Sie sollten es nicht wissen?«, rief Mr Morrow. »Sie meinen, Gabrielle hat ihnen trotz all ihrer Versprechungen immer noch nicht von den Gefahren erzählt? Das ist ungeheuerlich! Das ist gewissenlos!«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Cynthia leise. »Welche ›entführten Kinder‹?«

»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Bob, griff nach seinem Mantel und machte den anderen Zeichen, das Gleiche zu tun. »Wir werden Sie bald wieder einmal besuchen.«

»Nein, Bob«, widersprach Cynthia. »Ich möchte das jetzt hören.«

»Ihr müsst das hören«, knurrte Mr Morrow, der sich mit einem grimmigen Blick in seinem Sessel aufsetzte. Der Oger seufzte und blickte aus dem Fenster. »Es ist euer Recht und eure Verantwortung, die Gefahren zu kennen, mit denen ihr es zu tun habt. Weiß einer von euch etwas über diese Geschichte?«

Max und David sahen einander an. Der Wind tobte um das Cottage. Ein Luftzug drang durch die Ritzen in den Wänden, sodass die Kerzen flackerten. Ohne auf Davids schwaches Kopfschütteln zu reagieren, ergriff Max das Wort.

»Ich weiß etwas.«

»Was weißt du, mein Junge?«, brummelte Mr Morrow, der Max jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich weiß, dass der Feind überall auf der Welt Kinder, Potentielle, entführt hat«, sagte Max, wobei er seine Worte mit großem Bedacht wählte. »Ich weiß, dass ein Junge namens Mickey Lees eigentlich in unserer Klasse sein sollte. Ich schätze, er wurde das letzte Mal mit Miss May gesehen, die... die gestorben ist.«

Im Raum war es plötzlich sehr still. Mr Morrow sah müde und traurig aus.

»Und woher weißt du das, Max?«, fragte Mr Morrow.

»Ich habe gehört, wie Mrs Richter im Sanktuarium darüber sprach. Und weil der Feind auch mich entführen wollte.«

Cynthia und Connor schnappten nach Luft. David starrte verdrossen ins Feuer. Mr Morrow lehnte sich in seinem Sessel zurück und deutete befehlend mit einem Finger auf Max.

»Du erzählst mir jetzt alles, McDaniels.«

Während der nächsten zehn Minuten berichtete Max von seiner Begegnung mit Mrs Millen. Mr Morrow paffte nachdenklich seine Pfeife und brachte die anderen jedes Mal zum Schweigen, wenn sie versuchten, Fragen zu stellen. Max sah Bob an, aber der Oger schien in seine eigenen Gedanken versunken zu sein. Als Max zum Ende kam, bedachte Mr Morrow ihn mit einem offenen Blick.

»Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst. Deine ›Mrs Millen‹ war fast mit Sicherheit ein Vye.«

»Was ist ein Vye?«, fragte er.

»Ein Gestaltwandler«, erklärte Mr Morrow. »Sehr gerissen. Schwer zu erkennen. Und unseren Agenten im Außendienst zufolge werden sie immer zahlreicher. Ihre wahre Gestalt ist beängstigend.«

»Sieht ein Vye wie ein Werwolf aus?«, fragte Connor, der neben dem Kamin stand. Sein Gesicht war blass und voller Angst.

Mr Morrow bedachte ihn mit einem eigenartig durchdringenden Blick.

»Ja, Mr Lynch, Ihnen mag er wie ein Werwolf erscheinen«, sagte er, und seine Stimme klang rau und tief. »Denken Sie jedoch daran, dass ein Vye kein Werwolf ist. Ein  Vye ist größer und hat ein grauenvolleres Gesicht – teils Wolf, teils Schakal, teils Mensch, mit schielenden Augen und einer schiefen Schnauze. In menschlicher Gestalt können sie jedoch täuschend echt wirken. Ihr dürft niemals mit einem Vye sprechen, Kinder! Sie sind sehr raffiniert in ihren Täuschungsmanövern, und ihre Worte sind durchsetzt mit Zaubersprüchen, mit denen sie euch einfangen.«

»Wie erkennt man dann überhaupt, dass man mit einem Vye spricht?«, flüsterte Cynthia, die zitternd näher ans Feuer heranrutschte.

»Es gibt alle möglichen Tricks, um einen Vye zu enttarnen, aber ich halte sehr viel vom Bauchgefühl. Wenn ein Vye sich Ihnen nähert, Miss Gilley, werden Sie im Bauch spüren, dass da etwas faul ist, oder es wird Ihnen kalt den Rücken hinunterlaufen. Da sie es vorziehen, anzugreifen, wenn ihr Opfer gerade nicht darauf gefasst ist, wird ein Vye häufig versuchen, zuerst Ihr Vertrauen zu gewinnen. Dies kann Ihnen die Möglichkeit geben, den Vye zu identifizieren, bevor... bevor er zuschnappt.«

Ein plötzlicher Schrei ließ alle zusammenfahren.

»Jetzt erinnere ich mich wieder!«, rief David aus. »Ich habe schon mal Vyes gesehen!«

»Das haben wir alle, David«, sagte Connor beruhigend, »aus dem Flurfenster letztes Semester. Das muss ein Vye gewesen sein...«

»Nein, das meine ich nicht«, sagte David und schüttelte entschieden den Kopf. »Daheim in Colorado, bevor ich nach Rowan kam, bin ich einmal durch den Wald nach Hause gegangen, als ich jemanden abseits des Pfades entdeckte, der mich beobachtete. Etwas an ihm machte mir Angst, und ich ging schneller. Er folgte mir und ich rannte, so schnell ich konnte. Er begann zu lachen und verspottete  mich, weil ich so langsam lief.« David musste husten. Es dauerte eine Weile, bis er fortfahren konnte. »Als ich mich umdrehte, kam er auf allen vieren hinter mir hergerannt. Er wechselte die Gestalt, holte mich ein und lachte die ganze Zeit über.«

Max hatte David noch nie zuvor so gesehen. Seine Stimme war sehr leise. Er schien traumatisiert zu sein.

»Ich bin gestolpert«, fuhr er fort. »Ich habe einen weiteren Vye durch den Wald auf mich zukommen sehen … Ich glaube, ich habe geschrien und bin ohnmächtig geworden. Als ich aufwachte, waren sie fort. Ebenso wie die Bäume um mich herum... alles war verbrannt. Ich weiß, es klingt verrückt, aber das alles ist wirklich passiert.«

»Ich glaube dir«, brummte Mr Morrow und klopfte David auf die Schulter. Dann fing er keuchend an zu lachen. »Stellt euch nur den Schock dieser armen Vyes vor, als sie feststellten, dass sie – man möge mir den Ausdruck verzeihen – mehr abgebissen hatten, als sie schlucken konnten! Zu denken, sie spielten mit einem armen, hilflosen Jungen, nur um festzustellen, dass sie stattdessen auf ihn getroffen waren!« Sein Gelächter ging in einen heftigen trockenen Hustenanfall über.

»Wovon reden Sie da, Mr Morrow?«, schnaubte Cynthia verärgert. »David hätte getötet werden können!«

»Nein, Miss Gilley«, sagte Mr Morrow und strich sich mit der Hand über den weißen Stoppelbart. »Ich glaube nicht, dass zwei Vyes unserem Mr Menlo zum Verhängnis werden könnten. Außerdem glaube ich nicht, dass der Feind nur darauf aus ist, unseren arglosen Nachwuchs zu töten. Ich fürchte, dahinter steckt ein dunkleres Ziel.«

»Und das wäre? Was könnte der Feind von den Potentiellen wollen?«, fragte Connor.

Max und David sahen einander abermals an. Obwohl David die Gründe hinter den Gemäldediebstählen aufgedeckt hatte, waren die entführten Potentiellen noch ein Rätsel.

»Unsere Potentiellen sind unsere Lebensenergie«, brummte Mr Morrow. »Wenn der Feind unsere Jugend aussaugt, verwelkt unsere Zukunft. Es wäre verheerend, wenn unsere Potentiellen getötet würden, aber es wäre noch viel schlimmer, sollten sie korrumpiert werden und sich dem Willen des Feindes beugen. Unsere Reihen würden ausdünnen, während ihre dichter würden. Die Schlüsselfrage ist das  Wie. Wie schaffen sie es, noch vor uns an unsere Potentiellen heranzukommen? Darauf habe ich keine Antwort, aber ich befürchte das Schlimmste...«

»Und was wäre das?«, erkundigte Cynthia sich schwach.

»Verrat!«, donnerte Mr Morrow und schlug sich mit der Faust in die Hand. »Betrug! Verrat gegen die Menschheit durch einen der unseren! So manche haben hier nur Spott für diese Vermutung, aber eben dieselben Menschen können mir nicht erklären, wie unsere Potentiellen entrissen wurden. Und sie haben auch keine Antworten darauf, wieso unsere Schutzvorkehrungen im letzten Herbst versagen konnten.«

»Aber warum sollte Mrs Richter das alles geheim halten wollen?«, fragte Max.

Mr Morrow schwieg. Mit trüben Augen sah er von einem Gesicht zum anderen. Plötzlich verdunkelten sich seine Züge, und sein Kinn bebte.

»Weil Mrs Richter eine Bürokratin ist! Wir stehen kurz vor einem Krieg, Kinder! Der Feind rückt vor. Nur ein Narr kann diese Zwischenfälle mit den Vyes nicht als das erkennen, was sie sind – Tests, um unsere Stärke und Willenskraft zu prüfen. Nichts Geringeres.«

Die Worte kamen schnell. Er grub die Finger in die Armlehnen seines Sessels.

»Wir stehen vor einem Krieg und unsere Direktorin klammert sich an Vorschriften und Standardmaßnahmen wie jeder andere lausige Bürokrat vor ihr... Und es geschieht aus Furcht, das kann ich euch sagen! Sie ist gelähmt vor Angst... bei dem Gedanken, einen Fehler zu machen – dass ihre Kompetenz hinterfragt werden könnte und jemand ihre Autorität...«

»Das reicht jetzt!«

Bobs Stimme ließ das Cottage erzittern. Die Fensterscheiben klirrten. Max hatte noch nie erlebt, dass Bob im Zorn die Stimme erhob. Es war erschreckend.

Mr Morrow wirkte jedoch keineswegs erschrocken. Er schien ebenfalls zu Gewaltausbrüchen fähig. Langsam wurde der Zorn des alten Mannes zu bloßem Ärger. Übrig blieb nur ein müder, mutloser Ausdruck. Er nickte Bob zu und hustete heftig in seine Decke. Dann hob er, an die Kinder gewandt, entschuldigend die Hand.

»Ihr habt recht, ihr habt recht. Ihr bringt mir Suppe und was tue ich? Ich mache euch Angst! Es liegt an dieser schrecklichen Grippe... sie macht mich reizbar... hm, Bob?«

Bob sagte nichts. Er zog seinen Mantel an und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Ein Windstoß fuhr in einige Papiere auf einem nahen Regal. Er beobachtete, wie sie langsam zu Boden schwebten.

»Wir müssen gehen. Kinder, kommt mit Bob!«

»Ja, ja«, pflichtete Mr Morrow ihm bei. »Es war sehr freundlich von euch allen, nach mir zu sehen. Ah! Aber bevor ihr geht, solltet ihr noch eine schnelle Lektion erhalten. Vielleicht hilft es euch einmal.«

Mr Morrow legte seine Pfeife beiseite und beugte sich auf seinem Sessel vor.

»Ich sollte euch nicht vor den Vyes Angst machen, ohne  euch etwas zu eurer Verteidigung an die Hand zu geben, nicht wahr? Vyes hassen helles Licht. Es führt dazu, dass für einen Moment ihre Sinne aussetzen. Es ist ein ganz einfacher Trick, aber ich weiß, dass das erst später unterrichtet wird. Ihr solltet das mit der Energie, die bereits in euch ist, tun können. Es ist nicht nötig, andere Quellen anzuzapfen oder weitere Energie zu sammeln.«

Mr Morrow ballte eine Faust, streckte dann die Finger aus und zischte: »Solas.« Helles Licht wie von einer gewaltigen Glühbirne flammte auf. Kleine Flecken begannen vor Max’ Augen zu tanzen. Einen Moment später wurde es im Raum wieder dunkler. Die einzigen Lichtquellen waren wie vorher das Feuer und die Kerzen.

»Versucht es alle einmal. Es ist wirklich ganz einfach.«

Connor trat vor, die Hand fest zur Faust geballt.

»Solas!«

Ein strahlend goldenes Licht flackerte auf.

Mr Morrow nickte und wandte sich als Nächstes zu Cynthia um, die ihre Hand zweifelnd beäugte.

»Solas!«

Der Raum füllte sich sogleich mit einem warmen Licht. Connor und Cynthia schienen über ihre neue Fähigkeit hocherfreut zu sein.

»Und nun Sie, Mr McDaniels«, murmelte Mr Morrow und tippte sich gegen die Nase.

Sobald Max das Wort ausgesprochen hatte, brach ein strahlendes Licht hervor, das jedoch ebenso schnell wieder erlosch.

»Und jetzt: last but not least... Mr Menlo.«

David schüttelte den Kopf und ging auf die Tür zu.

»Ich kann das schon«, sagte David schlicht. »Ich hoffe, Sie fühlen sich besser, Mr Morrow. Ich werde Sie bald wieder besuchen.«

Mr Morrow nickte und sah ihn mit einem schwachen, traurigen Lächeln an.

»Das hoffe ich, Mr Menlo«, erwiderte er leise. »Und herzlichen Dank an euch alle, dass ihr nach einem kranken alten Knaben wie mir gesehen habt! Verzeiht mir, dass ich den Kopf verloren habe.«

Die Kinder winkten zum Abschied. Mr Morrow winkte zurück und sah dabei sehr klein und alt aus. Er nahm ein in Griffweite liegendes Fotoalbum zur Hand.

 

Draußen ging Bob mit langen Schritten auf den höchsten Punkt der ersten Düne zu. Er winkte ihnen, ihm eilig zu folgen, bevor er auf der anderen Seite verschwand. Max lief voraus, ließ sich dann aber zurückfallen, als er hörte, dass Connor David zurechtwies.

»Oh, ich bitte dich, David, alle haben es versucht.«

»Ich weiß bereits, dass ich es kann«, murmelte David, zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und zog sich die Handschuhe an.

»Ich weiß auch, dass du es kannst«, sagte Connor lachend, »aber ich würde es gern mit eigenen Augen sehen, Mr Magic Man!«

»Ich auch!«, fügte Cynthia hinzu.

»Ja«, sagte Max, bei dem sich Neid regte. Schließlich hatte Mr Morrow gesagt, Max könne sich glücklich schätzen, dass er Mrs Millen überlebt hatte. David hatte hingegen von den Vyes, die ihn im Wald gejagt hatten, nichts zu befürchten gehabt. »Es ist nicht fair, wenn du die ganze Zeit nur zusiehst.«

Bei Max’ Worten zog David seinen Handschuh aus. Max’ Lächeln verschwand. David sah ihn einige Sekunden lang teilnahmslos an. Dann nickte er plötzlich, ballte und streckte seine Hand.

»Solas«, flüsterte er.

Max stieß einen Schrei aus und fiel rückwärts in den Schnee, als der gesamte Himmel hell aufleuchtete. Das Licht beleuchtete die Landschaft etliche Kilometer weit, als hundert Blitze sich gleichzeitig entluden. Max’ Augen brannten von der plötzlichen Helligkeit. Connor und Cynthia krümmten sich zusammen und beschirmten ihre Gesichter, während Bob blind nach der Laterne tastete, die er fallen gelassen hatte. Als Max wieder richtig sehen konnte, bemerkte er David, der über ihm stand und ihm die Hand hinhielt.

»Bitte mich nicht noch einmal, das zu tun«, flüsterte er und half Max auf die Füße. Max nickte. Seine Wangen brannten vor Scham. Während sie die Düne erklommen, gab David Bob vorsichtig die Laterne in die tastende Hand. Mit einem Stöhnen erhob sich Bob taumelnd auf die Füße und legte sich eine Hand an die Stirn.

»Bob wird gefeuert werden...«

 

Der Rückweg verlief ruhig. Doch hin und wieder unterbrach Bob die Stille mit wütendem, russischen Gebrabbel.

Max’ Laune besserte sich erst wieder, als er fröhliche Töne von Nolans Geige hörte. Das lenkte ihn von wilden Schützlingen, lauernden Vyes und verschwundenen Kindern ab.

Bob drehte sich zu ihnen um.

»Bob geht voraus. Abendessen bald. Sagt nichts von dem Licht«, warnte er sie, drohte ihnen kurz mit dem Finger und verweilte einen Moment vor Connors gerötetem Gesicht. »Wenn ihr von dem Licht sprecht, besorgt sich Bob ein Gebiss. Und dann findet Bob euch!«

Die Züge des Ogers verzerrten sich zu einem grässlichen Lächeln. Er hielt die Laterne dicht an sein Gesicht, sodass ein unheimlicher Schein darauf fiel. Connor wimmerte und  machte einen Schritt rückwärts. Mit einem zufriedenen Kichern ging Bob voraus, wobei er mit jedem Schritt zwei Meter zurücklegte.

»Er macht doch Witze, oder?«, fragte Connor mit einem schwachen Lachen.

»Natürlich tut er das«, sagte Cynthia und nieste in ihren Ärmel.

Als Max und die anderen sich der Aufzuchtstation näherten, brannte das Lagerfeuer noch immer hell. Dutzende von Schülern saßen und lagen auf Heuballen. Nolan packte gerade seine Geige in den Kasten. Julie richtete eben ihren Fotoapparat auf Lucia, die, Kesselmaul fest in den Armen, eingeschlafen war. Jetzt begannen auch andere Schüler, sich zu regen. Sie standen auf und stampften mit den Füßen, um wieder Gefühl in die Zehen zu bekommen.

»He, ihr!«, sagte Nolan gedehnt. »Ihr habt die Musik verpasst, aber ihr seid rechtzeitig da zum Abendessen. Wie man es auch betrachtet, ihr habt ein gutes Timing!«

»Oh, hör auf damit, Nolan«, erwiderte Cynthia errötend. »Die Musik war wunderbar!«

Max und Connor warfen einander einen Blick zu. Selbst David lächelte.

»Danke, Cynthia«, sagte Nolan. »Habt ihr dieses Licht gesehen?«

Max schloss die Augen, während er und Connor wie aus einem Mund ein ›Nein‹ hervorstießen und Cynthia und David gleichzeitig ›Ja‹ riefen. Nolan zog eine Augenbraue hoch.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, fuhr er fort. »Es hat das ganze Sanktuarium ausgeleuchtet...«

»Oh, Nolan«, unterbrach Cynthia ihn, »könnten wir nicht noch ein Lied hören? Ein kurzes? Der Alte Tom hat noch nicht zum Abendessen geläutet.« Nolan zögerte.

»Büüüüütte?«, bettelte Cynthia und zupfte an seinem Ärmel. Connor verdrehte die Augen und hüstelte laut.

»In Ordnung«, sagte Nolan geschmeichelt. »Also dann noch ein ganz kurzes. ›Daisy Bell‹, damit wir an den Frühling denken, der schon um die Ecke wartet.«

Max blieb höflich stehen, als Nolan zu spielen begann. Doch eigentlich brannte er darauf, zum Essen ins Haus zurückkehren zu können. Sein Magen, seine Blase und die Tatsache, dass ihm bei Julies Anblick ganz schwummerig wurde, ließen ihn sehnsüchtig zum Laubengang hinüberspähen.

Plötzlich begann eine tiefe, unglaublich hypnotische Stimme zu singen. 



Daisy, oh Daisy, 
nun gib doch schon dein Ja mir! 
Ich bin restlos crazy 
vor lauter Liebe zu dir. 
Die Hochzeit wird nicht feierlich, 
denn Geld für die Kutsche habe ich nicht – 
aber bestimmt tut dir gut 
der Sattel mit Nut 
von’nem Tandem, und macht uns Pläsier!


 

Max stand wie angewurzelt da und lauschte fasziniert dem Gesang. Kesselmaul war von Lucia weggehüpft und saß jetzt allein auf einem Heuballen. Sein blutroter Hals war aufgebläht wie ein Ballon. Sein Kopf bewegte sich im Rhythmus der Musik. Kesselmaul sang.

Nolan hatte einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht und zog das Tempo an. Er spielte die Melodie noch einmal und Kesselmauls Stimme schallte über die ganze Lichtung. Cynthia begann, auf und ab zu hüpfen, und klatschte begeistert in die Hände.

»Oh Nolan«, schwärmte sie. »Es ist wunderschön! Sie sind so ungeheuer talentiert, Nolan! Wirklich, ich meine es ernst. Und Sie haben so etwas Urwüchsiges an sich!«

Max’ ganzer Körper begann zu kribbeln, während ihm langsam wärmer wurde. Er beobachtete, wie David mit einem schiefen Lächeln Julies Fotoapparat von einem Stuhl nahm.

Plötzlich war die Luft von heiserem Gebell erfüllt. Frigga und Helga, die skandinavischen Seehunde, kamen von der Lagune herangerobbt. Ihr dicker Schwabbelspeck dampfte. Nachdem sie schlitternd zum Stehen gekommen waren, stießen die Seehunde einander beiseite, um einen Platz neben einem gut aussehenden Viertklässler zu ergattern, der gerade eng umschlungen mit einer rothaarigen Klassenkameradin dasaß.

Wie ein geölter Blitz sprang Tweedy von seinem Heuballen und zischte in einem wahnsinnigen Zickzack durch den Schnee, um einem gescheckten Kaninchen nachzustellen, das an einem Strohhalm geknabbert hatte. Tweedys Gleitsichtbrille fiel zu Boden, die Connor prompt zertrampelte, als er vorbeistolperte, um sich Lucia auf den Schoß zu setzen. Sie war jetzt wach, lächelte ihn kokett an und klimperte mit ihren dichten, schwarzen Wimpern.

Wieder erklang das Lied. Nolan verzog das Gesicht, während seine Finger wie von selbst über die Saiten tanzten. Cynthia fiel klatschend und singend ein, mit einer Begeisterung, die ihr musikalisches Talent bei weitem übertraf.

Von Frigga kam jetzt ein wütendes Bellen. Sie musterte mit ärgerlichem Blick die verliebten Viertklässler.

»Was hat sie, das Frigga nicht hat?«

»Kein Winterfell mit dickem Schwabbelspeck, das ist es, was sie nicht hat!«, bellte Helga.

»Sei still, du!«, brüllte Frigga und versetzte ihrer Schwester verärgert einen Kopfstoß.

Max’ Herz begann, schneller zu schlagen. Julie war inzwischen aufgestanden und sah ihn mit verwirrter Miene an. Als Kesselmauls Stimme zu einem schrillen, aufgeregten Crescendo anschwoll, ging Max auf Julie zu und nahm ihre Hand. Sie drückte ihrerseits seine Hand. Ihre Nase war rosafarben angelaufen und ihr Atem roch nach Pfefferminz. Max räusperte sich.

»Julie …«

Plötzlich küsste sie ihn, schlang die Arme um ihn und warf ihn dabei beinahe um. Ihre Nase drückte kalt gegen seine Wange. Max fühlte sich schwerelos …

 

Die Glocken des Alten Tom klangen laut und klar durch die Winterluft. Max öffnete erschrocken die Augen. Julie trat mehrere Schritte zurück. Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen. Kesselmaul hatte abrupt aufgehört zu singen und war von seinem Heuballen heruntergehüpft. Als hätte sie ihn verbrannt, schleuderte Mr Nolan seine Geige mitsamt dem Bogen in den Schnee und schüttelte sich den Krampf aus den Händen.

Ein töricht dreinblickender Connor entschuldigte sich wortreich, während Lucia ihn auf Italienisch beschimpfte. Der Viertklässler stand mit verwirrter, verängstigter Miene da, während Frigga ihn energisch anfuhr: »Mit uns hätte es ohnehin nicht funktioniert. Du bist ein Mensch und Frigga ist ein Seehund.«

»Kein Wort mehr, du...!«, fuhr Tweedy Omar an, der immer wieder zu kichern begann, während er versuchte, Tweedys zerstörte Brille zu reparieren. Tweedy drehte sich zu Nolan um und deutete mit einer Pfote in Richtung Kesselmaul. »Ich verlange, dass dieses Geschöpf aus dem Sanktuarium entfernt wird! Das ist eine Ungeheuerlichkeit! Die Macht dieser Amphibie ist abscheulich und verantwortungslos! Es ist... es ist würdelos!«

Nolan schüttelte den Kopf, hob seine Geige aus dem Schnee und wischte sie mit dem Ärmel sauber. Cynthia starrte auf ihre Stiefel und reichte Nolan seinen Bogen.

»Na, na, Tweedy«, mahnte Nolan, »ich gebe zu, ich wusste nicht, dass Kesselmauls Lieder so… unwiderstehlich… sind, aber das ist nicht seine Schuld. Außerdem schalten seine Lieder lediglich Hemmungen aus. Sie bringen einen nur dazu, das zu tun, was man bereits längst tun wollte.«

Max sah Julie an, die seinem Blick auswich und ihre Sachen zusammensuchte.

Tweedy hüpfte zu Nolan hinüber und seine Schnurrhaare zuckten vor ungläubigem Zorn.

»Sind Sie verrückt oder einfach nur ein Ignorant, Mann? Wollen Sie etwa andeuten, ich wollte einem ungewaschenen, ungebildeten Flittchen von der falschen Seite der Wiese den Hof machen? Das soll das geheime Verlangen sein, das ich hege?«

»Na ja«, warf Nolan ein und ließ das Lagerfeuer mit einer beiläufigen Handbewegung langsam erlöschen, »dann ist es jetzt wenigstens nicht mehr geheim, nicht wahr, Tweedy? Aber ich werde auf jeden Fall mit der Direktorin besprechen, ob wir wegen Kesselmaul irgendwelche Vorkehrungen treffen sollten.«

Einige Studenten kicherten, während Tweedy aufgebracht auf den Hinterbeinen stand und ganz gegen seine sonstige Art sprachlos war. Zu guter Letzt hüpfte Tweedy hinter Nolan her, der jetzt zusammen mit mehreren Schülern auf den Sanktuariumstunnel zuging. Omar lief hinter ihnen her, wobei er einen Lachanfall nach dem anderen bekam. Lucia hatte Kesselmaul in die Aufzuchtstation zurückgebracht und dabei Connor die Tür vor der Nase zugeschlagen. Max beobachtete schaudernd die Ereignisse, bevor er hinter Julie herlief, die mit einer Freundin den Pfad zum Laubengang entlangeilte.

»Julie, Julie, warte auf mich«, schnaufte Max und verlangsamte das Tempo, als er zu ihr aufgeschlossen hatte. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht bei meinen Hausaufgaben für Strategie helfen...«

»Tut mir leid«, murmelte Julie, die ihm dabei nicht in die Augen sah. »Ich habe ein Praktikum in Gerätekunde. Ich muss los.«

Max sah zu, wie die beiden Mädchen im Laubengang verschwanden. Er seufzte und ging ebenfalls auf den Tunnel zu, als er Cynthia hinter sich kreischen hörte.

»Nimm dich in Acht, Connor!«

Connor unterhielt David mit einer witzigen, wenn auch grausamen Imitation Cynthias, wie sie Nolans Geigenspiel applaudierte. Er sprang auf und ab und klatschte wild, bevor er die Hände in jäher Verzückung ineinander verschränkte.

Cynthia wurde fuchsteufelswild und war den Tränen nahe. »Du solltest lieber still sein, Connor! Du hast dich genauso idiotisch benommen wie alle anderen!«

»Bitte«, erwiderte Connor abschätzig, »Jungs, sollen wir Cynthia so leicht davonkommen lassen?«

Ohne ein weiteres Wort nahm David Julies Digitalkamera aus seiner Tasche. Er scrollte durch mehrere Fotos, hielt bei einem davon inne und hielt Connor die Kamera vor die Nase. Connors Grinsen verschwand. Er schluckte und blinzelte.

»Okay«, sagte er. »Hm, wir kommen zu spät zum Abendessen und ich bin am Verhungern.«

Connor stapfte durch den knirschenden Schnee auf den Laubengang zu. David schob die Kamera wieder in seine  Tasche, schlenderte hinterher und pfiff »Daisy Bell«. Quietschend vor Entzücken schob Cynthia sich an Max vorbei.

»David Menlo! Zeig mir dieses Foto! David!«

 

Das Foyer war nass, da der geschmolzene Schnee kleine Pfützen gebildet hatte. Stiefel, die hastig abgestreift worden waren, lagen durcheinander. Gelächter und der Geruch von Hackbraten erfüllten das Haus. Gerade als die vier Kinder ihre Stiefel in eine Ecke schleuderten, kam Mrs Richter aus dem Flur, der zu ihrem Büro führte. Mit einem schwachen Stirnrunzeln betrachtete sie die Schweinerei. Plötzlich verdunsteten die eisigen Pfützen von den Fliesen, während sich die Stiefel vor der Wand säuberlich zu Paaren ordneten. Dann wandte Mrs Richter ihre Aufmerksamkeit wieder unvermittelt auf die vier Neuankömmlinge.

»Ihr kommt mit mir. Sofort.«

Es war nur ein kurzer Weg bis in ihr Büro. Max schlurfte auf Socken hinterher, ohne auf Connors Versuche zu achten, seine Aufmerksamkeit zu errregen. Stattdessen hielt er den Blick fest auf den Boden vor sich gerichtet. Die Direktorin stieß die Tür auf und machte ihnen Zeichen, ihr zu folgen.

Max blickte auf. Er wollte schreien, stellte stattdessen jedoch fest, dass sein Mund sich lediglich öffnete und schloss, als sei er ein Goldfisch, den jemand aus dem Wasser genommen hatte. Im Büro der Direktorin stand Cooper und hielt einen Vye an der Leine.




KAPITEL 14

Begegnung mit den Vyes

[image: 019]

Der Vye, der Cooper weit überragte, starrte die Kinder mit einem düsteren, wilden Blick an. Seine Schnauze war nass. Seine dicke Zunge bewegte sich in seinem Maul hin und her, während er das Gewicht von einem Hinterbein auf das andere verlagerte. Max, Connor und Cynthia kauerten sich in der Nähe der Tür zusammen. Als David einen Blick auf den Vye warf, fiel er in Ohnmacht. Er stürzte auf die Knie und kippte einfach zur Seite. Seufzend beugte Mrs Richter sich vor, um David hochzuhelfen und ihn auf ihren Schreibtischstuhl zu setzen. Sie strich ihm übers Haar und legte ihm eine Hand ans Kinn.

»Cooper«, sagte sie, »bitte, bringen Sie diese Kreatur von den Kindern weg.«

Cooper nickte und zog sanft an der silbernen Leine, die um den Hals des Vye geschlungen war. Der Vye fletschte seine scharfen, gelben Zähne, dann folgte er Cooper langsam zu einem gelben Sofa, das in der Nähe der Terrassentüren stand. Max bemerkte vier blutige Kratzspuren auf Coopers Wange.

»Warum greift er nicht an?«, hauchte Cynthia.

»Weil Cooper ihn mit einer passiven Fessel gefangen  hat. In der sechsten Klasse werdet ihr lernen, wie man das macht. Sehr nützlich bei Vyes, aber es ist schwer, sie überhaupt zu erwischen. Die passive Fessel schaltet ihre Aggression aus und macht sie empfänglich für Befehle. Das ist der Grund, warum der Feind sich trotz ihres Nutzens nie ganz auf sie verlässt.«

»Wo hat Cooper ihn gefangen?«, flüsterte Connor und ließ Max’ Schulter los.

»Er streifte in der Nähe der Straße zur Stadt herum und hatte sich als Verkäufer getarnt«, erwiderte die Direktorin. »Wir glauben, er hat sich wahrscheinlich schon vor einigen Monaten auf unser Schulgelände geschmuggelt.«

David bewegte sich und richtete sich auf. Max sah, dass der Vye seine Aufmerksamkeit von ihm auf David verlagerte. Mrs Richter trat in die Mitte des Raums.

»Obwohl Coopers Erfolg bei der Gefangennahme eines Vye wichtig ist, ist das nicht der einzige Grund, warum ich euch hierher gebeten habe«, fuhr die Direktorin fort. »Wenn ich recht verstehe, habt ihr vier ein sehr verwirrendes Gespräch hinter euch... Man hat euch Angst gemacht mit Geschichten über Vyes, verschwundene Potentielle und eine inkompetente Direktorin, die euch alle in Gefahr bringt.«

Max sagte nichts. Er wollte Mr Morrow nicht in Schwierigkeiten bringen. Außerdem war der monströse Vye, der ihn von dem gelben Sofa aus gelassen beobachtete, eine beträchtliche Ablenkung. Als spüre die Direktorin sein Unbehagen, hob sie die Hand und sagte im Befehlston zum Vye: »Nimm deine falsche Form an und sprich kein Wort.«

Die Augen der Kreatur glitzerten dunkel, während Cooper eine Decke über seine reglose Gestalt breitete. Er sah Max an und sein verzerrtes Wolfsgesicht lächelte auf eine beunruhigend menschliche Art und Weise. Max schauderte,  als die Kreatur zu zittern begann, dann schrumpfte und sich verzerrte. Ihre Züge zerschmolzen und gingen in die eines Mannes in mittleren Jahren über. Er hatte eine beginnende Glatze, wässrige Augen und saß jetzt nackt unter der Decke.

»Abstoßende, falsche Kreaturen«, murmelte die Direktorin. »Jetzt können wir uns wieder auf das Thema konzentrieren, um das es gerade geht. Mr Morrow ist ein wunderbarer Mann, aber er ist sehr krank. Er hat einige Dinge gesagt, die er sicher inzwischen bedauert, und das zu Recht. Aber er ist nicht der Einzige, der etwas zu bedauern hat. Ich bin ein wenig enttäuscht, dass einige von euch über Themen gesprochen haben, über die ihr nicht reden solltet.«

Max schrumpfte vor Mrs Richters Blick in sich zusammen. Ihre Miene war ernst und müde, aber nicht wütend.

»Jetzt, da ihr gewisse Informationen erhalten habt, möchte ich ein paar Dinge klarstellen. Die dringlichste Frage ist: ›Sind tatsächlich Kinder verschwunden?‹ Insbesondere Potentielle? Die Antwort, die Max offensichtlich schon mitgehört hat, lautet Ja. Es sind gegenwärtig zweiundvierzig Kinder, von denen wir glauben, dass der Feind sie abgefangen und festgesetzt hat. Mickey Lees ist eine Ausnahme. Er ist das einzige Kind, das der Feind gefangen hat, nachdem er die Tests bestanden hatte. Trotz allem, was euch zu Ohren gekommen sein mag«, sagte Mrs Richter energisch, während sie zu einer großen, alten Weltkarte hinüberging, »waren wir nicht untätig.«

Mrs Richter legte die Hand auf einen Scanner und die alte Karte glitt lautlos in die angrenzende Wand. Dort war jetzt eine digitale Weltkarte zu sehen, über die verschiedenfarbige Zahlen verteilt waren. Die meisten davon drängten sich in Neuengland, Nordafrika und Osteuropa auf relativ kleinem Raum.

»Jede dieser Zahlen steht für eine Mission unserer Agenten. Als Direktorin von Rowan habe ich Kenntnis von all diesen Missionen. Es gibt gegenwärtig dreihundertzwölf nicht geheime Missionen in verschiedenen Stadien der Vollendung. Zweiundvierzig dieser Missionen drehen sich um unsere verschwundenen Potentiellen – eine Operation für jedes Kind. Top-Agenten sind aus dem Ruhestand zurückgerufen worden. Der Rat der Hellseher ist zusammengetreten. Und wir haben wegen dieser besonderen Situation eine Anzahl verdeckter Operationen in Auftrag gegeben. Mr Morrow – und er ist einer von vielen – ist verärgert, weil er keinen Zugang zu allen Informationen hat. Unvollständige Informationen führen zu unvollständigen Schlussfolgerungen. Ich bin bereit, diese Enttäuschung zu ertragen, weil ich gewisse Informationen und Aktionen geheim halten muss. Das ist eine bittere Notwendigkeit in solchen Zeiten.«

Es klopfte an der Tür. Mum kam hereingehuscht. Sie trug auf einem Tablett ein kunstvoll verziertes silbernes Kaffeeservice. Die Hexe schreckte zurück, als sie David sah, wandte den Blick ab und machte einen großen Bogen um ihn.

»Es wird wohl wieder einmal spät bei Ihnen, hm, Frau Direktor?«, erkundigte Mum sich mit besorgter Stimme.

»Ja, Mum«, sagte Mrs Richter lächelnd. »Danke, dass Sie mir das gebracht haben.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Schätzchen«, schwärmte Mum. »Es tut mir leid, dass ich ein wenig spät dran bin, aber Bob hat mich in der Küche im Stich gelassen. Ich bin zurechtgekommen, wie ich das immer tue«, schnüffelte sie, »aber ich finde, wir werden ihn gehen lassen müssen...«

»Ja, Mum«, sagte Mrs Richter geduldig. »Ich werde ganz bestimmt mit Bob sprechen. Und nun, wenn Sie bitte die Tür auf dem Weg hinaus hinter sich zuziehen wollen.«

Mum verbeugte sich, dann blieb sie plötzlich stehen und  schnupperte mit fragender Miene die Luft. Sie warf einen panikerfüllten Blick auf den Vye auf dem Sofa und sah Mrs Richter entsetzt an. Dann legte Mum die Hände um den Mund und sprach in einem Flüstern, das jeder im Raum hören konnte.

»Frau Direktor, Frau Direktor«, zischte sie, »da ist ein V-Y-E in der Ecke!«

Mit einem Nicken in Richtung des Vye warf Mum der Direktorin einen wissenden Blick zu.

»Ja, Mum, wir sind uns durchaus im Klaren darüber, dass da ein Vye sitzt«, sagte Mrs Richter und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

»Möchten Sie, dass ich ihn fresse? Das macht mir nicht die geringste Mühe!«, erbot sich Mum mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme.

»Das ist sehr lieb von Ihnen, aber nein, im Augenblick nicht. Und nun, wenn Sie so freundlich sein wollen, Mum.«

Mit einem entrüsteten Schwung ihres dünnen Haares machte Mum auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und grinste den Vye an. Sie zog die Lippen zurück und zeigte ihre scharfen Krokodilszähne. Mit einem Kichern schlug sie die Tür zu und war verschwunden.

Der Vye sah schlecht aus.

»Mrs Richter«, fragte Cynthia, »wollen Sie diesen Vye  tatsächlich an Mum verfüttern?«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Mrs Richter mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Mum hat zu stark zugenommen und Vyes sind riesig. Und nun zurück zum Thema.«

Mrs Richter, die an ihrem Kaffee nippte, ging zur Weltkarte hinüber. Mit einem Antippen des Bildschirms vergrößerte sie einen Ausschnitt. Das Satellitenbild einer großen Stadt erschien.

»Ich freue mich, berichten zu können, dass Fortschritte erzielt wurden. Neun getrennte Operationen haben nach Istanbul in der Türkei geführt. Wir hegen schon lange den Verdacht, dass dort tief unterhalb des Topkapi-Palastes ein System von Kammern existiert, das vielleicht schon vor langer Zeit vom Feind angelegt worden ist. Eine Reihe unserer Agenten glaubt, dass die Potentiellen dort sein könnten. Andere Teams vermuten eine Stadt in Nordungarn.«

»Warum gehen wir dann nicht einfach hin und holen sie?«, fragte Connor.

»Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte die Direktorin lächelnd. »Kann mir einer von euch sagen, warum dies vielleicht nicht das klügste Vorgehen wäre?«

»Na ja«, sagte Cynthia, »in einem Palast halten sich wahrscheinlich viele Menschen auf – Touristen und so. Sie könnten zu Schaden kommen. Zumindest wären aber Erklärungen fällig, wenn sie eine Truppe von Vyes und Agenten herumlaufen sehen.«

Die Direktorin lächelte und nickte, dann blickte sie auf der Suche nach weiteren Antworten von einem Gesicht zum anderen.

»Sie haben gesagt, die unterirdischen Räume seien geheim«, fügte Max plötzlich hinzu. »Wenn das der Fall ist, würde ich sie ausspionieren. Selbst wenn die Potentiellen nicht dort sind, könnte der Feind sie für etwas anderes, ebenso Wichtiges benutzen. Wenn das zuträfe, würde ich den Feind nach Möglichkeit nicht wissen lassen, dass ich sie gefunden hätte. Ich würde auf den richtigen Augenblick warten.«

Mrs Richter zog die Augenbrauen hoch und wandte sich zu Max.

»Ich werde Mr Watanabe davon in Kenntnis setzen, dass  du mit deinen Fähigkeiten in Strategie hinterm Berg hältst«, sagte sie. »Gibt es sonst noch Vorschläge?«

»Es könnte eine Falle sein«, murmelte David, dessen Blick über die Karte wanderte, bevor er Mrs Richter ansah.

»In der Tat«, erwiderte Mrs Richter und blickte David einige Sekunden lang forschend ins Gesicht. »Gut gemacht! Ihr alle!«

Max errötete vor Stolz. Mrs Richter war notorisch sparsam mit Lob. Jetzt blickte sie auf ihre Armbanduhr und runzelte die Stirn.

»Ich muss noch mit David und Max allein sprechen. Cynthia, du und Connor, ihr könnt gehen. Ich hoffe, unser Gespräch hat euch beruhigt, dass viele Kräfte sich um diese Situation kümmern. Und damit ihr nicht denkt, dass ihr Kinder die Einzigen seid, die in solch schreckliche Geheimnisse eingeweiht werden, werden wir unsere Informationen nun auch dem Rest der Schule mitteilen. Und jetzt schlage ich vor, dass ihr euch schnell in die Küche begebt und feststellt, ob vom Essen noch etwas übrig geblieben ist.«

Connor bedachte Max und David mit einem neugierigen Blick, während er und Cynthia sich zurückzogen.

»Cooper, Sie können ebenfalls gehen«, sagte die Direktorin. »Und bitte, lassen Sie sofort diesen Kratzer behandeln. Wir können keine weiteren Komplikationen gebrauchen.«

Cooper nickte und öffnete die Terrassentüren, durch die man einen Blick auf den Obstgarten hatte. Nachdem er die Türen leise hinter sich geschlossen hatte, führte Cooper den Vye in die Nacht hinaus. Mrs Richter wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Max und David zu.

»Ich habe euch beide gebeten zu bleiben, weil ich genau hören möchte, warum in den Bibliotheken vier Dutzend Bücher über Kunstgeschichte und zwei verbotene Zauberbücher fehlen.«

Davids Augen weiteten sich, und er warf Max einen Blick zu, aber Max senkte nur den Kopf, fest davon überzeugt, dass ihm ein Schulverweis drohte.

»Cooper war ziemlich beeindruckt von der Geschicklichkeit, mit der du verschwunden bist«, sagte die Direktorin mit einem kleinen Lächeln. »Es gibt schon seit einiger Zeit Gerüchte in Rowan, nach denen es eine Hintertür zu den Archiven geben soll.«

»Es tut mir leid, Mrs Richter«, sagte David. »Ich war einfach neugierig... ich werde die Bücher heute Nacht zurückbringen.«

Mrs Richter schüttelte den Kopf.

»Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest, David«, sagte die Direktorin. »Soweit ich weiß, bist du der Einzige auf dieser Schule, der diese Zauberbücher ohne Gefahr benutzen kann. Und da das so ist, interessiert es mich mehr zu hören, was du herausgefunden hast, als mir irgendeine Strafe auszudenken. Würdest du uns bitte darüber berichten?«

David stand auf. »Dass Astaroth nie vernichtet wurde«, sagte er abrupt, »wusste ich bereits von den Sternen in unserem Zimmer.«

Max war erstaunt darüber, wie sein Zimmergenosse sich veränderte. Davids niedergeschlagene Augen strahlten vor Energie und blitzschneller Auffassungsgabe, die ständig Informationen zu sammeln und weiterzuverarbeiten schien. Mrs Richter sagte nichts, sondern bedeutete David mit einer Handbewegung, fortzufahren.

»Ich wusste, dass Astaroth noch lebt«, fuhr David fort. »Alles deutete darauf hin, dass er irgendwie eingesperrt war. Meine erste Vermutung war, dass die Gemälde Hinweise darauf sein könnten, wo er gefangen war... Aber in den Zauberbüchern habe ich etwas anderes entdeckt.«

Mrs Richter trank einen Schluck Kaffee und lauschte aufmerksam.

»Weil Astaroth so stark war, wollte ich wissen, in was für einer Art Gefängnis er so lange festgehalten werden konnte«, sagte David, während er im Raum auf und ab ging. »Ich habe mir einen Berg vorgestellt oder etwas Riesiges. Die Antwort war aber genau das Gegenteil. Miteinander verwobene Zauber der Alten Magie sind benutzt worden, um ihn in etwas Kleinem und Kostbarem zu binden – einem Gemälde.«

»Warum ein Gemälde?«, fragte die Direktorin.

David nickte. »Das habe ich mich auch gefragt, aber es ist kein Zufall. Gemälde sind perfekte Gefängnisse für Kreaturen wie diese. Geheime Symbole und Wächter können in die Materialien, die Bilder, die Komposition eingeflochten werden...«

»Weißt du, in welchem Gemälde Astaroth versteckt ist?«, fragte Mrs Richter.

»Leider nein«, sagte David und schüttelte entschieden den Kopf.

»Wirklich nicht?«, hakte Mrs Richter nach, zog eine Augenbraue hoch und beugte sich vor.

David versuchte, dem Blick der Direktorin standzuhalten, sah dann aber weg und begann zu husten. Max war überrascht, dass sein Zimmergenosse, der normalerweise so schüchtern war, sich nicht kooperativer zeigte.

»Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte«, bemerkte David leise, als sein Hustenanfall sich gelegt hatte. »Ich meine, Sie sind die Direktorin... Warum wissen Sie das nicht? Vielleicht sollte es niemand wissen. Vielleicht wollte man einfach, dass Astaroth in seinem Gefängnis sterben würde, einem Gefängnis, von dessen Existenz niemand etwas wusste, geschweige denn, wo es zu finden oder wie es aufzubrechen war?«

»Ein gutes Argument«, räumte Mrs Richter ein. »Tatsächlich geht unter der Lehrerschaft schon lange das Gerücht, dass Astaroth in einem Gemälde gefangen ist, aber soviel ich weiß, hat kein Direktor jemals Genaueres darüber gewusst. Nach dem, was du gerade erzählt hast, denke ich jedoch, dass diese Zeit vorbei ist. Wir müssen wissen, wo Astaroth ist und ob der Feind bereits von ihm Besitz ergriffen hat.«

David räusperte sich.

»Ich weiß nicht genau, welches Gemälde es ist, aber ich habe so meine Vermutungen...«, sagte er.

Mrs Richter blickte zu den Terrassentüren hinüber und schloss die Vorhänge mit einer knappen Handbewegung. David begann, wieder um den Stuhl herumzugehen.

»Zunächst einmal müssen die Gemälde etwa zu der Zeit fertiggestellt worden sein, als Astaroth besiegt wurde. Damals war er schwach und wir hatten die Tuatha de Danaan als Verbündete. Sie verfügten über die Alte Magie, die für Bindezauber notwendig war. Ich weiß, der Feind hat auch viele moderne Gemälde gestohlen, aber das diente lediglich der Tarnung, um zu verschleiern, wer die Kunstwerke gestohlen hat und warum.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Mrs Richter.

»Ja. Astaroth ist zu mächtig, als dass man ihn in einem provisorischen Gefängnis festhalten oder ihn von einem Gefängnis in ein anderes verlegen könnte. Das wäre viel zu riskant.«

Mrs Richter nickte, rührte in ihrem Kaffee und beobachtete David genau, während er weitersprach.

»Außerdem glaube ich, dass es das Bild eines berühmten Malers ist. Der Feind musste annehmen, dass jedes Gefängnis verborgen werden würde. Berühmte Gemälde dagegen werden öffentlich und für alle sichtbar ausgestellt.  Sie wechseln nicht oft den Besitzer und können sehr gut bewacht werden.«

»Wichtigste Kandidaten?«, fragte Mrs Richter nickend.

»Rembrandt und Vermeer«, erwiderte David schlicht.

»Warum gerade diese Maler?«

David zuckte mit den Schultern.

»Sie passen zeitlich am besten. Verschiedene Leute hatten Zugang zu diesen Gemälden, während sie geschaffen wurden«, sagte David. »Ich glaube, keiner der beiden Maler hätte gemerkt, dass sein Werk für diese Sache benutzt worden wäre. Einer von unseren Leuten, ein Schüler der Werkstatt oder jemand anderes, der Zugang hatte, könnte die entscheidende Rolle gespielt haben. Nichts in den Aufzeichnungen der Archive besagt, dass Rembrandt oder Vermeer zu uns gehörten. Ich persönlich glaube, dass das fragliche Gemälde ein Rembrandt ist. Höchstwahrscheinlich ist es eins von diesen vier Bildern.«

David stand auf, um einen Stift vom Schreibtisch der Direktorin zu nehmen und etwas auf einen Zettel zu kritzeln. Mrs Richter entriss ihm das Papier und betrachtete es nachdenklich.

»Die gute Nachricht ist, dass sie noch nicht gestohlen worden sind«, erklärte David.

Max versuchte, die Namen durch das Papier, das die Direktorin hochhielt, irgendwie zu lesen, aber in dem sanften Licht konnte er nichts erkennen. Mrs Richter sah ihn an, als sei ihr plötzlich erst bewusst geworden, dass er noch da war.

»Danke, David«, sagte sie, legte den Zettel mit der beschriebenen Seite nach unten auf ihren Schreibtisch und bedeutete David, abermals Platz zu nehmen. Sie öffnete ihre Schublade und holte den Aktenordner hervor, den Max schon einmal gesehen hatte. Sein Puls beschleunigte sich.

»Und jetzt zu Ihnen, Mr McDaniels«, sagte sie, während  sie ein Hochglanzfoto herausnahm und es ihm vorlegte. Max schluckte und blinzelte, als er das Bild von Ronin sah, der ihn wütend anstarrte. »Können Sie mir erklären, warum Sie mir von der Tatsache, dass Sie mit diesem Mann auf unserem Schulgelände gesprochen haben, immer noch keine Mitteilung gemacht haben?«

Max hatte seit Halloween nichts mehr von Ronin gehört. Er hatte also angenommen, dass inzwischen genug Zeit verstrichen war, um davon auszugehen, dass Coopers Verdacht nicht gemeldet oder als unwichtig abgetan worden war.

»Es tut mir leid«, sagte Max leise. »Ich dachte nur...«

Ihre Antwort war gelassen und ruhig.

»Du hast es vorgezogen, uns keine Meldung zu machen, obwohl ich dir erklärt hatte, dass dieser Mann gefährlich ist. Du hast es vorgezogen, uns keine Meldung zu machen, obwohl schon vor mehreren Wochen Vyes auf das Schulgelände vorgedrungen sind.«

»Ist er ein Vye?«, fragte Max entsetzt.

Mrs Richter stand auf und ging ans Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen und die Schneeflocken zu beobachten, die wie winzige Motten um die Außenlichter herumflogen.

»Nein, Max, er ist kein Vye. Dein ursprünglicher Instinkt war jedoch trotzdem richtig: Er ist gefährlich. Es tut mir leid, sagen zu müssen, dass er ein Absolvent von Rowan ist – ein überaus begabter Schüler, der irregeleitet wurde. Er wurde vor einigen Jahren verstoßen. Sein Name ist Peter Varga.«

»A-aber er hat versucht, mich in Chicago und am Flughafen zu retten«, stammelte Max verwirrt. »Und er hat mich gerettet. Warum ist er verstoßen worden? Was hat er getan, das so schlimm war?«

Die Antwort der Direktorin war ihrem Ton nach ein endgültiges Urteil.

»Er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.« Sie stand noch immer vor einem Hintergrund aus wirbelndem Schnee und Eisblumen auf Fensterglas. »Du solltest jetzt etwas zu Abend essen, Max. Du darfst auf keinen Fall noch einmal mit Mr Varga sprechen oder zu irgendjemandem etwas über Davids Nachforschungen sagen. Ich betone noch einmal, dass dies keine höflichen Bitten gegenüber einem Schüler sind. Es sind militärische Befehle, die ich als Direktorin von Rowan erlasse. Muss ich dir den Unterschied erklären?«

»Nein, Frau Direktor«, sagte Max und wurde rot.

»Gut«, erwiderte Mrs Richter mit sanfterer Stimme. »Jetzt iss etwas und ruh dich dann ein wenig aus. David, ich wäre dankbar, wenn du noch ein Weilchen bleiben würdest. Gute Nacht, Max.«

Max verließ den Raum, so schnell er konnte. Er eilte an mehreren Schülern vorbei in den Speisesaal, wo Bob eigens für ihn einen Teller beiseitegestellt hatte.

 

Die nächsten Wochen vergingen für die Schüler in Rowan wie im Flug. Alle waren sie von ihren jeweiligen Klassenlehrern auf den gleichen Wissensstand gebracht worden. Die Neuigkeit von den verschwundenen Potentiellen schockierte die Schüler, ebenso wie die Verteilung von Sicherheitsarmbanduhren an alle. Diese Uhren waren flach und aus Silber und hatten eine digitale Anzeige, die kräftig gedrückt werden sollte, falls Gefahr drohte. Während diese Entwicklungen Aufregung unter den Schülern hervorgerufen hatten, kamen der eigentliche Schock und die Gerüchte eines Abends, als Cooper seinen gebeugten Vye in den Speisesaal mitbrachte.

»Wir werden immer mehr Vyes zu sehen bekommen«, verkündete Cooper seinem schreckensstarren Publikum.  »Wir haben diesen hier gefangen, als er die Tore der Schule beschnuppert hat. Daher hält die Direktorin es für das Beste, wenn ihr jetzt einen Vye zu sehen bekommt – einen in Gefangenschaft. Einige von euch denken vielleicht, dass sie aus ihren Büchern alles über Vyes wissen. Das dachte ich auch, bis ich in Oslo einem begegnete...«

Cooper gab ihnen dann eine sehr praxis- und zielorientierte Anleitung, wie sie Vyes aufspüren und mit ihnen fertig werden konnten. Dem Agenten zufolge war ein fairer Kampf nicht das, was Vyes wollen. Das Ziel der Vyes bestand darin, das Opfer zu erwischen, wenn es ahnungslos, ja sogar vertrauensvoll war. Der Schlüssel zum Erfolg sei die frühzeitige Enttarnung: Ein Angriff durch einen Vye war sehr viel unwahrscheinlicher, wenn er glaubte, er sei identifiziert worden. In menschlicher Gestalt waren ihre Augen oft wässrig. Und sie hatten eine weitschweifige, indirekte Art zu sprechen.

»Sie neigen dazu, sich für clever zu halten.« Cooper feixte. »Wenn du dich in einem Gespräch mit einem Vye wiederfindest, wird er bedrohliche Worte und gewaltsame Metaphern benutzen – er wird mit seiner Beute spielen. Dreh den Spieß um. Bring ein Rätsel in das Gespräch ein. Vyes lieben Rätsel. Da sie versuchen, es zu lösen, kann man sie damit fast immer ablenken. Logische Zwickmühlen sind am besten: Sag, dass du dich für einen Job bewirbst, der Erfahrung erfordert, aber dass du ohne den Job keine Erfahrung sammeln kannst. Das treibt sie in den Wahnsinn – es ist, als ob eine Schallplatte in ihrem Kopf immer in der gleichen Rille liefe. Verlass dich nicht auf dein Bauchgefühl, um einen Vye zu erkennen«, fuhr Cooper fort. »Ich weiß, das ist der gängige Tipp, aber er ist falsch und riskant. Manche Leute können einen Vye innerhalb eines Herzschlags spüren. Etwas löst eine Reaktion in ihrem genetischen Gedächtnis aus, und sie wissen, dass ein Raubtier in der Nähe ist. Andere haben nicht so viel Glück. Seid wachsam und denkt daran, die Augen und die Sprachmuster zu überprüfen. Außerdem dürft ihr nicht vergessen, dass Vyes fast immer zu zweit auftreten. Seid immer auf der Hut vor einem  zweiten Vye, wenn ihr einen entdeckt habt. Immer! Der Vye, den ihr seht, will euch vielleicht nur ablenken. Wenn ihre Zähne oder Krallen je eure Haut durchstechen, habt ihr zweiundsiebzig Stunden Zeit, um das Gegenmittel zu nehmen. Anderenfalls droht eine Ansteckung.«

Jason Barrett, der sehr ernst wirkte, fragte Cooper, wie man einen Vye am besten bekämpfe.

»Das hängt von dir und deinen Stärken ab«, überlegte Cooper laut. »Für mich ist das Messer die geeignete Waffe gegen einen Vye, aber das wäre für Schüler zu riskant. Sie brennen nicht leicht, aber sie mögen eindeutig kein helles Licht oder große Kälte. Sie sind schnell, aber nicht schnell genug, um mit euch Schritt zu halten, wenn ihr eure Kräfte gut verstärken könnt. Es gibt viele Möglichkeiten, mit einem Vye fertig zu werden. Ihr werdet herausfinden müssen, was bei euch am besten funktioniert.«

»Und wie sollen wir das tun?«, fragte ein nervöser Drittklässler.

»Im Simulator«, sagte Cooper. »Auf meine Empfehlung hin sind Vyes in eure Trainingsszenarien eingefügt worden. Sie tauchen dort in unregelmäßigen Abständen auf. Diese Programme stehen bereits zur Verfügung.«




KAPITEL 15

Überraschende Gäste
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Nach Coopers Vortrag beim Abendessen war der Andrang im Simulator stark zurückgegangen. Max hatte widerstrebend seine Simulator-Szenarien fortgesetzt, war bisher aber noch keinem der Vyes begegnet, die Cooper angekündigt hatte. Was ihm begegnete, waren unablässige Neckereien von Seiten der Schüler, da Geschichten über Kesselmauls Gesang in der Schule die Runde machten. Julie mied ihn, wann immer sie nur konnte. Wenn ihre Wege sich doch einmal kreuzten, murmelte sie »Hallo« und eilte davon, in der Regel flankiert von einer schützenden Phalanx von Freundinnen. Der Valentinstag mit dem Dinner und der Tanzveranstaltung hatte ohne Max stattgefunden. Sein einziger Trost war, dass Mum Connor angeblich den ganzen Abend über verfolgt hatte und behauptete, er sei ihr noch immer die Halloween-Einladung schuldig.

Max verbannte Julie jedoch aus seinen Gedanken, als er mit Rolf und Sarah über den aufgeweichten Weg zur Schmiede joggte. Es war Mitte März und in der Luft lag ein scharfer, feuchter Wind. Rowan schüttelte gerade die letzten Reste des Winters ab. Kleine Knospen schmückten die Zweige, zarte Grashalme lugten aus der Erde hervor  und am Himmel wälzten sich vom Meer ganze Berge rosafarbener Wolken heran. Das Trio beschleunigte seinen Schritt, als der Alte Tom fünf Uhr läutete.

Ihre Klasse hatte teamweise komplexere Szenarien geübt. Und die drei wollten vor dem Abendessen noch ein Szenario durchgehen. Drei andere Erstklässler hatten soeben in einem Level-Drei-Szenario, bei dem sie ein goldenes Rehkitz aufspüren und fangen mussten, die beste Punktzahl erhalten: einunddreißig. Um die Dinge noch komplizierter zu machen, bot das Szenario auch Gegner an: ein Rudel winziger, schelmischer Kobolde, die in Schwärmen angriffen und sich an die Beine des Opfers klammerten, bis dieses zu Boden ging und mit Baumwurzeln gefesselt war.

Sarah tippte den Sicherheitscode ein und sie betraten das Gebäude. Wenige Sekunden später verspürte Max die gewohnte Übelkeit, die ihn an diesem Ort stets befiel. Dann öffneten sich die Aufzugtüren, und sie hatten die vertrauten Granitwände des Trophäenraums vor sich. Sarahs Worte klangen wie Schüsse.

»Vergesst nicht, Kommunikation ist der Schlüssel«, sagte sie. »Unser Ziel ist es, das Rehkitz mithilfe von gebündeltem Sonnenlicht auf die zentrale Lichtung zu treiben, wo wir es einkreisen können. Rolf, du wirst auf der Lichtung warten, sodass zumindest einer von uns bereits dort ist. Außerdem bist du der Beste im Hypnotisieren. Max, kannst du verstärken, wann immer du willst?«

»Nein«, antwortete Max. »Aber ich werde langsam besser... Miss Boon hat mir Unterricht gegeben.«

»Kannst du es während des Szenarios versuchen? Ich glaube, das ist wahrscheinlich die beste Methode, das Rehkitz zu fangen.«

Max nickte, fühlte sich jedoch unwohl. Manchmal hatte er Angst, dass sein Körper die Energie, die durch eine Verstärkung entstand, einfach nicht halten konnte. Auch andere hatten diese Befürchtung. Miss Boon hielt während der Unterrichtsstunden meist Abstand von ihm und unterwies ihn von der anderen Seite des Raums aus.

Während sie auf den Aufzug warteten, schlenderte Max zu einem schweren Panzerhandschuh hinüber, der in einer der Vitrinen aufgehängt war. Der Panzerhandschuh war gewaltig und für eine Hand geschmiedet, die doppelt so groß war wie seine. Seine Ringe und Ketten waren verbogen und zerbeult. Es war der Panzerhandschuh des Beowulf. Daneben waren die Namen jener Schüler aufgelistet, die außerordentlichen Mut bewiesen hatten. Max ließ den Blick über die Liste gleiten und fragte sich, welche Taten die Schüler wohl vollbracht hatten, um den Preis zu verdienen. Er reckte den Hals, dann stutzte er plötzlich und schaute noch einmal hin. In schwungvoller Schrift stand der Name »Peter Varga« eingraviert. Max blinzelte. Mrs Richter zufolge war das Ronins wahrer Name.

»Max«, zischte Sarah, »komm endlich! Der Aufzug ist da!«

Die dritte Ebene war mit Schildpatt vertäfelt. Sarah ging zur Tür drei hinüber und tippte Zahlencodes in die Konsole. Rolf sah Max mit einem schiefen Grinsen an.

»Sind alle so weit?«, fragte Sarah und klatschte aufgeregt in die Hände. Mit einer Drehung des Türknaufs betraten sie eine andere Welt.

Max nahm sofort die unterschiedlichen Gerüche wahr. An die Stelle von poliertem Holz und Metall waren Moos, Erde und Kiefernnadeln getreten. Nachdem seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, betrachtete er den dunkler werdenden Himmel und versuchte abzuschätzen, wie weit der Weg über eine Wiese mit hohen Gräsern und niedrigen Büschen sein würde, die ringsum von Wald umgeben war. Die letzten Sonnenstrahlen leuchteten orangerot zwischen den Bäumen im Westen. Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Auf der Wiese grasten Rehe, aber nirgendwo war das verräterische Glänzen von Gold zu erkennen, das auf ihre Beute hingewiesen hätte.

»Rolf, bezieh eine Position in der Nähe der Büsche in der Mitte«, sagte Sarah drängend. »Halt dich geduckt und such dir einen Weg, der im Windschatten der Rehe liegt. Max und ich werden uns trennen und in entgegengesetzten Richtungen um den Wald herumgehen. Denk daran, was Mr Watanabe gesagt hat: langsam und gelassen. Unsere Chancen stehen beim ersten Versuch am besten, also seht zu, dass alles klappt!«

Max nickte und verschwand im Wald, wo er sich an den ausgetretenen Pfad hielt und die Zweige und Äste mied. Er beeilte sich. Die Sonne sank ziemlich schnell, und ihr Licht würde von großem Nutzen sein, wenn er das goldene Fell ihrer Beute entdecken wollte. Die Luft war kühl, aber auf Max’ Stirn bildeten sich dennoch Schweißperlen, während er den Wald nach den reflektierenden Augen der Kobolde absuchte. In regelmäßigen Abständen blieb er stehen, um zu lauschen, hörte aber nur das Schlagen seines Herzens und das Summen der Mücken.

Plötzlich stoben über dem Blätterhimmel auf der anderen Seite der Wiese rote Funken wie Feuerwerkskörper auf: Sarah war in Schwierigkeiten! Max schoss aus dem Wald und rannte über die Lichtung. Die Rehe sprangen davon. Rolf kam aus seinem Versteck hervor.

»Bleib, wo du bist!«, stieß Max hervor, als er an ihm vorbeilief. Sein Körper begann zu verstärken. Wenige Sekunden später hatte Max die andere Seite erreicht. Er sprang über eine niedrige Hecke und in den dunklen Wald hinein. Drei abscheuliche kleine, limonengrüne Kreaturen mit moosfarbenem Haar und gelben Katzenaugen klammerten sich wie halsstarrige Kleinkinder an Sarahs Beine. Ein vierter Kobold zerrte an ihren Händen. Zu Max’ Erschrecken hatte eine Horde von fünf weiteren Kobolden eine Baumwurzel gepackt und schleifte sie wie einen Feuerlöschschlauch hinter sich her, um Sarah damit zu fesseln.

»Solas!«, brüllte er, ballte und streckte sein Hand und erfüllte den Wald mit einem leuchtenden Lichtblitz. Die Kobolde kreischten und bedeckten ihre Augen, was Sarah die Gelegenheit gab, einen Kobold abzuschütteln und sich die anderen von den Beinen zu schälen.

Max brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, als ein heulender Kobold auf ihn zugestürmt kam. Er packte den winzigen Arm der Kreatur und schleuderte sie auf die, die die Baumwurzel trugen. Die kleinen Geschöpfe wurden zur Seite gerissen und mussten die Wurzel, die daraufhin prompt in ihre normale Starre zurückfiel, loslassen.

Sarah hatte inzwischen einen niedrigen Ring Flammen um sich hochgezogen. Sechs finster dreinblickende Kobolde schlichen darum herum und fluchten mit ihren schrillen Stimmen. Mit einem Aufjaulen versuchte einer von ihnen, über die Flammen hinwegzuspringen, was jedoch nur dazu führte, dass sein Lendentuch Feuer fing. Das Geschöpf fiel zu Boden, während mehrere andere herbeieilten, um die Flammen zu ersticken.

Aus den Augenwinkeln sah Max ein goldenes Glitzern. Das goldene Reh beobachtete, den zierlichen Kopf fragend zur Seite geneigt, das Geschehen.

»Sarah, auf dem Pfad!«, flüsterte er. »Da ist es!«

Sarah riskierte eine schnelle Drehung des Kopfes, während sie gleichzeitig eine Flamme aufzüngeln ließ, um einen Kobold, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte, zu versengen.

»Hol es dir, Max!«, stieß sie keuchend hervor. »Ich habe das hier unter Kontrolle. Lauf!«

Als hätte es die bevorstehende Jagd gespürt, schlug das Reh mit dem Schwanz und rannte den Pfad hinunter. Mit einem raubtierhaften Sprung setzte Max ihm nach. Seine Füße wirbelten kleine Stückchen Borke und Erde auf. Er beschleunigte sein Tempo, ohne auf die Zweige zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten. Aber dem goldenen Reh gelang es stets, sich außer Reichweite zu halten, während es dem sanft gebogenen Pfad folgte.

Auf diese Weise werde ich es nie fangen, dachte Max. Dies hier muss Teil des Szenarios sein – mit Geschwindigkeit allein kann ich es nicht einfangen. Es bleibt auf dem Pfad – ich muss ihm den Weg abschneiden!

Max bog nach links ab, lief auf die Wiese und schätzte ab, wo er wieder auf den Pfad kommen musste, um dem Reh den Weg abzuschneiden. Er rannte schnell und hielt sich geduckt, wobei er versuchte, alles an Deckung auszunutzen, was sich ihm bot. Schließlich verlangsamte er das Tempo, bis er fast stehen blieb, kroch auf dem Bauch durch ein Dickicht und kehrte in den Wald zurück. Als er das leise, dumpfe Geräusch von Schritten hörte, die den Pfad hinunterkamen, grinste er. Er suchte nach Deckung und sprang vier Meter hoch, auf einen dicken Ast, der über dem Weg hing. Einen Moment später hockte er wie eine große Katze in dem Baum.

Die herannahenden Schritte wurden langsamer. Irgendetwas bewegte sich jetzt bedächtig weiter. Max atmete, so leise er konnte, und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Dann sah er eine Gestalt aus dem Schatten treten. Sie ging sehr langsam und war offenkundig zu groß, als dass sie das Reh hätte sein können. Verärgert dachte er, dass Rolf seinen Posten verlassen habe. Der Ärger schrumpfte jedoch  zu Übelkeit erregender Furcht zusammen, als die Gestalt auf dem Waldboden unter ihm näher heranschlich.

Es waren die Ohren, die in Max eine Welle der Angst auslösten. Der Vye hatte Ohren wie ein Wolf, nur länger, und sie zuckten wachsam, als er plötzlich seine Gangart wechselte und sich auf die Hinterbeine aufrichtete. Der Vye machte einen schnellen Schritt nach rechts und ging in die Hocke, um das dunkle Dickicht zu erkunden. Dann hielt er inne. Er schnupperte und riss den großen Kopf in Max’ Richtung. Max hielt den Atem an und kämpfte gegen den Drang zu schreien, als der Vye aus dem Dickicht kam und auf Max’ Baum zukroch.

Der Vye war riesig: Über zwei Meter geschmeidige Muskelmasse, Sehnen und verfilztes Fell. Er schlich näher heran. Der grauschwarze Kopf des Vyes war nur wenige Meter entfernt, als er am Fuß des Baums stehen blieb. Er hatte den Kopf gesenkt und sein keuchender Atem klang heiser. Plötzlich begann er, mit der Stimme einer Frau zu sprechen, mit einem ruhigen Tonfall, der fast verspielt klang.

»Hast du ihn, mein Liebster?«

»Ja, meine Liebste.«

Die geflüsterte Antwort erklang direkt hinter Max. Er fuhr herum und sah nur wenige Zentimeter entfernt das höhnisch grinsende Gesicht und die gebleckten Reißzähne eines zweiten Vyes. Max schrie und ließ den Ast los. In Erwartung mörderischer Krallen und Zähne ruderte er mit den Armen und trat um sich.

Nichts geschah. Mit einem Stöhnen öffnete er die Augen und sah, dass er der Länge nach auf dem weißen Boden des großen Simulator-Raumes lag. Rolf und Sarah beobachteten ihn mit einer Mischung aus Schreck und Sorge.

»Was ist passiert?«, fragte Rolf. »Hat es eine Fehlfunktion gegeben?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Sarah. »Max, hast du das Reh erwischt?«

Max schüttelte den Kopf. Seine Brust hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus, während ihm der Schweiß aus allen Poren strömte. Er holte tief und zittrig Luft.

»Es waren Vyes im Szenario...«, sagte er.

Bevor Max seinen Satz beenden konnte, wurde die Tür geöffnet. Nigel Bristow stand im Durchgang und war außer Atem und aufgeregt.

»Wir haben überraschend Besuch bekommen, Max«, erklärte er tonlos. »Dein Vater ist am Vordertor, zusammen mit einem anderen Mann, einem Mr Lukens. Hol deine Sachen und komm schnell.«

Während sie mit dem Aufzug nach oben fuhren, warf Nigel Max einen forschenden Blick zu.

»Max, wusstest du, dass dein Vater dich besuchen wollte?«, fragte Nigel.

»Nein«, flüsterte Max, gleichzeitig begeistert und erschrocken angesichts der Neuigkeit, dass sein Vater in der Schule war. Als er jedoch Nigels Miene sah, stieß er hervor: »Ich schwöre, ich habe nichts davon gewusst, Nigel! Er hat in seinem letzten Brief erwähnt, dass er für meinen Geburtstag nächste Woche eine Überraschung geplant hätte, aber ich dachte, es wäre nur ein Geschenk.«

»Wer ist dieser Mr Lukens?«

»Er ist der Chef meines Dads«, antwortete Max. »Ihm gehört die Agentur, in der mein Vater arbeitet. Oh, mein Gott, Nigel, was sollen wir tun? Ich kenne meinen Dad … er wird mein Zimmer sehen, meine Freunde kennenlernen wollen... alles!«

Nigel legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.

»Immer mit der Ruhe, mein Junge. Nun gut, es ist eine Überraschung, aber es ist nicht so, als sei dies der erste unerwartete Besucher, den wir hier haben. Wir verstehen uns darauf, den Schein zu wahren«, erklärte Nigel, während er Max aus der Schmiede führte. »Am Tor erhalten dein Vater und Mr Lukens spezielle Besucherausweise, die ihre Erlebnisse filtern werden. Statt des Rowans, das du kennst, werden sie nicht mehr zu sehen bekommen als ein schickes kleines Internat. Vertrau mir, die Ausweise sind wirklich ganz wunderbar.«

»Wenn Sie es sagen«, antwortete Max. Plötzlich überfiel ihn die Erkenntnis: Sein Dad war tatsächlich hier. Sein Vater, den er seit über sechs Monaten nicht gesehen hatte, war hier, und er würde gleich vor ihm stehen.

Ein verstohlenes Lächeln legte sich auf Nigels Züge. Er blieb abrupt stehen und kratzte sich am Kinn, als dächte er über eine schwierige Frage nach. »Übrigens, was glaubst  du, wie viele Punkte du für dieses Szenario bekommen hättest?«

Max verdrehte die Augen und trottete ein Stück voraus, bevor er über die Schulter rief: »Keine Ahnung... sechs, vielleicht sieben...«

»Hmmm. Und wie haben deiner Meinung nach die Vyes abgeschnitten?«, fragte Nigel mit einem Kichern. »Mit achtzig Punkten? Vielleicht sogar neunzig? Du musst immer auf den zweiten Vye achten, Max! Immer!«

»Ja, ja«, stöhnte Max, »als würde ich das je wieder vergessen. Wir sehen uns dann später!« Max lief weiter auf das Herrenhaus zu, dessen Fenster jetzt hell und einladend leuchteten.

Als Max die Tür öffnete, sah er die kräftige Gestalt seines Vaters mitten im Foyer. Er trug seinen olivfarbenen Trenchcoat und redete wild gestikulierend auf Mr Lukens ein. Auf dem Boden stand ein großer, in Geschenkpapier eingewickelter Karton. Beide Männer hatten weiße Besucherausweise um den Hals hängen. Als Max eintrat, brach Mr McDaniels mitten im Satz ab und drehte sich um.

»Da ist er!«, rief sein Vater, dessen blaue Augen aufleuchteten. »Da ist ja mein Junge! Überraschung!«

»Dad!«, stieß Max hervor, als er plötzlich fünfzehn Zentimeter vom Boden hochgehoben wurde.

»Uh, du wirst langsam zu groß und schwer, als dass dein alter Dad dich noch hochheben könnte! Bob, bilde ich mir das nur ein, oder ist Max seit August fünfzehn Zentimeter gewachsen?«

»Mindestens dreißig Zentimeter«, meinte Mr Lukens und tippte an seinen Hut. »Schön, dich zu sehen, Max. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Ich hoffe, ich störe nicht … dein Vater war so freundlich, mich nach unserem Geschäftstermin in Boston hierher mitzunehmen. Aber es ist wirklich komisch, wie schwer diese Schule zu finden ist. Ich hätte schwören können, dass sie auf der Karte überhaupt nicht eingezeichnet ist, bis dein Dad sie zu guter Letzt doch noch entdeckt hat! Ich muss wohl alt werden.« Er kicherte und nahm ein schmales, schwarzes Kästchen aus seinem Mantel.

»Hallo, Mr Lukens«, sagte Max und ging auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln und das Geschenk in Empfang zu nehmen. »Ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Danke für das Geschenk.«

»Oh, nicht der Rede wert«, antwortete Mr Lukens mit einer abwehrenden Handbewegung. »Ich hoffe, es gefällt dir. Es ist eine Spur persönlich, daher solltest du es vielleicht erst öffnen, wenn du allein bist.«

Max nickte und schob das Päckchen in seine Tasche.

»Tatsächlich haben wir es Mr Lukens zu verdanken, dass er mich mitgeschleppt hat«, sprudelte Mr McDaniels hervor. »Er hat mir vor einigen Wochen erzählt, dass ich zu dieser Besprechung fahren müsse. Das hier war seine Idee! Ich  konnte nur mit Mühe an mich halten, nicht vorher schon auszuplaudern, dass ich zu deinem Geburtstag vorbeikommen würde!«

Nigel schob sich geräuschlos ins Foyer und winkte Max zu.

»Dad«, sagte Max und zupfte seinem Vater am Ellbogen. »Das ist Mr Bristow. Er ist...«

»In der Verwaltung«, unterbrach Nigel ihn, bevor er Mr McDaniels freundlich die Hand schüttelte. »Ich hatte das Vergnügen, Sie am Flughafen kennenzulernen.«

»Natürlich, natürlich«, sagte Mr McDaniels und schüttelte Nigel voller Eifer die Hand. »Wie könnte ich das vergessen? Nigel, darf ich Ihnen Bob Lukens vorstellen, den Oberboss meiner Agentur. Da fällt mir etwas ein, wenn Sie bei der Verwaltung sind, sind Sie wahrscheinlich genau der Mann, den Bob sprechen möchte. Er hat eine Nichte, die daran interessiert wäre...«

»Scott«, fiel Mr Lukens ihm ins Wort, »lassen Sie uns Mr Bristow noch nicht behelligen. Es klingt so, als würde es gleich Abendessen geben. Vielleicht kann Max uns durchs Haus führen, und wir belegen Mr Bristow dann später noch einmal mit Beschlag, bevor wir unseren Flieger erwischen müssen...?«

»Ich habe eine Idee«, erwiderte Nigel. »Erlauben Sie mir, Sie zum Essen einzuladen. Dann kann ich Ihnen in Ruhe alle Ihre Fragen beantworten. Max, wie wär’s, wenn du deinem Dad dein Zimmer zeigen würdest, während ich mit Mr Lukens eine Schnellführung mache? Wir treffen uns dann in zwanzig Minuten wieder hier?«

»Perfekt«, sagte Mr McDaniels und legte einen Arm um Max.

Max hievte den mit Geschenkpapier umwickelten Karton hoch und ging die Treppe hinauf, wo er sich noch einmal  umdrehte. Nigel führte Mr Lukens gerade in einen Aufenthaltsraum. Mr Lukens, der höflich lächelte, sah Max und seinem Vater nach, wie sie die Treppe hinaufgingen.

»Also«, sagte Mr McDaniels mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht, »bist du überrascht, mich zu sehen? Hast du geglaubt, ich würde deinen Eintritt ins schreckliche Teenageralter versäumen?«

»Ich bin wirklich froh, dass du hier bist«, antwortete Max, erleichtert darüber, dass der Flur im zweiten Stock leer war. »Ich habe dich vermisst!«

Er warf einen hoffnungsvollen Blick auf den Besucherausweis seines Vaters und öffnete die Tür.

»Hm«, sagte er und zuckte leicht zusammen, »hier ist es...«

Sein Vater trat durch die Tür und stand einen Moment lang reglos da. Max erstarrte. Das Licht von Davids Leselampe spiegelte sich in der Glaskuppel, wo Andromeda gerade am Nachthimmel verblasste. David saß auf seinem Bett, ein offenes Zauberbuch auf dem Schoß, und sah sich einen großen Druck von Vermeer genau an. Ohne zur Tür zu schauen, begann David zu sprechen.

»He, wie war das Szenario?«

Max kniff die Augen fest zusammen und schluckte. »Ähm, gut«, sagte er. »Dad, das ist mein Zimmergenosse, David Menlo...«

David riss seinen Kopf hoch und starrte Mr McDaniels an. Der ging an Max vorbei und hielt dem Jungen lachend die Hand hin. David begann heftig zu husten, während er das Zauberbuch unter sein Kissen schob und voller Panik zwischen Max und seinem Vater hin und her schaute.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr McDaniels«, sagte David mit schwacher Stimme.

»Nenn mich Scott, David. Mr McDaniels nennen wir nur  meinen Vater«, erwiderte er liebenswürdig und sah sich im Raum um. »Hm, viel Platz geben sie euch hier ja nicht, aber das Zimmer ist recht gemütlich!«

Leise vor sich hin summend schlenderte Mr McDaniels die Treppe hinunter, um ein gerahmtes Foto von ihrer Familie zu betrachten, das vor dem Verschwinden von Max’ Mutter, Bryn McDaniels, aufgenommen worden war. David tippte Max auf die Schulter.

»Was ist hier los?«, zischte David. »Weiß dein Vater über Rowan Bescheid?«

»Das geht schon in Ordnung«, flüsterte Max. »Er trägt einen Besucherausweis, der alles Merkwürdige verbirgt. Warum bist du nicht beim Abendessen?«

David zuckte die Achseln. »Mein Buch war so spannend und ich hatte keinen Hunger.«

»Habe ich recht gehört, du hast nichts gegessen?«, fragte Mr McDaniels, der jetzt über das Treppengeländer lugte. Sowohl Max als auch David zuckten zusammen.

»Ähm, ja«, antwortete David. »Aber ich kann mir später etwas holen. Im Allgemeinen bleibt das, was vom Essen übrig ist, in der Küche stehen.«

»Unsinn! Du kommst mit und feierst mit uns Max’ Geburtstag!«

»Oh, das ist nicht nötig«, murmelte David. »Trotzdem, vielen Dank.«

»Noch einmal Unsinn!«, rief Mr McDaniels.

»Gib nach, David. Wenn es sein muss, wird er dich an den Haaren mitschleppen«, erklärte Max mit bestimmendem Tonfall.

»Das ist wahr!«, gestand Mr McDaniels und drückte seinem Sohn einen Kuss auf den Kopf. »Oh, es ist so schön, mein Geburtstagskind zu sehen! Jetzt pack dein Geschenk aus und lass uns gehen... mein Treibstofftank ist fast leer.«

»Wenn du darauf bestehst.« Max grinste und ließ den großen Karton auf den Boden rutschen. Während Mr McDaniels voller Vorfreude vor sich hin kicherte und David zuzwinkerte, schälte Max große Mengen Geschenkpapier von dem Karton.

»Wow, das ist, ähm, großartig!«, sagte Max in dem Bemühen, begeistert zu klingen, während er den Karton betrachtete. »Danke, Dad!«

»Was ist es denn?«, fragte David und beugte sich vor.

»Ein Beefmeister 2000!«, frohlockte Mr McDaniels. »Ihr zwei werdet euch hier in der Schule das Fleisch und das Gemüse grillen können, das ihr am liebsten mögt!« Max’ Vater platzte förmlich vor Stolz.

»Ah, das ist wirklich nett«, meinte David schlicht. Max schloss die Augen und wartete.

»›Nett?‹«, rief Mr McDaniels aus. »Ist die Chinesische Mauer nett? Der Grand Canyon? Mach nicht den Fehler, den Beefmeister 2000 zu unterschätzen! David, was sagst du dazu, dass dieses Produkt mit allem fertig wird, was sich ein Sportler im Sommer nur wünschen kann? Mit allem – angefangen von Steaks und Brathühnchen bis zu zartem Lachsfilet! Und mit seiner patentierten Oberfläche ist die Reinigung nicht nur einfach, sie macht sogar Spaß!«

David riss die Augen auf und warf Max einen ungläubigen Blick zu. Der zuckte nur mit den Schultern.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Mr McDaniels mit einem verschmitzten Augenzwinkern fort. Er zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Max.

Max riss ihn auf und betrachtete den darin enthaltenen Gutschein.

»Hier steht, dass ich zweimal im Monat eine Lieferung verschiedener Fleischwaren erhalten werde... nochmals vielen Dank, Dad.«

»Das ist ein großartiges Geschenk, Mr McDaniels«, sagte David, wobei er die Hand in einer merkwürdigen Position vor dem Gesicht hielt. »Beeindruckend.«

Die McDaniels ließen David allein, damit er sich umziehen konnte, und kehrten ins Foyer zurück. Doch Mr Lukens und Nigel waren nirgends zu entdecken. Von der Hintertreppe, die von der großen Halle abzweigte, waren die Stimmen und das Geschirrgeklapper des Abendessens zu hören.

»Lass uns doch mal einen Blick in den Speiseraum werfen, Max«, meinte Mr McDaniels und drehte in Richtung Treppe ab. »Ich würde gern ein paar von deinen Klassenkameraden kennenlernen!«

»Ähm, lieber nicht. David wird jeden Augenblick hier sein und Mr Lukens auch.«

»Ah, komm schon«, schalt Mr McDaniels ihn, während er bereits die Treppe hinunter verschwand.

In seiner Verzweiflung hielt Max noch einmal nach Nigel Ausschau, bevor er hinter seinem Vater hereilte. Am Fuß der Treppe erstarrte er, als er die Stimme seines Vaters hörte. »Miss Aloha! Wie geht es Ihnen?«

Max bog eilig um die Ecke. Mr McDaniels stand am Lehrertisch und schüttelte einer sehr überraschten Miss Awolowo die Hand. Sein breites Gesicht strahlte, während er die große Halle voller Schüler betrachtete, die nun aufgehört hatten zu essen, um den unerwarteten Eindringling anzustarren.

»Hi, alle zusammen«, sagte Mr McDaniels mit donnernder Stimme und winkte freundlich. »Ich bin Scott McDaniels, Max McDaniels’ Dad!«

Im Raum herrschte Stille; einige Schüler winkten verlegen zurück. Max sah, dass Alex Muñoz sich an einem der Tische vor Lachen krümmte. Als er Max’ Blick auffing,  blies er die Backen auf, um Mr McDaniels’ Leibesfülle zu verspotten. Anna und Sasha waren rot im Gesicht und zitterten vor Lachen. Unbeeindruckt von der plötzlichen Stille schaukelte Mr McDaniels auf seinen Ballen vor und zurück.

»Ich bin aus Chicago gekommen, um Max zu besuchen«, erklärte er mit seiner gewohnt guten Laune. »Max’ Geburtstag steht bevor – die große Dreizehn!«

Der Blick Hunderter von Augen richtete sich jetzt auf Max. Mit glühenden Ohren nickte er und zupfte seinen Vater am Ärmel. Plötzlich kam Nigel in Begleitung von Mr Lukens und David die Treppe herunter.

»Ich dachte mir schon, dass ihr euch vielleicht hierher verirrt habt«, schalt Nigel mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe mit dem Gasthaus vereinbart, dass wir versuchen würden, bis sieben da zu sein. Also machen wir uns jetzt lieber auf den Weg.«

Als Nigel seinen Satz beendet hatte, wurde der Speisesaal von einem Lichtblitz erhellt. Mr Lukens lächelte und steckte seinen kleinen Fotoapparat wieder zurück in seine Tasche.

»Wunderbare Aufnahme«, erklärte er, als er Nigels Stirnrunzeln sah. »Meine Nichte wird sich freuen, ein Foto einer Alltagsszene zu bekommen...«

»Ich werde Ihnen mit Freuden einige Prospekte schicken, Mr Lukens«, erwiderte Nigel mit eigenartig frostiger Stimme. »Machen Sie bitte keine weiteren Fotos von den Schülern. Es ist gesetzlich verboten, sie ohne Zustimmung der Eltern zu fotografieren.«

»Natürlich«, sagte Mr Lukens. »Nehmen Sie bitte meine aufrichtigste Entschuldigung an.«

»Entschuldigung angenommen«, sagte Nigel, fasste dann Mr Lukens am Arm und schob ihn sanft zur Treppe.

Im Foyer warteten vier unbekannte Erwachsene. Als Max an der obersten Treppenstufe angelangt war, rief Mrs Richter aus dem Flur, der zu ihrem Büro führte, den Neuankömmlingen etwas zu. Diese nickten Nigel zu, marschierten an Mr Lukens vorbei und verschwanden im Flur.

»Hm, nun«, bemerkte Mr Lukens, als spräche er mit sich selbst. »In diesem Flur muss jemand ziemlich Wichtiges sein...«

Als Nigel Max und David die Tür aufhielt, erleuchtete ein weiterer Blitz das Foyer.

»Mr Lukens«, fuhr Nigel ihn an. »Ich dachte, wir wären darin übereingekommen, dass Fotos nicht gestattet sind.«

Mr Lukens hob abwehrend die Hände.

»Ich war der Meinung, dass das Verbot nur für Fotos von Schülern galt. Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich dieses prächtige Château fotografiere?«

Nigel sagte nichts, aber Max sah das Pulsieren einer Ader in seinem Hals. Mr Lukens rauschte an ihm vorbei und die Treppe zum Springbrunnen hinunter.

 

Beim Abendessen gab es zwei verschiedene Gesprächsgruppen, wobei Mr McDaniels an einem Ende des Tisches Max und David unterhielt, während Nigel und Mr Lukens am anderen miteinander redeten. Mr McDaniels beschrieb gerade einem aufmerksamen David die vielen Vorzüge der knusprigen Suppencroutons der Gebrüder Bedford, als Mr Lukens sich bemerkbar machte.

»Scott, Mr Bristow hat mich gerade gefragt, was es braucht, um in der Werbebranche erfolgreich zu sein. Was meinen Sie?«

»Das ist einfach«, lachte Mr McDaniels und wischte sich den Mund ab, bevor er weitersprach. »Man muss seine Klienten und seine Produkte lieben! Wenn man das nicht  tut, ist es nur ein Job, und wenn es nur ein Job ist, hat man keinen Erfolg.«

»Darauf trinke ich«, erwiderte Nigel und hob sein Glas. »Auf die Möglichkeit, Dinge zu tun, die man liebt – wie heißt es noch so schön? ›Wenn man liebt, was man tut, muss man in seinem ganzen Leben keinen einzigen Tag arbeiten? ‹ Haben Sie dem etwas hinzuzufügen, Mr Lukens?«

Mr Lukens hielt einen Moment inne und bedachte Nigel mit einem boshaften Grinsen. Max fand, dass er wie ein kleiner Junge aussah, der dabei erwischt worden war, wie er bei einer nichtigen Angelegenheit gemogelt hatte.

»Oh, ich denke, Scott hat das sehr gut formuliert«, sagte er. »Ein wenig idealistisch vielleicht. Ich neige zu der Auffassung, dass erfolgreiche Werbung die Bereitschaft voraussetzt, sein Publikum zu schockieren. Man muss die Leute überrumpeln und ihren Nerv treffen.«

Mr Lukens strahlte und zuckte die Achseln.

»Meistens hat man nur einen Versuch, um einen Kunden zu gewinnen, also sollte man das Beste daraus machen«, fügte er hinzu, bevor er auf seine Armbanduhr blickte. »Mein Gott, ist es schon so spät? Scott, es tut mir sehr leid, das zu sagen, aber wir müssen ein Flugzeug erwischen.«

Mr McDaniels sah auf seine Uhr, runzelte die Stirn und legte seinen Arm um Max. »Ich fürchte, das ist wahr«, sagte er leise, bevor er noch eine Gabel voll Kartoffeln aß.

 

Nigel bat Mr Lukens sie am Tor abzusetzen, mit der Begründung, dass sie auf diese Weise wertvolle Minuten für ihre Fahrt zum Flughafen sparen würden. Alle stiegen nacheinander aus dem Wagen und verabschiedeten sich. Nachdem Nigel die Besucherausweise wieder eingesammelt hatte, zog Mr McDaniels Max an sich, umarmte ihn  stürmisch und flüsterte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er nach Hause kommen würde.

Max sah, wie die Hecklichter des Wagens zu kleinen, roten Punkten schrumpften, bis sie schließlich ganz verschwanden. David wartete geduldig neben dem Tor, während Nigel eine Hand auf Max’ Schulter legte.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Max«, sagte Nigel. »Ich bin sehr froh, dass du deinen Vater sehen konntest, wenn auch nur für wenige Stunden. Und nun, wenn du nichts dagegen hast, möchte ich, dass du mir alles erzählst, was du über diesen unkontrollierbaren Mr Lukens weißt.«

»Keine Ahnung«, antwortete Max, der gegen ein Gefühl der Schwere in seinem Herzen ankämpfte. »Er scheint nett zu sein... er hat mir sogar etwas geschenkt.«

Nigels Lächeln wurde unsicher.

»Was war es denn, wenn ich so neugierig sein darf?«, fragte der Anwerber.

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Max und zog das schmale Kästchen aus der Tasche. »Er hat gesagt, ich solle es öffnen, wenn ich allein bin.«

»Max«, erwiderte Nigel, »das ist eine eigenartige Bitte. Hast du etwas dagegen, wenn ich es mir einmal ansehe?«

Max schüttelte den Kopf. Nigel nahm ihm die Schachtel ab und entfernte das silberfarbene Geschenkband. Dann ließ er den schwarzen Samtdeckel aufspringen. Max sah etwas Goldenes aufblitzen. In dem Kästchen lag ein juwelenbesetzter Dolch mit einem grünen Griff. Nigel betrachtete den Dolch einen Moment lang, bevor er die Waffe zu erkennen schien. Er riss seine Augen auf und das Blut wich aus seinem Gesicht.

»Du lieber Gott«, murmelte er und tastete nach etwas in seiner Tasche.

»Was ist los?«, fragte Max, während Nigel ein schmales  Telefon zutage förderte und hektisch Nummern eintippte. Nigel hob die Hand, um Ruhe zu erbitten.

»Gabrielle? Nigel. Brechen Sie die Mission ab. Gütiger Gott! Abbrechen, abbrechen, abbrechen! Ich werde nachher alles erklären! Ich muss jetzt Schluss machen!«

»Nigel!«, schrie Max. Seine Panik war jetzt so groß, dass ihm schlecht wurde. »Was geht hier vor?«

Nigel beachtete ihn nicht, sondern drückte auf einen weiteren Knopf seines Telefons.

»Hier ist Nigel Bristow, Oberanwerber. Erbitte das Abfangen zweier Personen in schwarzer Mietlimousine auf dem Weg zum Logan Airport. Kennzeichen beginnt mit DL vier zwei... höchste Dringlichkeit! Halten Sie beide Zielpersonen auf! Gehen Sie vorsichtig vor und verletzen Sie sie nicht!«

»Nigel!«, brüllte Max und versuchte, ihm das Telefon zu entreißen.

Nigel zog Max fest an sich.

»Es wird alles gut«, sagte er und schob Max zum vollkommen verstörten David. »Wir müssen sofort ins Haus!«

Den Dolch fest in der Hand, lief Nigel mit den Jungen zum Haus zurück. Nasser Kies spritzte unter ihren Füßen auf.
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Max ging am Springbrunnen auf und ab und ignorierte Miss Awolowos Bitten, sich hinzusetzen. Während der vergangenen zwei Stunden hatte David still dagesessen und die Finger durch den Nebel gezogen, dessen Schwaden sich wie kleine Gespenster über den Springbrunnen erhoben. Über dem dunklen Wald in der Nähe des Tores flog gerade ein Krähenschwarm auf, als Max auf der Lichtung Scheinwerfer auftauchen sah. Eine Limousine fuhr langsam die Straße am Meer entlang. Max behielt den herannahenden Wagen im Auge, bemerkte jedoch gleichzeitig, dass Nigel die Eingangstreppe herunterkam.

»Max, hör mir bitte zu«, sagte der Anwerber. »Dein Vater ist in diesem Wagen, aber...«

Max rannte die Einfahrt entlang und erreichte den Wagen auf halber Strecke, gerade als dieser wendete und auf sie zukam. Er schlug mit der Hand gegen die schwarzen Scheiben, doch der Wagen drosselte das Tempo erst, als er vor dem Brunnen zum Stehen kam. Nigel trat mit hilflosem Blick zwischen Max und den Wagen.

»Max, bitte, lass sie ihre Arbeit tun«, sagte er flehentlich.

Die hinteren Türen der Limousine wurden geöffnet. Ein  Mann und eine Frau, die Max beide unbekannt waren, stiegen aus. Dann verließ Cooper den Wagen. Als Max durch die offene Tür schaute und seinen Vater reglos auf der Rückbank liegen sah, begannen seine Hände unkontrolliert zu zittern.

»Sie!«, schrie er Cooper an und versuchte, an Nigel vorbei auf den Agenten zu zu laufen. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Cooper beachtete Max nicht, sondern machte seinen Begleitern ein Zeichen, Mr McDaniels aus dem Wagen zu ziehen. Nigel legte Max die Hände auf die Schultern und hielt ihn fest.

»Max«, flehte Nigel. »Es wird alles gut...«

Max stieß Nigel von sich weg und eilte auf Cooper zu.

Der unbekannte Mann sah Max kommen und machte einen Schritt nach vorn, um ihn abzufangen. Als er die Arme nach ihm ausstreckte, duckte sich Max und versetzte ihm einen heftigen Schlag in die Rippen.

Während Cooper auf die andere Seite des Wagens eilte, packte die Frau Max an den Handgelenken. Er war jedoch zu schnell für sie, wand sich aus ihrem Griff und kletterte mit einem Satz auf das Dach der Limousine. Cooper, der in Richtung Springbrunnen zurückwich, wirkte gelassen und furchtlos. Max war entschlossen, das zu ändern. Er sprang.

Cooper stand reglos da, während Max durch die Luft flog. Plötzlich verschwand der Agent hinter einer Wand aus Wasser: Binnen weniger Sekunden hatte sich der Springbrunnen geleert und eine schützende Kuppel um Cooper herum gebildet. Max schrie auf, als er auf das Hindernis traf. Er versuchte verzweifelt, auf der unglaublich harten Oberfläche Halt zu finden, um die schattenhafte Gestalt dahinter zu erreichen. Das Wasser zischte und dampfte. Max  gelang es, eine Öffnung in die Wasserkuppe zu reißen, und zwängte den Kopf und einen Arm hindurch.

Cooper hielt Max ein in einem Futteral steckendes Messer an die Kehle.

»Eine schlechte Entscheidung«, flüsterte der Agent.

Plötzlich knirschte Cooper mit den Zähnen und das Messer glitt aus seiner Hand. Ächzend ließ er sich auf die Knie fallen und faltete sich auf dem Boden zusammen wie eine Aluminiumdose, die von riesigen, unsichtbaren Händen zerquetscht wurde. Max wurde von einer Kraft, die er nicht sehen konnte, sanft auf die Füße gestellt. Gleichzeitig löste sich die Wasserkuppel auf. Das Wasser floss über seine Schuhe und kehrte in den Springbrunnen zurück.

Max sah David am Rand des Springbrunnens stehen. Mit todernstem Gesicht konzentrierte er sich auf Coopers reglosen Körper. Auf der Treppe zum Herrenhaus hatte sich eine Menschenmenge gebildet. Miss Awolowo tat ihr Bestes, um alle wieder ins Haus zu bekommen.

Max rannte zu seinem Vater. Nigel und die Frau stützten Mr McDaniels. Der Mann, dem Max einen Boxhieb versetzt hatte, lehnte an der Limousine, hielt sich die Seite und schnappte nach Luft.

»Deinem Vater geht es gut, Max«, brummte Nigel, der unter Mr McDaniels’ Gewicht ächzte. »Er ist bewusstlos, aber sonst fehlt ihm nichts. Fass bitte mit an, damit wir ihn in ein Gästezimmer bringen können.«

Ohne auf die neugierigen Blicke und das Getuschel der Umstehenden zu achten, half Max, seinen Vater ins Haus zu tragen.

 

Am nächsten Tag lag Scott McDaniels schlafend auf einem Himmelbett, bekleidet mit einem von Bobs gewaltigen Flanellhemden. Es verhüllte Mr McDaniels beträchtliche Leibesfülle wie ein Nachthemd. Als Max seinem Vater einen frischen Waschlappen auf die Stirn legte, begannen seine Augenlider zu flattern.

»Fühlst du dich besser, Dad?«, fragte Max.

Sein Vater lächelte und drückte ihm die Hand.

»Ein wenig«, sagte er. »Gib mir eine Minute Zeit.«

Max setzte sich an einen kleinen Schreibtisch und blickte durch ein mit einer weißen Gardine verhangenes Fenster in den Obstgarten hinunter. Einige Viertklässler spazierten lachend den Weg hinunter.

»Soll ich das Fenster schließen?«, fragte Max.

»Nein«, antwortete Mr McDaniels. »Die frische Brise tut mir gut.«

Max klopfte auf sein Knie und beobachtete, wie sich der gigantische Oberkörper seines Vaters unter langsamen, schwerfälligen Atemzügen ausdehnte. Er wandte sich ab und betrachtete die Grasmatten am Boden, die Möbel aus dunklem Holz, die Korbstühle und die hellgrünen Kissen. Schließlich erhob er sich von seinem Platz, um das Badezimmer mit seinen kühlen Steinfliesen und den silbernen Wasserhähnen zu erkunden. Endlich war aus dem Nebenzimmer die polternde Stimme seines Vaters zu hören.

»Was ist?«, fragte Max und schob den Kopf durch die Tür. Mr McDaniels saß jetzt aufrecht im Bett. Der feuchte Waschlappen war auf den Boden gefallen.

»Das Museum«, murmelte er. »Das Kunstmuseum … an Moms Geburtstag. Du hast mich nicht belogen, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Max, setzte sich neben seinen Dad auf das Bett und hob den Waschlappen auf. »Ich schätze, das war der Tag, an dem alles angefangen hat. Das war der Tag, an dem ich diesen Raum gefunden und ihn gesehen habe.«

»Was hast du gesehen?«

»Den Wandteppich. Es war meine Vision – dadurch haben die Leute hier von mir erfahren.«

»Ich hatte ja keine Ahnung«, krächzte Mr McDaniels und sah sich kopfschüttelnd im Zimmer um. »Hatte ja keine Ahnung, dass so etwas wie das hier existiert, geschweige denn, dass mein Sohn ein Teil davon ist...«

Von der Tür her ertönte ein leises Klopfen und Max öffnete. Mum kam mit einem Tablett mit Toast und Tee hereingewuselt.

»Ich bin gekommen, sobald man es mir erlaubt hat«, keuchte sie. »Oh, ihr Armen! Mum kümmert sich um den netten dicken Mann.«

Mum stellte das Tablett aufs Bett und tänzelte aufgeregt kichernd zu Mr McDaniels hinüber, der sprachlos an der Wand lehnte. Max warf sich zwischen seinen Vater und die Hexe.

Mum tätschelte Max’ Hand und summte zufrieden vor sich hin. Max entging es jedoch nicht, dass sie ihre Krokodilsaugen auf Scott McDaniels geheftet hielt.

»Mum«, sagte Max energisch, »ich möchte dir meinen Dad vorstellen, Scott McDaniels.«

»Oh, wie entzückend!«, rief die Hexe aus und versuchte, die Vorstellung als Vorwand zu nutzen, um sich an Max vorbeizuschieben.

»Und«, sagte Max, während er ihr entschieden den Weg versperrte, »da er ein Gast ist und keine Mahlzeit, möchte ich, dass du ihn jetzt beschnüffelst. Sofort.«

Max ignorierte das Aufstöhnen seines Vaters und konzentrierte sich auf Mum, die auf seine Bemerkung mit Verlegenheit reagierte und sichtlich erschrocken zurückwich. Sie warf einen panikerfüllten Blick auf Mr McDaniels und dann auf Max, bevor sie nachsichtig zu lachen begann.

»Ihr Sohn Max liebt es, andere zu foppen«, sagte sie und  drohte Max spielerisch mit dem Finger. »Er vergisst, dass Mum eine bekehrte Hexe ist. Ein primitives Schnüffelritual ist ebenso unnötig wie unziemlich, meinen Sie nicht auch?«

»Es ist nötig, Mum, und du wirst jetzt an ihm schnüffeln, oder ich hole einen Lehrer.«

Mum tat Max’ Forderung mit einem Lachen und höflicher Gleichgültigkeit ab.

»Soll ich Ihnen die Küche zeigen, Sir?«, fragte sie honigsüß. »Für heute Abend haben wir ein ansehnliches Festmahl vorbereitet.«

»Mum!«, fuhr Max auf. »Du wirst ihn jetzt sofort beschnüffeln oder ich gehe David holen.«

Mum kreischte und warf Max einen erschrockenen Blick zu.

»Das würdest du nicht tun.«

»Oh doch«, beharrte Max. »Er kann in zwei Minuten hier sein.«

»Oh, diese törichten Spielchen, die wir spielen.« Sie verdrehte die halb geschlossenen Augen und sah Mr McDaniels an. »Wenn Ihr Sohn und ich nicht miteinander gingen, würde ich mir das niemals gefallen lassen, wie...«

»Mum!«

»Na schön!«, brüllte sie und griff an Max vorbei, um mit ihrer fleischigen Hand nach Mr McDaniels’ Arm zu greifen. Max‘Vater schrie gellend auf und war kurz davor, die Wand hinter sich hochzuklettern.

»Er hält nicht still!«, fauchte die Hexe über ihre Schulter. »So kann ich nicht arbeiten!«

»Es ist in Ordnung, Dad«, versicherte Max ihm. »Es wird in einer Sekunde vorbei sein.«

Scott McDaniels schloss die Augen und hörte auf, sich zur Wehr zu setzen. Er erlaubte der rundlichen, grimmig  wirkenden Kreatur, ihn zu kneifen und zu zwicken, bevor sie die bebende Nase über seinen Arm gleiten ließ.

»Erledigt!«, grölte sie, bevor sie seinen Arm einfach losließ. »Und es ist eine erbärmliche Schande!«

Die Hexe musterte Mr McDaniels noch einmal von Kopf bis Fuß, schüttelte traurig den Kopf, schlich hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

»Oh, mein Gott«, murmelte Mr McDaniels, dem der Schweiß in Strömen über die Stirn rann.

»Das war der schwierigste Teil«, versprach Max. »Wenn sie dich beschnüffelt hat, kann dir nichts mehr passieren.«

Mr McDaniels antwortete nicht, sondern sah nur auf das gewaltige Flanellhemd, das er trug. Man hatte die Ärmel abgeschnitten, damit es ihm passte.

»Und wem gehört das hier?«, fragte Mr McDaniels mit aufkeimender Panik.

»Bob. Er ist unser Koch... Ich mache dich besser auch mit ihm bekannt.«

»Ich muss mich wieder hinlegen«, erklärte Mr McDaniels schwach, schlug die Decke zurück und kroch darunter. »Ich werde Bob später kennenlernen.«

Sie hörten ein weiteres leises Klopfen. Verärgert durchquerte Max den Raum und riss die Tür auf.

»Mum...«, blaffte Max.

Cooper stand vor ihm. »Die Direktorin möchte dich sprechen«, sagte er sanft.

Max starrte auf die Narben des Mannes und die vereinzelten Strähnen hellblonden Haares, die jetzt, da Cooper seine Mütze abgelegt hatte, sichtbar waren. Max drehte sich um und sah, dass sein Vater reglos im Bett lag. Außerdem hatte er sich den Waschlappen wieder auf die Augen gedrückt.

»Ich weiß nicht, ob ich ihn hier allein lassen kann...«, begann Max.

Cooper nickte. Er verstand offenkundig, was Max bewegte.

»Ich werde ihn bewachen«, erbot sich der Agent, dann räusperte er sich und blickte auf Max hinab. »Ich kann aber auch jemand anderen herholen...«

»Nein, nein«, antwortete Max und sah Cooper durchdringend an. »Nein, es wäre mir lieber, wenn Sie bei meinem Vater bleiben würden.«

Coopers versteinerte Züge wurden weicher. Er neigte den Kopf und bezog draußen im Flur Stellung. Max verließ den Gästeflügel und machte sich auf den Weg zu Mrs Richters Büro.

 

Als er dort ankam, waren David und Nigel bereits da. Auf dem Schreibtisch der Direktorin lag der Dolch, den Mr Lukens Max geschenkt hatte.

»Wie geht es deinem Vater?«, fragte Mrs Richter und bedeutete Max, Platz zu nehmen.

»Es geht ihm einigermaßen…«, sagte Max leise. Er spürte, wie er rot wurde. »Wie geht es diesem Mann...? Den ich geschlagen habe...«

»Drei gebrochene Rippen«, antwortete Nigel. »Gott sei Dank hat er einen Nanopanzer getragen... Ich muss mich glücklich schätzen, dass er den Schlag abbekommen hat und nicht ich.«

»Es tut mir leid«, sagte Max und wandte den Blick ab.

»Du musst lernen, dein Temperament zu zügeln, Max«, bemerkte Mrs Richter, während sie den Dolch betrachtete. »Abgesehen von den gebrochenen Rippen hatten wir gestern Abend alles in allem großes Glück Max, weißt du etwas über diesen Dolch?«

Max schüttelte den Kopf.

»Es ist die Kopie eines berühmten Topkapi-Dolchs, der  dem Schah von Persien zum Geschenk gemacht wurde. Wir können froh sein, dass Nigel ihn erkannt hat«, erklärte Mrs Richter.

Max lauschte aufmerksam. Das Wort »Topkapi« hatte er schon einmal gehört. Schließlich drehte er sich auf seinem Platz um und warf einen Blick auf die Digitalkarte der Direktorin. Die Karte an der gegenüberliegenden Wand war aktiviert und leuchtete. Es war die Stadt Istanbul zu sehen. Zahlencodes, die einzelne Missionen anzeigten, häuften sich in einem bestimmten Abschnitt der Stadt.

»Der Topkapi-Palast«, flüsterte er. »Sie haben gesagt, dass dort möglicherweise die verschwundenen Kinder gefangen sind.«

»Das ist richtig«, sagte Mrs Richter und schaute zu David hinüber. »Es war eine Falle. Mr Lukens steht in Diensten des Feindes. Anscheinend konnte er sich einen kleinen Scherz nicht verkneifen. Er glaubte, dass seine Aktion erst bemerkt werden würde, wenn es zu spät gewesen wäre.«

»Wo ist er?«, fragte Max.

»Er ist geflohen«, antwortete sie. »Seine Verbündeten kamen ihm zu Hilfe. Wenn wir ihn verfolgt hätten, hätten wir deinen Vater möglicherweise in Gefahr gebracht.«

»Ist Mr Lukens ein Vye?«, fragte Max.

»Nein, Max«, erwiderte Mrs Richter. »Er ist kein Vye. Er ist ein Mensch, der in Diensten des Feindes steht. Einer von vielen, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss. Die Versprechungen des Feindes sind sehr verführerisch...«

Mrs Richter legte den Dolch in sein Kästchen zurück und ließ den Deckel zuschnappen.

»Mr Lukens’ Arroganz hat viele Menschenleben gerettet«, fuhr sie leise fort. »Aber unser kleiner Sieg hat beunruhigende Konsequenzen. Der Feind wusste genau, wann und wo unsere Teams zuschlagen würden.« Sie sah Max fest  in die Augen. »Ich habe David bereits davon in Kenntnis gesetzt. Ab sofort darf keiner von euch beiden mit einem Mitglied des Lehrerkollegiums oder einem anderen Angestellten der Schule allein sein. Diese Regel gilt für alle außer Nigel, Miss Awolowo und mich selbst. Falls irgendetwas Verdächtiges geschehen sollte, werdet ihr unverzüglich eure Sicherheitsuhr aktivieren. Ihr müsst diese Uhr ständig tragen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Max runzelte die Stirn.

»Und was ist mit meinem Verstärkungs-Unterricht bei Miss Boon?«, fragte er.

Mrs Richter nickte. »Er wird fortgesetzt, aber während des Unterrichts werden Cooper oder ich anwesend sein. Ich weiß, dass ihr diese Woche Halbjahresprüfungen habt. Ich schlage also vor, ihr beide versucht, ein bisschen zu lernen, während Mr McDaniels sich ausruht.«

David stand auf und ging zur Tür, aber Max blieb zurück, um noch eine Frage zu stellen. »Mrs Richter, was wird jetzt mit meinem Dad geschehen?«

Die Direktorin blickte aus dem Fenster und rieb sich die Hände. Schließlich drehte sie sich um und lächelte Max an.

»Er ist natürlich herzlich willkommen, hierzubleiben. Wenn er möchte, kann auch er Rowan als sein Zuhause betrachten.«

Auf dem Weg zurück in das Zimmer seines Vaters riss Max um ein Haar alle Porträts von den Wänden. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen. Dies waren die besten Neuigkeiten seit Monaten.

 

Eine Woche später war seine Freude jedoch vergessen. Max rieb sich die Schläfen und starrte auf die letzte Frage in seinem Prüfungsheft. Die kleinen, schwarzen Buchstaben verschwammen immer wieder vor seinen Augen.
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Max seufzte und blickte aus dem Fenster. Ein paar ältere Schüler warfen sich Frisbeescheiben zu, die in den letzten Windstößen des Sturms vom Vortag durch die Luft segelten. Die Sonne des frühen Nachmittags ließ das Gelände in warmen Gelbtönen strahlen. Der Frühling war in Rowan mit üppigen Blüten eingekehrt. Max schaute sehnsüchtig auf die smaragdgrünen Wiesen, wo Narzissen und Tulpen, peruanische Lilien und spanische Glockenblumen blühten. Die Kestrel schaukelte sanft auf dem strahlend kobaltblauen Meer.

Cynthia war die einzige Schülerin, die außer Max noch im Klassenzimmer saß. Mr Watanabe hatte bereits begonnen, die Arbeiten zu korrigieren. Sein Stift schoss wie der Schreibkopf eines Druckers über die Seiten.

»Noch eine Minute«, murmelte Mr Watanabe.

Der Lehrer lächelte Max an und wandte sich wieder den fertigen Prüfungsarbeiten zu. Cynthia blätterte mit angewiderter Miene in den Seiten ihres Tests. Mit mutlosen Bewegungen seines Bleistifts verteilte Max willkürlich Zahlen auf die Leerstellen auf seinem Blatt. Dann gab er es ab.

 

Connor und David standen im strahlenden Sonnenlicht auf der Treppe des Alten Tom und plauderten miteinander.

»Und? Wie war’s?«, fragte Connor mit einem erwartungsvollen Grinsen.

»Sicher durchgefallen«, sagte Max und hievte seinen Rucksack höher auf die Schulter. »Und wie ist es bei euch gelaufen?«

»Ich hab’s wahrscheinlich knapp geschafft«, gab Connor zu. »Aber ich habe bei David gespickt. Wirklich ätzend! Ein Haufen richtiger Antworten, mit kleinen Randnotizen, in denen David Watanabes Annahmen infrage stellt.«

David, der schläfrig wirkte, zuckte nur die Schultern.

»Na, egal.« Max feixte. »Vergesst diesen Test. Die Halbjahresprüfungen sind vorbei, und wir haben frei!«

»Juhu!«, jubelte Connor, warf seine Tasche von sich und spurtete los, um eine Frisbeescheibe aufzufangen, die in der Nähe übers Gras glitt. Nachdem er sie gekonnt mit einer Hand geschnappt hatte, wirbelte er herum, um sie einer wartenden Viertklässlerin zuzuwerfen. Er holte jedoch versehentlich zu weit aus, sodass die Scheibe über die Klippe zum Strand hinabflog.

»Tut mir leid!«, schrie er und zuckte zusammen, als eine Schimpfkanonade über ihn hereinbrach. Mit leicht verstörter Miene kehrte er zu David und Max zurück, um seine Tasche zu holen.

Zu dritt gingen sie zum Springbrunnen hinüber, um sich zu ihren Klassenkameraden zu gesellen. Als endlich auch Cynthia erschien, machten die Erstklässler sich auf den Weg in die Stadt. Mr Vincenti, Miss Boon und mehrere andere Lehrer und Erwachsene begleiteten sie.

Max konzentrierte sich ganz besonders auf eine Person – seinen Vater, der sich langsam an das Leben in Rowan gewöhnte und sich ihnen angeschlossen hatte. Sie gingen nebeneinander her und lächelten, während Connor sie unablässig mit Kommentaren über Menschen und Orte unterhielt. Connor lästerte besonders über eine Schülerin, die gerade Miss Boon mit Fragen zu ihrer Magie-Prüfung löcherte.

»Das ist Lucia. Italienerin. Ein Mordstemperament. Sie hat mich praktisch mit Küssen überfallen, als Kesselmaul, das ist ihr Schützling, im Februar gesungen hat. Sie behauptet, der Frosch sei schuld gewesen, aber ich sage nur eins: Chemie...«

»Sie können sich selbst ein Bild machen, Mr McDaniels«, bemerkte David mit einem Grinsen. »Ich habe ein Foto von den beiden auf meinem PC. Ich benutze es sogar als Bildschirmschoner.«

»Du hast gesagt, du würdest es löschen!«, protestierte Connor, warf einen Blick in Mr McDaniels’ Richtung und lief dunkelrot an.

Max konnte es kaum erwarten, seinem Vater die Stadt Rowan zu zeigen. Er war überglücklich, dass Mrs Richter Ausflüge in die Stadt in Begleitung wieder erlaubte – wenn auch gegen den Protest vieler Lehrer, einschließlich Mr Morrows, der langsam auf dem Wege der Genesung war, aber keinerlei Anzeichen von Reue zeigte. Obwohl Rowan endlose Möglichkeiten für Entdeckungsstreifzüge bot, waren die Schüler monatelang auf dem Grundstück eingesperrt gewesen und hatten langsam eine Art Lagerkoller entwickelt.

Max und seine Freunde warfen ihre Taschen auf einen Haufen am Fuß des Baumes, in den Mr Morrow vor Jahrzehnten seinen Namen eingeritzt hatte. Dann schleppten sie Mr McDaniels in Mr Babels Konditorei, deren Schaufenster der Jahreszeit entsprechend umdekoriert worden war. Es war jetzt geschmückt mit jungen Bäumen aus weißer Schokolade, auf deren Zweige Vogelnester aus Zuckerwatte klebten. Und darin lagen gesprenkelte Schokoladeneier.

Hinter der Theke arbeitete Mr Babel an einer prachtvollen Kathedrale aus Schokokuchen-Scheiben und Schokoladenkacheln.

Max war in die Betrachtung des Schaufensters vertieft, als Mr Babel um die Ecke kam, um sich Scott McDaniels vorzustellen. Sobald Max hörte, dass sein Vater in seine »Verkäuferstimme« verfiel, wusste er, dass er in aller Ruhe zwischen den vielen hundert Süßigkeiten in den Glasvitrinen wählen konnte.

»Oh, du kaufst dir jetzt keine Süßigkeiten!«, schnaufte Sarah und hielt ihm ihre Hand über die Augen. »Oder zumindest erst, nachdem du nächste Woche alle Rekorde gebrochen hast.«

Max funkelte sie mit gespielt finsterer Miene an. Seine Punktezahlen in den Sportfächern hatten sich mehreren Rowan-Rekorden genähert. Sarah hatte die Rolle einer inoffiziellen Trainerin übernommen. Sie quittierte Max’ bösen Blick mit einem Blinzeln, dann wischte sie sich schnell einige Krümel von den Lippen.

»Lass uns nach draußen gehen und uns irgendwo hinsetzen«, schlug sie mitfühlend vor, während Connor und David zerbrochene Schokoladenhasen erstanden, die zum Sonderpreis verkauft wurden.

»Ich bin gleich wieder bei euch«, sagte Mr McDaniels, bevor er die Stimme senkte. »Kannst du fassen, dass er noch nie von den knusprigen Suppencroutons der Gebrüder Bedford gehört hat?«

»Dad, das sind nicht mehr deine Kunden.«

»Ich weiß, ich weiß«, antwortete Mr McDaniels mit einem kläglichen Lächeln und zuckte die Achseln. »Aber das heißt nicht, dass es kein qualitativ hochwertiges Produkt wäre...«

Als sein Vater sein Gespräch mit Mr Babel fortsetzte,  stieß Max einen erleichterten Seufzer aus. Dies war das erste echte Anzeichen dafür, dass Mr McDaniels sich langsam von den Aufregungen der vergangenen Woche erholte.

Die Schüler gingen nach draußen, wo Miss Boon auf einer Parkbank saß und fieberhaft in ihr Tagebuch schrieb. Sie sah kurz auf und nickte ihnen zu, während die Jungen und Mädchen an ihr vorbei zu dem Baum hinübergingen, unter dem sie ihre Taschen liegen gelassen hatten. Einige Erstklässler kletterten auf den Baum und ließen die Beine über die dicken Äste baumeln. Rolf, der auf einem Ast etwa fünf Meter über Max saß, rief nach ihm.

»Glaubst du, du kannst hier raufspringen?«

»Ich glaube, ja«, sagte Max und schaute zu Miss Boon hinüber, die das Gesicht in ihrem Buch vergraben hatte.

»Von den Erwachsenen sieht keiner her«, meinte Rolf, während er den Blick über den Platz wandern ließ. »Komm schon, es wäre ein gutes Training für Renard.«

Rolf begann zu zählen. Max spannte seine Beinmuskeln an und machte sich zum Sprung bereit. Bevor Rolf jedoch die Zahl drei erreicht hatte, wurde Max’ Konzentration gestört. Alex Muñoz und ein halbes Dutzend Zweitklässler kamen angeschlendert.

»Gibst du schon wieder an, Max?«, erkundigte Alex sich unschuldig.

»Niemand hat dich gebeten, zu uns zu kommen, Alex!«, blaffte Sarah ihn an.

»Bist du immer noch in dieses Kind hier verknallt?« Alex stieß ein ungläubiges, höhnisches Kichern aus. »Du schlägst ihn dir besser aus dem Kopf, bevor er so dick wird wie sein Daddy.«

Alex beobachtete lächelnd, wie Max rot wurde. Er sah Max direkt ins Gesicht.

»Anna glaubt, dass bei deinem Daddy binnen eines Jahres ein Herzinfarkt fällig ist, aber ich gebe ihm zwei«, verkündete Alex. Er blies die Backen auf, streckte seinen Bauch heraus und tätschelte ihn und äffte damit Mr McDaniels nach. Anna und Sasha giggelten. Max’ Hände begannen zu zittern.

»Nicht«, flüsterte David.

»Wo ist Daddy überhaupt?«, fragte Alex, gerade in dem Moment, als Mr McDaniels‘dröhnendes Gelächter aus der Konditorei kam. »Oh, mein Gott!«, stieß er lachend hervor. »Ist er da drin? Er isst Schokolade? Das ist einfach toll! Ich schätze, dann hat Anna recht!«

Anna und Alex kicherten. Max spürte Davids kleine Hand im Rücken. Sein Freund hatte ihn am Schulpullover gepackt. Connor sprang von seinem Ast und trat zwischen Max und Alex.

»Nur so aus Neugier, Muñoz, was hast du eigentlich gegen Max?«, fragte Connor. »Liegt es daran, dass er dir im letzten Herbst eine blutige Nase verpasst hat? Oder liegt es vielleicht daran, dass er dich beim Halloween-Fußballspiel vor den Augen aller Ehemaligen ausgetrickst hat? Ist es das?«

»Halt die Klappe, Lynch!«, fauchte Alex.

»Oder vielleicht...«, fuhr Connor fort und hielt Alex den Zeigefinger unter die Nase, während er flüsternd sagte: »Vielleicht liegt es ja auch daran, dass Max nächste Woche alle Rekorde brechen wird, während deine größte Leistung darin besteht, dass du der blödeste Mistkerl der ganzen Schule bist.«

Alex stand einen Moment lang schweigend da, einen mörderischen Ausdruck auf dem Gesicht. Seine Lippen zuckten. Er schien sich mit all seiner Energie zu bemühen, Connor nicht an die Kehle zu gehen. Aber dann breitete sich  eine beängstigende Ruhe auf den Zügen des Zweitklässlers aus. Er blickte mit einem boshaften Lächeln über Connors Schulter direkt in Max’ Augen.

»Connor ist ein witziger Bursche«, sagte Alex. »Einem Burschen wie ihm sollte man die Zunge herausschneiden. Wer weiß? Vielleicht wird das eines Tages jemand tun. Trotzdem, er hat nicht unrecht. Vielleicht bin ich ja eifersüchtig. Glaubst du, du kannst schneller auf diesen Ast klettern als ich?«

Max funkelte ihn an, bevor er noch einmal zu dem Ast hinaufschaute.

»Das ist überhaupt keine Frage und das weißt du auch«, antwortete er.

»Also, beweis es mir«, spottete Alex. »Verweis mich auf meinen Platz.«

»Du brauchst nichts zu beweisen, Max«, flüsterte David. »Er führt etwas im Schilde.«

»Komm schon, Max«, feuerte Alex ihn an. »Du hast gerade gesagt, es sei überhaupt keine Frage. Beweis es mir!«

»Schön«, sagte Max. »Sarah soll bis drei zählen.«

»Vorausgesetzt, sie kann so weit zählen.« Alex grinste höhnisch, dann schob er sich an Connor vorbei und stellte sich neben Max vor den Baum.

Sarah ignorierte die Beleidigung und machte sich stattdessen daran, rund um den Baum für ein wenig mehr Platz zu sorgen. Als sie zu zählen begann, strömte das Adrenalin durch Max’ Adern. Bei »drei« ging Max in die Hocke, um Anlauf zu nehmen, als Alex ihm plötzlich auf den Fuß trat und ihn so am Sprung hinderte. Dann packte er Max am Hinterkopf, schlug ihn mit dem Gesicht gegen den Baumstamm und kletterte ihm auf die Schultern, um von dort aus an den Ast zu springen.

Max, der sich die Stirn hielt, die wie Feuer brannte, taumelte einen Schritt zurück. Alex hing am Ast und kicherte wie ein Wahnsinniger. Die wütenden Schreie der anderen Kinder beachtete er nicht.

»Seht ihr?«, krähte er. »Ich habe den Ast als Erster erreicht! Muñoz gewinnt! Muñoz gewinnt!«

Mit einer schnellen Bewegung sprang Max auf den Ast. Bevor Alex sich rühren konnte, hatte Max ihn auch schon am Hemd gepackt und mit einer Hand hochgehoben, sodass er über dem Boden baumelte. Alex zappelte hilflos.

»Jungs!«

Die Stimme schien von weit weg zu kommen und unwichtig zu sein. Max konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Schläger, den er wie eine Stoffpuppe gepackt hielt. Alex hatte aufgehört, sich zu wehren, und sah Max lediglich mit einer Mischung aus Schrecken und Angst an.

»Jungs!«

Es war Miss Boon, die von der anderen Seite des Platzes mit vor Zorn heiserer Stimme rief. Ihre Magie-Lehrerin kam mit schnellen Schritten auf sie zugelaufen. Ihr Gesicht war bleich vor Wut. Die anderen Kinder machten den Weg für sie frei. Als die Lehrerin den Baum erreicht hatte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah böse zu den beiden Jungen hoch.

»Mr McDaniels! Ziehen Sie Mr Muñoz auf den Ast hinauf. Und danach klettern Sie beide auf der Stelle herunter!  Auf der Stelle!«

Widerstrebend zog Max Alex auf den Ast hoch und erlaubte es dem Zweitklässler, sich am Stamm festzuhalten. Alex murmelte schwer atmend »Spinner«, bevor er zu einem tieferen Ast kletterte und heruntersprang. Max kam einen Moment später nach unten.

Miss Boon zeigte drohend mit dem Finger auf die beiden  Jungen. »Ihr kämpft miteinander? Ihr protzt außerhalb der Schule mit euren Fähigkeiten? Was um alles in der Welt ist in euch gefahren, euch so idiotisch zu benehmen? Wisst ihr nicht, was passieren könnte, wenn man euch sieht? Habt ihr auch nur einen Augenblick darüber nachgedacht, dass man euch sehen könnte?«

Miss Boon blickte von einem zum anderen und ihr Zorn machte langsam eiskalter Gelassenheit Platz.

»Er hat versucht, mich umzubringen«, rief Alex anklagend. »Sie haben ihn gesehen, Miss Boon!«

»Seien Sie still, Mr Muñoz. Ich brauche keine Kristallkugel, um zu sehen, dass Ihre Zwangslage etwas mit der blutigen Beule an Mr McDaniels’ Stirn zu tun hat. Hat einer von Ihnen etwas Vernünftiges zu seiner Verteidigung zu sagen?«

»Es tut mir leid«, erwiderte Max leise. Er hatte Miss Boon noch nie zuvor so wütend gesehen.

»›Tut mir leid‹ reicht nicht!«, fuhr sie ihn an. »Dies wird eine ernsthafte Bestrafung nach sich...«

Genau in diesem Moment hörten sie einen Mann verzweifelt um Hilfe schreien. Miss Boon sah die beiden Jungen noch einen Augenblick lang an, bevor sie sich zur Konditorei umdrehte, aus der soeben Max’ Vater und Mr Babel gestürzt kamen. Eine Sekunde später quoll eine hüfthohe Lawine geschmolzener Schokolade durch die Tür und ergoss sich auf den Gehsteig.

»Hilfe!«, rief Mr Babel abermals. Gerade als Miss Boon und die Kinder die beiden Männer erreicht hatten, wurde die fast fertige Kathedrale zur Tür hinausgeschwemmt und von einem Schokoladen-Strudel verschlungen.

»Was ist passiert?«, rief Miss Boon, während sie die Straße nach Touristen absuchte. Aus dem Café und der Pizzeria kamen etliche ältere Schüler und Lehrer herbeigeeilt, darunter auch Mr Vincenti.

»Ich habe keine Ahnung!«, keuchte Mr Babel. Er watete zur Tür hinüber und versuchte erfolglos, mit seinem Körper dem Schokoladen-Strom Einhalt zu gebieten. Als die Bäumchen aus weißer Schokolade an ihm vorbeiglitten und ebenfalls zu versinken begannen, stöhnte er. »Ich weiß nicht einmal, woher all diese Schokolade gekommen ist!«

»Ist die Luft rein, Joseph?«, fragte Miss Boon.

»Ich denke, ja, Hazel«, stieß Mr Vincenti atemlos hervor, während er einem Drittklässler einen Becher entriss, den der Junge eifrig mit Schokolade füllen wollte. Dann reichte er den Becher Mr McDaniels, der sogleich neugierig hineinspähte.

Miss Boon blickte ein letztes Mal die Straße entlang, bevor sie die Hand hob und einige Worte murmelte. Die Schokolade hörte auf, auf die Straße hinauszuquellen, und wurde auf der Stelle hart. Mr Vincenti beugte sich vor, um Mr Babel zu helfen, sich von der Schokolade zu befreien. Als er einen großen Brocken abbrach, kam die versunkene Kathedrale wieder zum Vorschein. Beim Anblick des zerstörten Meisterwerks stöhnte Mr Babel gequält.

»Haben Sie eine Ahnung, was passiert ist?«, fragte der Klassenlehrer.

»Nicht die geringste«, schnaufte Mr Babel. »In der einen Sekunde habe ich die Limonaden-Maschine sauber gemacht, und in der nächsten stand ich bis zur Taille in Schokolade. Könnte einer der Schüler dahinterstecken? Sie wissen schon... ein Schulstreich?«

»Es ist möglich, dass einer der älteren Schüler das getan hat«, überlegte Mr Vincenti laut.

»Lassen Sie uns die jüngeren Schüler nicht übersehen«, warf Miss Boon ein und bedachte David mit einem wütenden Blick. »Immerhin haben sich, kurz bevor das passiert ist, viele Schüler in der Konditorei aufgehalten.«

»Sie können das unmöglich getan haben, Hazel«, lachte Mr Vincenti und nahm sich einen kleinen Schokoladenkringel, den er mit seinem Autoschlüssel abgekratzt hatte.

»Da befinden Sie sich absolut im Irrtum, Joseph«, brummte Miss Boon. »Wie dem auch sei, es wird Zeit, dass Mr Muñoz und Mr McDaniels ihre Sachen holen und mich zur Schule begleiten.«

Als Mr McDaniels’ Blick auf Max’ blutende Stirn fiel, begannen seine Wangen zu glühen. Mr McDaniels zog die Brauen zusammen, stellte den Becher mit Schokolade auf den Gehsteig und kam näher, um Max’ Stirn genauer zu untersuchen.

»Wie ist das passiert, Junge?«, fragte er.

»Ihm geht es gut, Mr McDaniels«, rief Alex lächelnd. »Sie können in aller Ruhe Ihre Schokolade genießen, Sir.«

»Alex!«, zischte Miss Boon. Dann wandte sie sich an Max’ Vater. »Scott, entschuldigen Sie bitte, aber Max muss sofort auf das Schulgelände zurückkehren. Sein heutiges Verhalten war inakzeptabel. Ich will nicht in die Einzelheiten gehen, aber...«

»Bitte nennen Sie mich ›Mr McDaniels‹, junge Dame«, sagte Max’ Vater.

Miss Boon stockte und war ausnahmsweise einmal vollkommen sprachlos.

»Es ist schon in Ordnung, Dad«, sagte Max flehend. »Wir sehen uns dann in der Schule. Bitte, bleib hier bei Connor und David.«

»Ja«, sagte Connor hastig, »David und ich wollen Ihnen hier in der Stadt noch eine Menge interessanter Dinge zeigen, Mr McDaniels.«

Mr McDaniels sah Max noch einmal kurz an, bevor er sich zu Connor umwandte und nickte. Max und Alex trotteten zu dem Baum hinüber. Als Max seine Tasche aufhob, bemerkte  er ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das aus einer mit einem Reißverschluss verschlossenen Außentasche ragte. Er ließ sich einen Schritt hinter Alex zurückfallen, der seinerseits widerstrebend hinter Miss Boon herging, und faltete den Zettel auseinander. 



Schöner Sprung. Lauf zur Schule zurück!  
Komm so bald als möglich in die Dachbalken-Bibliothek.  
Komm allein. Sieh in deinem RHBF nach.

Ronin



 

Max drehte den Kopf und erwartete fast, hinter einem Baum oder inmitten der Menge Ronins weißes Auge zu sehen, das ihn beobachtete. Er knüllte den Zettel zusammen und warf noch einen letzten Blick in die Runde, bevor er zu Miss Boon und Alex aufschloss.




KAPITEL 17

Der Hund von Ulster

[image: 022]

Erst lange nach dem Abendessen konnte Max sich von seinen Klassenkameraden davonstehlen und allein zur Dachbalken-Bibliothek gehen. Sein Vater hatte seine Enttäuschung darüber zum Ausdruck gebracht, dass es Max auch auf dieser Schule nicht gelang, Streitereien aus dem Weg zu gehen. Aber für Max hatte das Ganze eine weitaus beunruhigendere Dimension. Er hatte sich nicht dafür entschieden, hinter Alex herzuspringen und ihn zu packen. Es war einfach geschehen – eine Art Reflex wie ein Blinzeln oder ein Niesen.

Max stahl sich an einem Trio älterer Schüler vorbei und stieg, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend, die Treppe des Alten Tom hinauf. Er war noch nie zuvor oben in der Dachbalken-Bibliothek gewesen, aber er wusste, dass die meisten Schüler und Lehrer diesen Ort mieden. Die auf dem Dachboden des Alten Tom gelegene Bibliothek, die eigentlich Rosetta-Bibliothek hieß, verdankte ihren Mangel an Beliebtheit ihrer Lage direkt unterhalb der Glocken von Rowan. Balken, Bücher und Möbel wurden angeblich bei jedem Läuten zur vollen Stunde durchgeschüttelt.

Der lang gestreckte, niedrige Dachboden roch nach Staub  und Ledereinbänden. Auf Max machte das Ganze eher den Eindruck eines Bücher-Friedhofs als einer Bibliothek, in der gearbeitet wurde. In der Nähe des Eingangs führte eine schmale Wendeltreppe in einen dunklen Raum hinauf, in dem das Uhrwerk und die Glocken untergebracht waren. Max ging hastig daran vorbei. Der Alte Tom war ihm immer schon wie ein lebendiges Wesen erschienen. Und der dunkle Ort hatte etwas an sich, was ihm Unbehagen bereitete.

Max ließ sich auf einem klapprigen Holzstuhl an einem langen Tisch nieder. Er schaltete eine Tischlampe ein und musste niesen, als er eine Staubschicht von der Oberfläche wischte. Für Max bestand kaum ein Zweifel, dass Ronin den Aufruhr in der Konditorei veranstaltet hatte, um ihm die Nachricht in die Tasche zu schieben. Ronins Anweisung war knapp gewesen, aber relativ klar: ›RHBF‹ konnte nichts anderes bedeuten als ›Rowan-Handbuch bekannter Feinde‹. Mit einem Gefühl der Beklommenheit öffnete er seine Tasche, nahm das schwere Buch heraus und entdeckte zwischen seinen Seiten einen weiteren zusammengefalteten Brief. Max klappte den Bogen auseinander und überflog die in zittriger Schrift geschriebenen Worte. 



Lieber Max,

 

ich schreibe in größter Eile und Bedrängnis. Der Feind hat eine große Operation in Gang gesetzt, bei der die verschwundenen Potentiellen nur ein kleiner Teil sind. Der Feind glaubt, dass es in unserem Orden wieder Alte Magie gibt und dass dies die Möglichkeit eröffnet, Astaroth zurückzuholen. Max, der Dämon ist nicht tot, sondern in einem Gemälde gefangen! Außerdem glaubt der Feind, bereits im Besitz dieses verfluchten Dings zu sein. Viele Kunstwerke, die heute in den Museen hängen, sind raffinierte Fälschungen. Die gestohlenen Gemälde, die in den Zeitungen erwähnt werden, dienen nur dazu, die Aufmerksamkeit Rowans von anderen Diebstählen abzulenken, die unbemerkt geblieben sind...  Man munkelt, dass es ein einzigartiges Kind geben soll – ein Kind, dessen Erscheinen der Feind vorhergesehen hat und dessen Hilfe er benötigt, um den Dämon zu befreien. Es ist von größtem Interesse für den Feind, einen Beweis dafür zu erhalten, dass dieses Kind tatsächlich existiert, und seine Identität zu ermitteln.

Max, Dein Name ist bekannt und ist bei Versammlungen des Feindes viele Male gefallen. Sei auf der Hut! Es gibt mindestens einen Verräter unter Euch. Rowan ist nicht sicher. Ich bin in der Nähe und bewache Dich. Halte an ›Brigits Wache‹ Ausschau nach mir. Verbrenne diesen Brief!

 

Ronin



 

Max überflog den Brief noch mehrere Male und prägte sich die entscheidenden Einzelheiten ein. Mit »Brigits Wache« konnte er nichts anfangen, aber ein großer Teil des Briefes ergab auf beunruhigende Weise einen Sinn. Er musste sofort mit David sprechen. David handelte in der Annahme, dass die vier Gemälde, die er identifiziert hatte, nach wie vor in ihren jeweiligen Museen hingen und dort jetzt aufmerksam bewacht wurden. Und auch David könnte durchaus das einzigartige Kind sein, nach dem der Feind suchte.

Max zerknüllte den Brief in seiner Faust und verbrannte ihn mit einer dunkelblauen Flamme zu Asche. Während seine Blicke einem zu Boden gleitenden Ascheflöckchen folgten, erbebte der Raum plötzlich unter dem ohrenbetäubenden Lärm der Glocken des Alten Tom. Max hielt sich die Ohren zu und krümmte sich auf seinem Stuhl zusammen. Während er die Augen fest geschlossen hielt, klapperte das  Dachgebälk, und sein Trommelfell schien zu platzen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis die Glocken endlich den achten Schlag getan hatten.

Max öffnete die Augen und stieß einen Schrei aus, als er bemerkte, dass er nicht allein in der alten Bibliothek war. Miss Boon stand etwa drei Meter von ihm entfernt und hielt ein Buch vor die Brust.

»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte sie. »Ich nehme an, dies ist dein erster Besuch in der Dachbalken-Bibliothek?« Sie holte tief Luft und sah sich um. »Ich bin auch immer hierhergekommen, wenn ich allein sein wollte.«

Max nickte, während das Läuten in seinem Kopf langsam verebbte.

»Ein paar Schüler meinten, sie hätten dich hier hinaufgehen sehen«, erklärte sie und deutete auf das Treppenhaus. »Ich hoffe, ich störe dich nicht.«

Max schloss nervös den Reißverschluss seines Rucksacks und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Nein, aber ich habe bereits gesagt, dass es mir leid tut«, erwiderte er leise.

Miss Boons Mundwinkel erstarrten für einen Moment, bevor sie sich zu einem erheiterten Lächeln verzogen.

»Ich bin nicht hier, um mit dir über dein, ähm, Benehmen  heute Nachmittag zu sprechen. Bitte, setz dich wieder. Ich möchte mit dir reden.«

Während Miss Boon auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz nahm, wischte Max beiläufig die Asche des Briefes vom Tisch. Miss Boon griff in ihre Tasche und holte ein dickes, in abgenutztes, grünes Leder gebundenes Buch hervor. Seine Ränder waren mit verschlungenen keltischen Mustern in verblichenem Gold verziert. Auf dem Deckel eingeprägt stand: IRISCHE HELDEN UND LEGENDEN.

»Was ist das?«, fragte Max.

»Interessante Frage«, meinte Miss Boon. »Ich glaube, dass das vielleicht etwas mit dir zu tun hat.«

Max blickte über den Tisch. Miss Boon beugte sich vor und schaute mit ihren unterschiedlichen Augen in seine, während sie die Hände hob und einen Befehl murmelte. Sofort sprang das Buch auf, und seine Seiten wirbelten durcheinander, bis sie bei einer Abbildung eines grimmig aussehenden Kriegers, der auf einem Wagen stand, innehielten. Das schwarze Haar des Mannes war zu Zöpfen geflochten und er hielt einen mit einem Widerhaken versehenen Speer in Händen. Max las die Überschrift des Kapitels laut vor: »Cúchulain – der Hund von Ulster.« Bei diesem Namen lief es ihm kalt den Rücken hinunter.

»Nicht ›kuu-tschuu-lain‹«, korrigierte Miss Boon ihn, »kuu-hall-in. Ja, Max, das ist der Mann... Ich hatte gehofft, dass du Nachforschungen über ihn anstellen würdest, um deine Vision besser zu verstehen. Bisher hast du dich geweigert, nach ihm zu suchen, also hat er sich auf die Suche nach dir gemacht.«

Ihr Tonfall gefiel Max nicht. Er blickte wieder auf seine Armbanduhr.

»Forschen außer mir noch andere Schüler nach, was ihre Visionen bedeuten?«, fragte Max ausweichend. »Ich habe schon genug Mühe, das Unterrichtspensum zu schaffen. Ich glaube nicht, dass ich mir noch zusätzliche Arbeit aufladen sollte.«

Miss Boon schaute hastig zum Treppenhaus hinüber und bedachte Max mit einem schuldbewussten Lächeln.

»Natürlich. Es ist nur so, Max, dass ich dich im Grunde um einen Gefallen bitten möchte.« Sie blickte wieder zum Treppenhaus hinüber. »Ich möchte, dass du mehr über deine Vision herausfindest. Mir ist klar, dass sie etwas mit  dem Viehraub von Cooley zu tun hatte, aber ich muss mehr wissen – ich muss genau wissen, was du gesehen hast.«

Max’ Magen krampfte sich zusammen. Etwas an ihrem Eifer erinnerte ihn an Mrs Millen.

»Ich bin mir nicht sicher«, log Max. »Es ist irgendwie schwierig, mich genau zu erinnern. Warum ist das so wichtig?«

»Meistens ist eine Vision etwas Hübsches, hinter dem sich nicht viel von Bedeutung verbirgt«, antwortete sie.

Max rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Mrs Millen hatte auch wissen wollen, ob der Wandteppich hübsch gewesen war.

»Aber deine Vision ist ein wenig anders. Du hast eine ganz konkrete Person gesehen. Nach dem Wenigen zu urteilen, was Nigel mir erzählt hat, hat deine Vision eine ganz bestimmte Szene abgebildet. Wenn das wahr ist, ist es etwas sehr Seltenes. Beinahe einzigartig, um genau zu sein. Ich habe eine Menge Nachforschungen über das Thema Visionen angestellt, und soweit ich weiß, hat es seit über vierhundert Jahren keine solche Vision mehr gegeben. Die letzte ist aus der Zeit vor der Gründung Rowans überliefert.«

Max holte bebend Atem. Die Antwort auf seine nächste Frage kannte er bereits.

»Wer hatte die letzte derartige Vision?«

»Elias Bram«, sagte sie.

Max dachte an den Apfel des letzten Aszendenten, der im Ausstellungsraum des Simulators in einer Vitrine schwebte.

»Sie denken, er hatte die gleiche Vision wie ich?«, hakte Max nach.

»Nein. Seine Vision war ganz anders. Aber im Gegensatz zu allen anderen, und ähnlich wie in deinem Fall, war seine Vision mit historischen Ereignissen und Legenden verknüpft. Den Briefen Brams zufolge handelte seine Vision  von dem nordischen Gott Tyr, der die Hand in das Maul des Fenris-Wolfs gelegt hat. Kennst du diese Geschichte?«

Miss Boon lächelte ihn an. Sie schien sich immer zu freuen, wenn sie etwas wusste, von dem ein anderer keine Ahnung hatte.

»Der Fenris-Wolf war ein Monster«, erklärte sie. »Er war imstande, die Götter ins Chaos zu stürzen, wenn man ihn nicht beherrschte. Keine Kette konnte ihn fesseln. Daher schufen die Götter heimlich eine seidene Schnur. In diese Schnur wurden Zaubersprüche eingewebt, sodass sie unzerreißbar wurde. Als sie das Monster dazu herausforderten, seine Kräfte an der Schnur zu erproben, lachte der Wolf. Aber diese Fessel, die so schwach aussah, erregte seinen Argwohn. Es war bereit, sich fesseln zu lassen, jedoch nur unter der Bedingung, dass einer der Götter als Geste des Vertrauens eine Hand in sein Maul legte. Tyr war der Einzige, der sich dazu bereit erklärte.«

Max zuckte zusammen. »Was passierte dann?«, fragte er.

»Der Fenris-Wolf konnte die magische Fessel nicht zerreißen«, fuhr sie fort. »Als ihm klar wurde, dass er in der Falle saß, biss er Tyrs Hand ab und schlang sie herunter. Tyr hatte ein gewaltiges Opfer gebracht, aber das Monstrum war auf diese Weise zu Harmlosigkeit verdammt, und zwar bis Ragnarok – bis zum Ende aller Tage.

»Hat sich nicht Elias Bram in Solas geopfert?«, fragte Max. »Damit andere fliehen konnten?«

»Ja, das hat er getan«, antwortete Miss Boon und sah Max forschend an. »Ich nehme an, jetzt ist dir klar, warum ich dir helfen möchte, deine Vision zu verstehen.«

Max war sich nicht so sicher.

»Es ist so, wie ich Ihnen gesagt habe«, erwiderte er. »Es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern. Vielleicht sollten wir mit der Direktorin darüber reden.«

Miss Boons Augen weiteten sich für einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, nein! Das ist eine Angelegenheit, die nur uns beide etwas angeht.« Eine Sekunde lang schaute sie ein wenig verlegen. »Mrs Richter weiß nichts von meinen Nachforschungen. Sie könnte denken, diese Arbeit lenke mich von meinen... Unterrichtsverpflichtungen ab. Das verstehst du doch, oder?«

Max blickte mehrmals zwischen ihr und dem Buch hin und her, bevor er schließlich nickte.

»Gut. Ich wusste, dass du das verstehen würdest.« Sie lächelte und stand auf. »Ich werde dir das Buch dalassen und hoffe, dass du es lesen wirst. Vielleicht wird etwas darin deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Wir sehen uns dann morgen.«

Max zögerte, bevor er mit einer letzten Frage herausplatzte.

»Was ist ›Brigits Wache‹?«

Miss Boon drehte sich um.

»Woher kennst du diesen Ausdruck?«, fragte sie und zog neugierig die Nase kraus.

Max geriet in Panik. Er hatte offensichtlich einen schrecklichen Fehler gemacht.

»Mr Morrow hat ihn erwähnt«, log er. »Ich wollte einfach mehr darüber wissen, weil mir dieser Ausdruck noch nie untergekommen ist.«

Miss Boon lächelte und kam noch einmal zurück.

»Klar, dass Byron dieser Ausdruck gefällt – er ist ein Romantiker«, sagte sie. »Komm her, ich werde es dir zeigen. Dies ist eine der wenigen Stellen auf dem Schulgelände, von der aus du ›Brigits Wache‹ richtig gut sehen kannst. Der Mond müsste heute Abend auch hell genug sein.«

Sie führte Max zu einigen kleinen Fenstern am gegenüberliegenden Ende der Bibliothek. Es war dunkel draußen und das ruhige Meer sah aus wie eine Scheibe aus schwarzem Glas. Miss Boon deutete auf einen großen Felsen, der etwa fünfzig Meter vom Ufer entfernt aus dem Wasser ragte.

»Das ist ›Brigits Wache‹«, seufzte sie. »Es gibt eine alte Legende hier in Rowan, aber sie gerät langsam in Vergessenheit. Sie geht auf die Zeit der Gründung dieser Schule zurück. Die Geschichte ist ein wenig traurig und sehr romantisch: Unter den Überlebenden, die an Bord der Kestrel  hierhergeflohen sind, befand sich auch Elias Brams Frau. Ihr Name war Brigit. Bevor Elias davoneilte, um sich Astaroth während der großen Belagerung entgegenzustellen, soll er seine Frau angefleht haben, mit den anderen zu fliehen. Sie weigerte sich, ihn zurückzulassen, bis er einen Eid schwor, ihr über das Meer zu folgen, um in diesem neuen Land mit ihr zusammenzuleben. Wie du weißt, war Bram nach dem Fall von Solas spurlos verschwunden. Nachdem die Überlebenden diese Ufer hier erreicht und die Schule gebaut hatten, verbrachte Brigit ihre Tage damit, durch die Brandung zu waten. Den Blick hatte sie immer nach Osten gerichtet. Lange hoffte sie auf die Rückkehr ihres Mannes, aber er kam nicht. Der Legende nach ist Brigit eines Tages verschwunden. Und genau an der Stelle tauchte im Wasser dieser Felsen auf. Leute wie Mr Morrow beharren darauf, dass der Fels einer Frau ähnelt, die im Nachthemd aufs Meer hinausstarrt.«

Max drückte die Nase an das Fenster und blinzelte. Es war zu dunkel, um den Felsen genau erkennen zu können.

»Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann in diesem Felsen nichts erkennen – nicht mal bei Tageslicht.« Miss Boon seufzte. »Sag mir Bescheid, falls es dir einmal gelingen sollte. Ich denke, du wirst noch sehr vertraut mit ›Brigits Wache‹  werden, während du in den nächsten Wochen zusammen mit Alex die Kestrel schrubbst... Gute Nacht, Max.«

Max sah ihr nach, während sie mit energischen, wohlgesetzten Schritten durch den Raum und die Treppe hinunterging. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Sicherheitsuhr. Ihm blieben noch fünfundvierzig Minuten, bevor die Glocken abermals läuten würden.

Als Max die Seiten des Buches glatt strich, hatte er das Gefühl, dass seine Finger wie elektrisiert knisterten. Der Hund von Ulster starrte ihm aus dem Buch entgegen. Sein hübsches Gesicht strahlte vor Jugend und Entschlossenheit. Max lehnte sich zurück, um zu lesen, und stellte seine Uhr so ein, dass sie einige Minuten vor dem Einsetzen des Turmgeläuts klingeln würde.

 

Cúchulains Geschichte ereignete sich in Irland, zu einer Zeit, da das Land nicht vereint, sondern in vier große Königreiche aufgeteilt war. Wie viele Helden war Cúchulain der Sohn eines Gottes: der Sonnengottheit Lugh.

Lugh nahm einmal die Gestalt einer Eintagsfliege an und flog in den Weinbecher einer adligen Dame. Das war am Tag ihrer Hochzeit. Nachdem die adlige Dame den Wein getrunken hatte, wurde sie mit ihren Brautjungfern in Schwäne verwandelt und nach Sidh entführt -- ins Land der Feen.

Diese edle Dame war jedoch eine Schwester des Königs von Ulster, dem nördlichsten der vier Königreiche Irlands. Daher durchkämmten viele Krieger das Land nach ihr. Ein Jahr später stieß der König selbst auf ein Haus, in dem er seine Schwester mit einem kleinen Kind fand. Der Name des Jungen war Setanta. Es wurde beschlossen, dass der Junge auf  dem Schloss des Königs aufwachsen sollte, sobald er das Knabenalter erreicht hatte.

Einige Jahre später spielten die adeligen Kinder Ulsters gerade auf einem Feld, als ein Junge erschien und ihnen ihren Ball wegnahm, um selbst ein Tor zu erzielen. Da sie den Jungen nicht kannten und ihn auch nicht eingeladen hatten, fielen die anderen Kinder über ihn her. Statt zu fliehen, kämpfte der Junge mit jedem Kind, bis sie alle vor seiner Wildheit zurückwichen. Dann verkündete der Junge, dass er Setanta sei und seine Mutter ihn gebeten habe, zum König zu gehen.

Am Hof des Königs wurde Setanta allen anderen Kindern vorgezogen. So geschah es, dass er eines Tages eingeladen wurde, sich dem Gefolge des Königs zu einem Festmahl im Haus des Schmiedes Culann anzuschließen. Zu jener Zeit war ein Schmied von großer Wichtigkeit für das Königreich und Culanns Ansehen kam selbst dem des Königs gleich. Das Gefolge des Königs war zum Haus des Schmiedes aufgebrochen, bevor Setanta vom Ballspiel heimgekehrt war, und so musste der Junge allein durchs Land reisen.

Es war bereits dunkel, als Setanta sich dem Haus des Schmiedes näherte, das erfüllt war von Licht und Gelächter. In diesem Moment hörte Setanta den Hund des Schmieds knurren. Der Hund war bei Einbruch der Dämmerung freigelassen worden, um das Land des Schmieds zu beschützen. Als der große Wolfshund zum Sprung Anlauf nahm, schleuderte Setanta seinen Ball mit aller Kraft in die Kehle des Tieres und riss es damit um ein Haar entzwei. Während das Tier laut aufheulte, packte der Junge es und zerschmetterte es an einem Stein.

 

 

Max hielt den Atem an und las den Absatz noch einmal. Die Geschichte war ihm auf schreckliche Weise vertraut. Dies war genau der Traum, der ihn verfolgte, seit er den Wandteppich gesehen hatte. Er dachte an den monströsen Hund mit den ständig wechselnden Gesichtszügen. »Was bist du für einer?«, verlangte er stets von ihm zu wissen. »Antworte schnell, oder ich werde dich verschlingen!«

Max sah auf seine Armbanduhr. Er musste unbedingt mit David sprechen und Nick bekam sicher auch langsam Hunger. Aber beide würden warten müssen.

 

Als Setanta von dem Leichnam des Hundes aufblickte, sah er, dass die Männer des Königs sich um ihn geschart hatten. Culann, der Schmied, war wütend.

»Ich heiße dich willkommen, kleiner Bursche«, sagte Culann, »wegen deiner Mutter und deines Vaters, aber nicht um deiner selbst willen. Ich bedaure, dass ich dich zu diesem Fest geladen habe.«

»Was hast du gegen den Jungen?«, fragte der König. Der Schmied antwortete: »Es ist mein Unglück, dass du gekommen bist, um mein Bier zu trinken und mein Essen zu essen, denn durch den Tod meines Hundes ist meine Existenz in Gefahr. Dieser Hund hat meine Herde und mein Vieh gehütet und beschützt. Jetzt ist alles, was ich besitze, in Gefahr.«

»Seid nicht erzürnt, Culann, mein Herr«, sagte der Junge. »Ich werde ein gerechtes Urteil in dieser Angelegenheit fällen.«

»Was für ein Urteil könntest du fällen, Junge?«, fragte der König.

»Wenn es in Irland einen Welpen dieses Hundes gibt, werde ich ihn großziehen, bis er dazu taugt, die Arbeit seines Vaters zu übernehmen. Und bis zu diesem Tag werde ich selbst der Hund sein, der die Herden des Schmieds, sein Land und sogar den Schmied selbst beschützt.«

Die Männer lachten über den Schwur des wilden Jungen, aber der König erwog seine Worte und erkannte in ihnen ein faires Angebot. An jenem Tag legte der Junge seinen Kindheitsnamen ab und wurde als Cúchulain bekannt -- der Hund des Culann.

Cúchulain war wild und stolz und brannte darauf, ein Krieger zu werden. So geschah es, dass er eines Tages mit anhörte, wie der Druide und der Ratgeber des Königs darüber sprachen, dass das Kind, das an diesem Tag zu den Waffen griff, den größten Namen in Irland tragen, sein Leben jedoch nur kurz sein würde. Als Cúchulain dies hörte, rannte er zum König und verlangte das Recht, ab diesem Tag Waffen tragen zu dürfen.

»Wer hat dich auf diese Idee gebracht?«, wollte der König wissen.

»Der Druide«, antwortete der Junge.

Da er großen Respekt vor der Meinung des Druiden hatte, jedoch nichts von dessen jüngster Prophezeiung wusste, gab der König nach, und Cúchulain machte sich eilends auf den Weg in die Schmiede. Keine Waffe konnte gefunden werden, die der Stärke des Jungen genügte. Speere und Schwerter gingen zu Bruch, bis der König dem  Knaben zu guter Letzt gestattete, die königlichen Waffen zu nehmen. Einzig diese erwiesen sich als die richtigen. Als der Druide das sah, rief er aus: »Wer hat dem Jungen gesagt, dass er an diesem Tag zu den Waffen greifen solle?« Daraufhin antwortete der König, es sei der Druide selbst gewesen. Als der Druide dies bestritt und dem König von der Prophezeiung erzählte, wurde der König wütend und stellte seinen Neffen zur Rede.

»Du hast mich belogen!«

»Das habe ich nicht getan«, antwortete der Junge. »Du hast gefragt, wer mich auf diese Idee gebracht habe, und ich habe wahrheitsgemäß geantwortet. Es war der Druide!«

Obwohl der König bekümmert war, musste er einräumen, dass der Junge die Wahrheit sprach. Und so geschah es, dass Cúchulain die Waffen des Königs tragen durfte und der Kämpfer von Ulster wurde.

Cúchulains Legende verbreitete sich rasch. Er kämpfte zu Fuß oder von seinem Streitwagen aus und schlug die Feinde Ulsters. Es hieß, dass er in der Schlacht zittere wie ein Baum in der Flut und dass seine Stirn so hell strahle, dass es beinahe unmöglich war, ihn anzusehen. Zu seinen wichtigsten Waffen zählte der »gae bolg« -- ein großer Speer, dessen Wunden stets tödlich waren.

Cúchulains größte Heldentaten ereigneten sich während des Viehraubs von Cooley, eines Krieges, der durch einen Zank zwischen Ehemann und Ehefrau ausgelöst worden war. Die Königin von Connacht, einem weiteren der vier irischen Königreiche, stritt mit ihrem Gemahl darüber, wessen  Erbe und Besitztümer die größeren seien. Die beiden zogen gleich, bis offenbar wurde, dass ihr Mann einen magischen Bullen mit weißen Hörnern namens Finnenbach besaß. Die Königin konnte unter ihren Herden kein Tier finden, das Finnenbach gleichgekommen wäre. Von Neid zerfressen, schickte sie ihre Gesandten nach Ulster, wo sie nach dem Braunen Bullen von Cooley suchte, der Finnenbach ebenbürtig war. Als ihr Angebot, den Bullen zu erwerben, abgelehnt wurde, beschloss die Königin, ihn sich mit Gewalt zu holen.

Die Königin wählte einen glückverheißenden Zeitpunkt für ihren Raubzug nach Ulster. Die Männer jenes Königreichs waren mit einem uralten Fluch belegt, der sie einmal im Jahr für eine bestimmte Zeit schwächte. Als die Armee der Königin nach Norden zu ihrem Beutezug aufbrach, mussten die Männer Ulsters das Bett hüten, waren ohne Kraft, um die Feinde aufzuhalten.

Da Cúchulain nicht in Ulster geboren war, war er von dem Fluch verschont und trat der Armee der Königin allein entgegen. Cúchulain überfiel sie in der Nacht, tötete die Vorhut und hinterließ nur Köpfe als Mahnung, umzukehren. So verheerend war sein Ansturm, dass die Soldaten der Königin schon bei der Erwähnung seines Namens erzitterten. So wurde die Armee zum Stillstand gebracht.

Die Königin trachtete verzweifelt danach, mit ihm zu verhandeln. Sie versprach ihm Reichtümer und großen Lohn, falls er nachgeben sollte. Cúchulain widerstand zunächst dieser Versuchung. Doch zu guter Letzt ließ er sich, erschöpft von seinen Anstrengungen, auf einen Handel ein.  Als Gegenleistung dafür, dass er seine nächtlichen Angriffe beendete, würde er jeden Tag einen einzelnen Kämpfer der Königin treffen. Solange die beiden miteinander kämpften, konnte ihre Armee ihren Marsch fortsetzen. Sobald der Kämpfer der Königin aber besiegt war, müsste ihre Armee auf ihrem Marsch anhalten und ein Lager aufschlagen.

Jeden Tag traf Cúchulain am Fluss auf einen anderen Krieger und kämpfte, während die Armee der Königin in aller Eile weiter nach Ulster vordrang. So beeindruckend waren seine Heldentaten, dass Morrigan, die Göttin des Todes, in der Gestalt dreier Raben von oben zusah. Schließlich schickte die Königin einen Verwandten von Cúchulain, der jetzt Connacht diente. Der Verwandte verließ sich auf Cúchulains Loyalität und flehte den Jungen an, nachzugeben -- als Gefälligkeit für den, der ihn großgezogen hatte. Widerstrebend trat Cúchulain beiseite und verließ das Feld. Daraufhin erreichten die Reiter der Königin den Bullen, packten ihn und eilten mit ihrer Beute nach Connacht zurück.

Sobald die Zauberbullen aufeinandertrafen, verloren sie den Verstand und versuchten, einander zu töten. In ihrer Wut verwüsteten die Bullen das umliegende Land und wurden dann nie wieder gesehen.

 

 

Max legte das Buch beiseite. Er versuchte, sich den Wandteppich vorzustellen, den er im Museum gesehen hatte. In Gedanken wanderte er noch einmal über seine grünen und goldenen Fäden, über das strahlende Leuchten, das von  der Szene ausgegangen war. Jetzt verstand er diese Szene. Die schlafenden Soldaten waren die geschwächten Männer Ulsters, außerstande, den Braunen Bullen von Cooley zu schützen. Die herannahenden Krieger waren zweifellos Soldaten der Königin von Connacht. Cúchulain stand über allem in der Ferne.

Obwohl die Bilder Max klar waren, die Interpretation der Geschichte war es nicht. Schließlich war Cúchulain doch gescheitert. Die Königin konnte trotz seiner Heldentaten den Bullen rauben. War es Max vorherbestimmt, für das Gute zu kämpfen, aber ebenfalls zu scheitern? Würde sein Leben kurz sein? Max blätterte die Seite um und betastete vorsichtig die Beule an seinem Kopf. Er betrachtete die ausgebleichte Illustration eines verwundeten Kriegers, der an eine Steinsäule gefesselt war. Die Überschrift lautete: »Der Tod des Cúchulain.«

Max klappte das Buch leise zu.

Sein Kopf schmerzte und seine Gedanken rasten. Zahllose Fragen bewegten ihn. Mit einem Seufzen schob er das Buch wieder in seine Tasche und ging noch einmal zum Fenster hinüber. Auf dem Schulgelände war alles ruhig. Nur einige wenige Laternen bewegten sich entlang der Wege. Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, als ein kleiner, grüner Blitz auf der Fensterscheibe tanzte. Er verschwand plötzlich. Blinzelnd beschirmte Max seine Augen vor dem grellen Licht und spähte in die Nacht hinaus. Ein weiterer grüner Lichtpunkt schoss vom schwarzen Felsen von »Brigits Wache« empor. Er hüpfte und schwebte vor Max’ Augen, bevor er einen Moment später auch schon verschwunden war. Max blieb noch zehn Minuten am Fenster stehen, aber das Licht tauchte nicht wieder auf.




KAPITEL 18

Schmuggler auf dem Nordatlantik

[image: 023]

Der Morgenhimmel jenseits der Sternenkuppel war hellblau. Max, der darunter saß, runzelte vor Konzentration die Stirn und blätterte durch ein dickes Heft voller glänzender Tabellen, als David die Treppe herunterkam und sich zu ihm an den Tisch setzte.

»Was hat Mrs Richter gesagt?«, fragte Max und drehte das Heft zur Seite, um eine besonders detaillierte Tabelle lesen zu können.

»Schlechte Neuigkeiten«, sagte David. »Zwei der vier Gemälde sind tatsächlich Fälschungen – der Feind hat sie bereits gestohlen.«

Max blickte auf. »Welche?«

David nahm zwei Poster von seinem Schreibtisch: Eins war ein Vermeer, der ein in einen Brief vertieftes Mädchen zeigte. Das andere war ein Rembrandt, eine Abbildung von Abrahams Opferung des Isaak. Max starrte die Bilder an und ließ sein Büchlein unbeachtet auf dem Tisch liegen.

»Ich kapier es nicht«, sagte er und blickte auf. »Wenn sie die Tatsache verheimlichen wollten, dass einige Gemälde gestohlen wurden, warum haben sie dann nicht einfach alle  gegen Fälschungen ausgetauscht? Dann wüssten wir nicht einmal, dass sie hinter den Bildern her sind.«

David nickte.

»Ein gutes Argument, aber die Fälschungen mussten echt sein... ähm, von Hand gemalt sein. Jedwede Spuren von Zauber hätten Argwohn erregt. Nicht allzu viele Leute können einen Rembrandt oder einen Vermeer fälschen, daher konnten sie nur für wenige Bilder Fälschungen zurücklassen«, sagte David. Er beugte sich vor, um den Rücken des Heftes zu lesen, mit dem Max sich zuvor beschäftigt hatte. »Was sagt deine Simulator-Analyse?«, fragte er.

Max schüttelte langsam den Kopf.

»Ich bin mir bei diesen Dingen nie sicher. Ich wünschte, sie würden die Ergebnisse in Klartext schreiben.« Max schob das schmale, weiße Heft mit den Grafiken und Kommentaren der Analytiker zu seinem Zimmergefährten hinüber.

»Da stehen einige gute Dinge«, räumte David ein, während er die Ergebnisse überflog. Er wählte einen Abschnitt aus der Zusammenfassung. »›McDaniels zeigt auch weiterhin Fähigkeiten, die weit jenseits des angesetzten Spektrums liegen. Wie in den Szenarien MMCD048, MMCD071 und MMCD093 beschrieben, haben seine Fähigkeiten in Verstärkung das Agenten-Niveau erreicht und werden sehr gründlich überwacht. Im Vergleich zu seinen Altersgenossen befindet sich McDaniels unter den vier besten Schülern in den Szenarien, bei denen es um lebende Gegner geht. Dies schließt vier Szenarien mit willkürlicher Erzeugung von Vyes ein. Die Bewertungen in der Umsetzung von Strategien sind weiterhin hoch. Mr McDaniels‘Aggressivität könnte sich als Vorteil erweisen, sofern sie gezielter eingesetzt werden könnte. Aufgrund außerordentlicher körperlicher Fähigkeiten hat McDaniels gegenwärtig die höchsten Simulator-Bewertungen unter den Erst- und Zweitklässlern‹.«

»Das klingt ja ziemlich gut!«, sagte Max und wurde sofort ein wenig munterer. David begann zu kichern.

»Was?«, fragte Max, dessen Lächeln wegen Davids plötzlichem Gelächter erstarrt war.

»Du kannst jetzt ja den Rest lesen«, sagte sein Zimmergenosse, dem es nicht gelang, ein Lächeln zu unterdrücken, als er das Büchlein Max zurückgab. »Zweiter Absatz, Zusammenfassung.«

Max überflog die Seite und murmelte laut vor sich hin, während David eine herumliegende Socke zur Hand nahm und daran schnupperte, bevor er sie in einen Wäschekorb warf.

»›McDaniels’ Absacken vom Platz des Klassenbesten steht unmittelbar bevor und ist unvermeidlich. Seine Kombination von mangelhaften strategischen Fähigkeiten und exzellenter Umsetzung führt dazu, dass er ständig am Rand einer Katastrophe steht. Man könnte das mit folgendem Satz umschreiben: Meist rennt er sehr schnell in die falsche Richtung. ›Das schnelle Rennen in die falsche Richtung‹ scheint ein Charakterzug von McDaniels zu sein und ist ein wiederkehrendes Element in seinen amüsanteren Szenarien. Wir können als persönliche Lieblingsszenarien MMCD006, MMCD052 und MMCD076 empfehlen, obwohl Kollegen auf MMCD037 als Kandidat für das Highlight des Jahres schwören. Unglücklicherweise stellt diese Neigung einen fatalen Schwachpunkt dar. Wir empfehlen, McDaniels’ Szenarienoptionen auf solche zu beschränken, die die einwandfreie Bestimmung des Ziels einer Operation und die Auswahl der passenden Strategie dazu in den Mittelpunkt stellen. In seinem langfristigen Interesse sollte McDaniels der Zugang zu solchen Szenarien verwehrt werden, die es ermöglichen, krasse strategische Mängel mit roher körperlicher Gewalt wettzumachen. Man kann nur  hoffen, dass eine Konzentration auf Strategieszenarien ihm helfen wird, seine Neigung zu geistiger Trägheit zu überwinden und sich ein starkes Fundament für längerfristigen Erfolg aufzubauen.«

Max blinzelte zweimal und warf das Heft auf den Tisch. Er fuhr zu David herum.

»Wie können die so was schreiben?«

»Nimm es nicht allzu persönlich«, sagte David, während er in seine Laufschuhe schlüpfte. »Was ist eigentlich aus deiner Strategieprüfung geworden?«

»Bin durchgefallen«, erwiderte Max und warf einen letzten wütenden Blick auf sein Heft. »Aber zumindest hat Boon mich in Magie weiterkommen lassen. Aber ich glaube, dass sie das nur getan hat, damit ich mit ihr über meine Vision spreche. Fragt sie dich auch nach deiner?«

David wandte sich zu seinem Kleiderschrank um, um sich ein anderes Hemd anzuziehen.

»Eigentlich nicht. Ich habe ihr erzählt, dass ich meine vergessen hätte«, sagte er.

»Das habe ich auch behauptet, aber sie glaubt mir nicht...«

Max’ Stimme versagte, als er Davids Brust in der Spiegeltür des Kleiderschranks sah: Eine lange, hässliche Narbe zog sich von Davids Brustbein bis zum Nabel hinunter. Der bleiche Junge zog sein Sporthemd an.

Es klopfte an der Tür. David schlurfte die Treppe hinauf. Einen Moment später hörte Max einen Schrei, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror.

»Nimm ihn weg von mir! Nimm ihn weg von mir!«,  kreischte Mum.

»Max, ich glaube, das ist für dich. Mum ist an der Tür.«, rief David unbekümmert.

Max sprang die Treppe hinauf und sah Mum zusammengekauert auf dem Boden im Flur sitzen. Ihre Augen bedeckte sie mit den Händen. Ein kleiner Korb lag umgekippt auf dem Boden. Darum verstreut war eine Vielzahl von Energie-Riegeln für Sportler.

Mum deutete anklagend mit dem Finger auf Bob, der leise zu lachen begann.

»Du hast gewusst, dass sich Max mit diesem Ding ein Zimmer teilt!«, schluchzte sie. »Deshalb hast du darauf bestanden, dass Mum klopfen sollte! Ich hätte einen Herzinfarkt bekommen können, als ich so plötzlich dicht vor diesem grässlichen Ding stand! Einen Herzinfarkt! Oh, es war so grauenhaft!«

David verdrehte die Augen.

»Tut mir leid, Mum«, warf Max ein. »Ähm, was macht ihr beiden eigentlich hier oben?«

Bob wollte etwas erwidern, bis Mum ihn mit einer wilden Handbewegung zum Schweigen brachte.

»Du sei still!«, zischte sie. »Warte nur ab, was ich in einem Käse-Sandwich verstecken kann! Oh! Eine Suppe wird noch besser sein!«

Mum begann zu kichern und schien den eigentlichen Zweck ihres Besuches vollkommen vergessen zu haben. Bob räusperte sich, woraufhin sie mehrmals blinzelte. Plötzlich machte die Hexe einen dramatischen Knicks.

»Mr McDaniels, wir sind gekommen, um Ihren Körper zu nähren und Ihnen an diesem gesegneten Tag, der Großes verspricht, eine Ehrenwache zu stellen.«

»Wie bitte?«, fragte Max und zog eine Augenbraue hoch.

»Bob und Mum sind hier, um dich zu diesem Test zu bringen«, übersetzte Bob.

Mum quittierte Bobs Einmischung mit einem wütenden Blick.

An diesem Morgen sollten die Erstklässler ihren monatlichen Fitnesstest absovieren. Das war eine Abfolge von Wettkämpfen in verschiedenen Disziplinen – ähnlich einem Zehnkampf. Diese regelmäßigen Tests nahm normalerweise niemand in der Schule recht zur Kenntnis. Allerdings war Max jetzt sehr nahe daran, mehrere Rekorde zu brechen, und das hatte für Aufsehen gesorgt.

Max blickte den Flur entlang, wo mehrere verschlafene Zweitklässler die Köpfe zu den Türen hinausgestreckt hatten. Anscheinend waren sie von Mums schriller Stimme unsanft aus dem Schlaf gerissen worden. Auf Alex Muñoz’ schlecht gelauntes Gesicht hätte Max jedoch gut verzichten können.

»Danke für die... Eskorte!«, sagte Max. Dann schob er David zur Tür hinaus und zog sie hinter sich zu. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«

Mum nahm auf besitzergreifende Art seinen Arm, während sie zu viert den Flur hinuntergingen. Mum bestand darauf, dass David immer ein gutes Stück vorausging, damit sie ihn im Auge behalten konnte. Einige Zweitklässler wünschten Max im Vorbeigehen Glück. Alex drückte lediglich seine Tür zu.

Während der vergangenen Woche hatten die beiden ihre tägliche Strafe relativ friedlich ertragen und den Rumpf der Kestrel in angespanntem Schweigen abgekratzt und geschrubbt.

Als sie die Treppe erreichten, fischte Mum einen Müsli-Riegel aus ihrem Korb.

»Iss das«, flüsterte sie. In ihrer Stimme lag etwas Verschwörerisches. »Ich habe sie eigens für dich besorgt. Es war nicht leicht, das kann ich dir sagen. Das ist etwas ganz Neues!«

Max hatte tatsächlich Hunger und blickte auf den Müsli-Riegel in der silbernen Verpackung. Er wickelte ihn aus und  biss hinein, woraufhin Mum vor Freude in Verzückung geriet und ihr unheimliches Krokodilslächeln aufblitzen ließ.

»Verrate niemandem, dass ich dir das gegeben habe«, flüsterte sie hastig. »Ich bin mir nicht sicher, ob es erlaubt ist.«

»Kein Wort«, versprach Max, ignorierte Davids Gekicher und nickte der Hexe beruhigend zu.

 

Obwohl es in der Früh nach einem klaren Tag ausgesehen hatte, wehten vom Meer dünne Wolkenfetzen und feuchter Nebel herauf. David lief in ihr Zimmer zurück, um ein paar Sweatshirts zu holen. Er kehrte in dem Moment zurück, als der Alte Tom acht Uhr schlug. Die vier mussten sich beeilen, um zum Sportplatz zu gelangen, sodass aus Mums Hoffnungen auf einen würdevollen Einzug nichts wurde. Sie fluchte den ganzen Weg.

YaYas Anwesenheit sagte Max, dass es sich nicht nur um einen gewöhnlichen Test handelte. Das Ki-Rin hatte sich neben den Tribünen niedergelassen. Max rief David, der vor ihm herging, zu: »Warum ist YaYa hier?«

David drehte sich nur um und lächelte.

Als sie den Bau mit den Umkleidekabinen umrundet hatten, sahen sie, dass die Tribünen mit mehreren hundert Schülern und Lehrern besetzt waren. Bei Max’ Erscheinen brach Applaus aus. Nick stürmte auf Max zu, rannte in engen kleinen Kreisen um ihn herum und schüttelte mit einem metallischen Sirren den Schwanz. Max beugte sich vor und nahm das Lymrill in die Arme. Nick krallte sich prompt in Max’ Sweatshirt fest und entspannte sich so komplett, dass er ziemlich schwer war.

Max drehte sich um und betrachtete die sich unterhaltende Menge. Jason Barrett war da. Er brüllte und klatschte zusammen mit vielen anderen Sechstklässlern. Auf einem  der vorderen Plätze saß Julie mit ihrem Fotoapparat in den Händen und lachte über eine Bemerkung ihres Nachbarn. Sie machte schnell ein Foto von Max. Mr McDaniels war ebenfalls da und winkte seinem Sohn wild zu. Er saß neben Mr Morrow, der immer wieder an seiner Pfeife zog.

Als Max den Pfiff hörte, sah er Monsieur Renard ungeduldig Hannah davonscheuchen, die das Ganze gar nicht gut aufzunehmen schien. Sie watschelte, die Gänschen im Schlepptau, auf Max zu.

»Hallo, mein lieber Junge«, schnatterte sie mit honigsüßer Stimme. »Viel Glück heute. Wir werden dich alle anfeuern. Ich, ähm, habe mit diesem Mann ein paar ernste Worte geredet, damit das Spiel auch wirklich fair bleibt.«

»Danke, Hannah«, sagte Max und warf noch einen Blick auf die Menschenmenge. Er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er Publikum wollte.

Ein weiterer Pfiff ertönte, und Max lief zu der Stelle, an der Monsieur Renard die Klasse versammelt hatte. Der Lehrer hatte eine Erkältung und schnäuzte sich lautstark in ein Taschentuch.

»Also schön, meine kleinen Würstchen. Heute werdet ihr mir Ehre machen, ja?«

Die Kinder nickten.

»Wir werden die Tests wie immer in alphabetischer Reihenfolge durchführen, bis auf die Wettrennen, zu denen ihr nach eurer zuletzt gelaufenen Zeit paarweise antreten werdet. Beachtet diese Leute gar nicht. Konzentriert euch nur auf jede Aufgabe und gebt euer Bestes. Hat noch jemand etwas zu sagen?«

Connor hob die Hand.

»Ja, Sir.« Er beugte sich an seinen Klassenkameraden vorbei und tippte Max mit einem Finger an die Brust. »Wir haben eine Menge Mühe darauf verwendet, so viele Zuschauer zusammenzutrommeln, also vermassel die Sache nicht!«

Alle brachen in Gelächter aus. Selbst Monsieur Renard lächelte schwach, bevor er die Pfeife an die Lippen führte, um das Signal für den ersten Test zu geben. Max schüttelte seine Hände, um sich zu lockern, und warf einen langen Blick auf die Rennstrecke, die vor ihm lag.

 

Eine Stunde später wäre Max beinahe in einem Riesengedränge mit Jubelrufen, Pfiffen und Schreien untergegangen, hätten nicht Jason und ein anderer Sechstklässler ihn auf ihre Schultern gehievt. So konnte er tief durchatmen und weit über den Sportplatz blicken, wo die kleine Flagge seines Speers im Wind flatterte. YaYa hatte sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet und verneigte sich. David hielt Nick fest, um das Lymrill daran zu hindern, sich auf Max zu stürzen. Mr McDaniels trampelte um ein Haar eine Reihe von Schülern nieder, so eilig hatte er es, aufs Feld zu stürmen. Mr Morrow winkte lediglich mit seinem Hut von den Tribünen aus, wobei sein Gesichtsausdruck eigenartig bekümmert wirkte. Der Lehrer für Geisteswissenschaften prostete Max mit einer Flasche Champagner zu und nahm einen Schluck, bevor er sie an Mr Watanabe und Miss Boon weitergab, die seinem Beispiel folgten. Max winkte zurück und versuchte, Mums Kreischen zu ignorieren, dass er seinen Triumph ihren »Wunder-Riegeln« zu verdanken habe.

 

»Das ist doch was, Max«, sagte Jason. »Dreizehn Jahre alt und der Beste in der gesamten Geschichte von Rowan!«

Jason veranstaltete in seinem Zimmer, das wie eine Wikinger-Versammlungshalle aussah, zur Feier des Tages eine Party. Etwa vierzig Schüler saßen in kleinen Grüppchen herum, spielten Karten und Darts oder ließen es sich einfach wohl sein. Sie hörten Musik und schlichen auf Zehenspitzen durch ein Minenfeld von Pizzaschachteln, um nach noch essbaren Resten zu suchen.

Max hatte sich schon lange nicht mehr so gut amüsiert. Nachdem er wochenlang eine strikte Sportler-Diät befolgt hatte, stopfte er sich jetzt mit Pizza und Süßigkeiten voll. Und was noch besser war: Er saß neben Julie und redete mir ihr. Julie schien ihren peinlichen Kuss während Kesselmauls Gesang ganz vergessen zu haben.

Am Nachmittag wurde die Party von einem mehrfachen lauten Klopfen an der Tür unterbrochen. Max’ Laune rutschte in den Keller, als Jason die Tür öffnete und Miss Boon hereinschaute und ihn mit einem wütenden und verkniffenen Gesicht ansah.

»Max«, rief sie, »such bitte deine Sachen zusammen und komm mit.«

Max wischte sich die Hände an einem Papiertuch ab und stand auf.

»Muss ich denn wirklich auch heute hingehen?«, fragte er bettelnd. »Ich dachte, ich könnte vielleicht...«

»Du dachtest was?«, unterbrach sie ihn. »Dass du heute Morgen den Sonderstatus einer Berühmtheit erlangt hättest? Nein, nein, nein. Muss ich dich daran erinnern, dass du dir sowohl diese Party als auch deine Strafe wohlverdient hast? Alex Muñoz ist schon seit einer Stunde am Steg und schrubbt das Schiff. Jetzt hole deine Sachen.«

Max’ Gesicht war dunkelrot. Er biss sich auf die Zunge und stand auf. Dann murmelte er ein »Auf Wiedersehen« und »Vielen Dank« in die Runde, wobei er Julies Blick auswich. Er zog sich das Sweatshirt über den Kopf und folgte Miss Boon durch den Flur.

Max schwang seine Laterne in weiten Kreisen hin und her. Gefühle von Ärger und Scham überwältigten ihn in gewaltigen Wogen. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass er immer wieder gegen Hecken stolperte. Der Alte Tom war nur als turmhoher, grauer Block zu erkennen. Die Gaslampen, die auf dem Grundstück verteilt waren, erwachten jäh zum Leben und wirkten in der Dunkelheit wie Irrlichter.

Nachdem er an Maggie vorbeigestürmt war, hörte Max das schwerfällige Klatschen der Wellen und die schrillen Rufe der Möwen. Als er die gewundene Treppe zum Strand hinunterstieg, konnte er langsam die Kestrel ausmachen, die über dem Anleger in der Luft schwebte, gehalten von einem Dutzend dünner Seile. Miss Kraken hatte die Seile geschaffen, die das schwere Schiff in der Luft hielten, als sei es ein Gasballon.

Alex stand unter dem Rumpf und schrubbte die Planken halbherzig mit einer steifborstigen Bürste. Unterhalb der Wasserlinie hatten Millionen von Muscheln den Rumpf besiedelt. Mit den harten Schalen würden sie sich abplagen müssen, bis ihnen die Arme taub wurden. Alex und das erbärmliche Wetter machten die Sache auch nicht besser.

»Es überrascht mich, dass du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, hier aufzukreuzen«, plusterte Alex sich auf, der jetzt, da Max da war, heftig zu schrubben begann. »Muss schön sei, wenn man einem alles durchgehen lässt.«

Max stellte seine Laterne ab und sagte nichts. Er suchte sich eine langstielige Bürste aus, die neben dem Putzeimer lag. Alex schnaubte verächtlich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Rumpf zu.

Max warf einen langen Blick auf ›Brigits Wache‹, bevor er sich an die Arbeit machte. Man konnte die Form des Felsens im Nebel kaum erkennen. Max fragte sich, ob Ronin tatsächlich dort war, wie er vermutete – tief zwischen Felsen, Krabben und brodelnde Gischt gekauert. Trotz Max’ täglicher Besuche in der Dachbalken-Bibliothek hatte Ronin seit dem Tag, an dem Max seinen Brief erhalten hatte, keine Nachricht und kein Zeichen mehr geschickt. Und Max hatte sich nicht hinaus zu ›Brigits Wache‹ getraut, weil er sich seit der Übernachtung auf der Kestrel nicht mehr ins Meer wagte. Max suchte eine Stelle, die möglichst weit von Alex entfernt war, und begann, in einem plötzlichen Überschwang an Energie zu schrubben.

Sie hatten fast eine Stunde lang Seite an Seite gearbeitet – Alex mit sparsamen Bewegungen, Max mit weit ausholenden Kreisen, als die Glocken des Alten Tom erklangen. Alex drehte sich um und warf seine Bürste an Max vorbei, wo sie scheppernd gegen den Metalleimer krachte.

Der Zweitklässler flüsterte: »Schrubb weiter, Maxine, schrubb weiter, oder ich werde Miss Boon erzählen, dass Rowans kleiner Held seine Pflichten vernachlässigt!«

»Wie du willst, Muñoz«, blaffte Max. »Ich habe wahrscheinlich in der letzten Stunde so viel geschafft wie du in der ganzen Woche.«

Alex lächelte nur und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Du bist wirklich ein Idiot. Wusstest du das? Ein Idiot«, wiederholte er und sprach das Wort besonders langsam aus. »Bei unserer Strafe geht es nicht darum, die Kestrel sauber zu bekommen! Hölle, Miss Boon könnte das mit ein wenig Magie in fünf Minuten erledigen. Die Strafe ist, dass wir hier zusammen sein müssen. Du kannst schrubben, bis dein Rückgrat bricht, Maxine. Das kümmert niemanden, du Schwachkopf. Mann, warte, bis Daddys Schwabbelspeck sich ganz über dein Gehirn legt. Sie werden wahrscheinlich niemals zugeben, dass du je hier gewesen bist!«

Max hörte auf zu schrubben. Seine Worte klangen sehr sanft und gleichzeitig bedrohlich.

»Sag nichts gegen meinen Vater.«

»Das brauch ich auch gar nicht zu tun.« Alex zuckte mit einem Lachen die Achseln. »Du solltest mal hören, was die anderen alle über ihn sagen! Hältst du es für einen Zufall, dass er in der Küche ›aushilft‹? Nun, ich nicht! Ich persönlich glaube, Daddy versucht nur, sich ein paar zusätzliche Mahlzeiten unter den Nagel zu reißen... Kein Wunder, dass sich, wie ich höre, deine Mommy aus dem Staub gemacht hat, hm?«

Die Worte trafen Max wie Ohrfeigen. Trotz der Nebelschwaden, die über das Dock wehten, war Alex plötzlich deutlich zu sehen. Max warf seine Bürste weg. Alex’ Lächeln geriet für einen Moment ins Stocken – ein Aufflackern von Zweifel -, bevor er weitersprach.

»Was?«, fragte er. »Du willst dich prügeln? Machst du dir keine Sorgen, so ganz ohne Bob oder Miss Boon? Sie sind dieses Mal nicht hier, um dich rechtzeitig zu retten...«

Max schüttelte den Kopf und machte einen Schritt nach vorn, wobei er die Zehen in den Steg bohrte, um festzustellen, wie viel Halt er hatte. Ein heiseres Beben erhob sich in seiner Stimme.

»Ich an deiner Stelle würde mir um mich selbst Sorgen machen.«

Alex runzelte die Stirn und machte einen kleinen Schritt rückwärts. Plötzlich verzog sich sein Gesicht vor Scham und Abscheu.

»Schön!«, murmelte er bei sich. »Schön, kämpfen wir, aber unter einer Bedingung.«

»Meinetwegen kannst du zehn Bedingungen nennen«, flüsterte Max. »Sie werden dir nicht helfen.«

Alex’ Augen funkelten böse, als er lächelte.

»Keine Sicherheitsuhren«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass du mittendrin nach Hilfe schreist!«

Max blickte auf seine Sicherheitsuhr, deren kleiner Bildschirm getrübt war von winzigen Nebeltröpfchen. Sie waren ausdrücklich davor gewarnt worden, die Uhr jemals abzulegen. Aber Alex streifte seine eigene Uhr ab und reagierte auf Max’ Zögern mit einem hässlichen Kichern. Also nahm Max seine Uhr ebenfalls ab und legte sie auf den Steg.

Wie erwartet schnellte Alex’ Fuß nach vorn, gerade als Max sich wieder aufrichtete. Er wich zur Seite aus, fing Alex’ Fuß auf und kickte dem Jungen das andere Bein weg, sodass er hart auf den Steg aufschlug.

Alex runzelte finster die Stirn und rappelte sich eilig hoch. Max stand vollkommen reglos da und gab sich alle Mühe, den Zorn zu beherrschen, der ihn durchflutete. Alex kam schwer atmend auf ihn zu und umkreiste ihn, um Max gegen einen schweren Holzpfosten zu drängen. Alex täuschte einen Angriff an, hielt dann aber jäh inne und hob die Hände. Der nasse Steg unter Max’ Füßen überzog sich mit spiegelglattem Eis.

Max versuchte zu springen, fand aber auf dem Eis nicht den geringsten Halt, sodass es ihm die Füße wegriss. Er stürzte und schlug sich den Kopf an einem Pfosten an. Binnen einer Sekunde hatte Alex sich auf ihn gestürzt, drückte ihm den Unterarm gegen die Kehle und drosch wild auf ihn ein.

Max’ brodelnde Wut brach sich Bahn. Er packte Alex an den Handgelenken und der ältere Junge zuckte aufkeuchend zusammen. Mit einem gewaltsamen Aufbäumen schleuderte Max Alex von sich. Binnen eines Herzschlags stand er selbst auf den Beinen. Alex lag der Länge nach auf dem Steg, und bevor er sich auch nur bewegen konnte, saß Max auf ihm.

»Lass hören, Muñoz«, keuchte Max. »Lass alles hören, was du sagen willst. Lass hören, was du über meine Familie denkst!«

Mit einem scharfen Krachen bohrte Max’ Faust sich durch die Holzplanke unmittelbar rechts von Alex’ Kopf. Rauch stieg vom Steg auf. Der Zweitklässler schrie und wand sich vor Entsetzen, konnte aber nichts tun, um Max’ Griff zu lockern. Max zitterte und Tränen rannen ihm über sein Gesicht.

»Ich höre nichts. Ist das bei dir überhaupt möglich?« Krach!

»Sind dir die Beleidigungen für meinen Dad etwa ausgegangen? Warum sagst du mir nicht, wie dumm ich bin?«

Krach!

»Nein? Dann erzähl mir doch etwas über meine Mom! Warum sagst du mir nicht, wo sie hingegangen ist? Klingt ganz so, als könntest du es wissen? Also los, sag es mir!«

Krach! Krach! Krach!

Drei weitere Löcher gähnten im Steg, der jetzt stark qualmte und heiß geworden war. Max hob abermals die blutende Hand, dann erstarrte er. Alex hatte aufgehört, sich zu wehren, und lag ganz still da.

Einen Moment lang glaubte Max, er habe ihn getötet, habe den Jungen in seinem Zorn erwürgt. Aber dann wurden Alex’ Augen plötzlich klar und er warf Max einen Blick stummen Entsetzens zu. Max blinzelte. Sein Zorn löste sich im Nebel auf. Er ließ Alex los und stand langsam auf.

»Du bist es nicht wert«, seufzte er.

Alex blieb noch einige Sekunden schwer atmend liegen. Er tastete sein Gesicht nach Verletzungen ab. Blind fühlte er nach den Löchern im Steg und zeichnete mit den Fingern ihre gesplitterten Ränder nach. Nachdem er sich unbeholfen hochgerappelt hatte, hustete er und stolperte an Max vorbei, der das Ganze mit verwirrtem Schweigen beobachtete. Alex übergab sich über den Rand des Steges. Er wischte sich den Mund ab, hustete wieder, streckte dann  seine zitternde Hand aus, um Max’ Uhr weit hinaus in die grauen Wellen zu werfen. Der Zweitklässler beobachtete, wie sie versank, und starrte mehrere Sekunden lang auf das Wasser. Als Alex sich endlich umdrehte, hatte er ein langes, schmales Messer in der Hand – die gleiche Art einer hässlichen Waffe, die Cooper häufig bei sich trug. Er weinte.

»Alex«, sagte Max betont ruhig. »Du darfst diese Waffen außerhalb des Trainingsraums nicht bei dir haben.«

Alex sagte nichts. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem lautlosen Schrei des Zorns, der Furcht und der Demütigung. Mit zuckenden Schultern nahm er das Messer in die linke Hand.

»Alex!«, zischte Max. »Was hast du vor?«

Die Antwort war ein mörderisches Ausholen mit dem Messer, dessen Spitze an Max’ Brust vorbeisirrte. Der Jüngere sprang mit einem Satz zurück, den Mund weit offen vor ungläubigem Staunen. Schluchzend legte Alex das Messer wieder in die rechte Hand und stieß mit der Klinge nach oben. Max brachte sich mit einem Satz rückwärts außer Reichweite und wäre dabei um ein Haar vom Steg ins Wasser gerutscht.

»Alex, hör auf damit!«, sagte Max. »Der Kampf ist vorbei!«

Dann erblickte Max über Alex’ Schulter und durch den Nebel eine Gestalt, die sich vom Strand aus eilig näherte.

»Hilfe!«, schrie Max. »Miss Boon? Hierher! Hilfe!«

Alex hielt inne, drehte sich um und spähte in den Nebel. Er bückte sich und ließ das Messer durch eins der gezackten Löcher gleiten, die Max in die Planken geschlagen hatte. Dann erhob er sich und stolperte auf die Gestalt zu.

»Miss Boon?«, rief Alex. »Gott sei Dank, dass Sie hier sind! McDaniels hat versucht, mich umzubringen!«

Max wollte gerade protestierend die Stimme heben, als er erstarrte. Die herannahende Gestalt bewegte sich nicht  wie Miss Boon. Außerdem war sie viel zu groß. Galle stieg in Max’ Mund auf, als er erkannte, was es war.

»Alex«, rief Max. »Geh weg von ihm! Das ist nicht Miss Boon!«

Ein riesiger Vye kam mit großen Sprüngen über den Steg gelaufen.

Alex’ Hände fielen schlaff herunter und im Nu hatte der Vye den Jungen an sich gerissen und ihn an seine Hüfte gepresst.

»Lass ihn los!«, schrie Max und rannte den Steg entlang auf die Kreatur zu. Von dem Vye kam ein tiefes, kehliges Knurren, das in einem schrillen Wimmern endete. Er packte Alex fester und beugte sich vor, um auch Max zu ergreifen. Aber Max war zu schnell und stürzte sich wie ein Wurfgeschoss auf den Vye und spürte, wie sein Kopf gegen die Schnauze seines Widersachers prallte. Der Vye stieß ein erschrockenes Jaulen aus und ließ Alex fallen, was Max Zeit gab, die Kreatur mit einem Tritt aus dem Gleichgewicht zu bringen, sodass die knochigen Beine unter ihm nachgaben.

Alex war bewusstlos. Das Vye befand sich zwischen ihnen und dem Strand. Obwohl die Uhr des älteren Jungen nur etwa sechs oder sieben Meter entfernt lag, konnte Max sie nicht erreichen, ohne Alex für einen Moment allein zu lassen. Also packte er Alex’ schlaffe Hand und schleifte ihn von dem Vye weg, der jetzt auf allen vieren auf sie zugekrochen kam. Dann brachte ihn der Schock einer plötzlichen Erkenntnis beinahe zum Lachen: Nigels Stimme schrie praktisch in seinem Kopf.

»Du musst immer nach dem zweiten Vye Ausschau halten, Max. Immer!«

Der Schlag traf ihn so heftig am Hinterkopf, dass Max bewusstlos wurde, bevor er spüren konnte, wie die Krallenpfoten nach ihm griffen.

Max stöhnte und zwang sich, die Augen zu öffnen. Es war dunkel. Sein Hals war klebrig, und seine Gelenke schmerzten, als ströme ein Fieber durch seinen Körper. Eine Art von Fell lag über ihm und verströmte einen übelkeiterregenden Geruch nach tierischem Fett und Moschus. Er würgte und stellte fest, dass seine Gliedmaßen an eine harte Oberfläche gefesselt waren. Während er den Kopf von einer Seite zur anderen warf, versuchte er, den widerwärtigen Pelz von seinem Gesicht zu schütteln, wobei er mehrere gläserne Gegenstände umwarf. Sein Körper hob und senkte sich in einer fließenden Bewegung, bei der ihm abermals übel wurde. In der Nähe knarrte und ächzte Holz.

Ich bin auf einem Schiff, dachte er.

Er hörte Schritte über sich. Eine Tür wurde geöffnet und ein Strahl Mondlicht fiel schräg in den Raum.

»Ich glaube, einer ist wach«, sagte eine zaghafte, ältere Männerstimme.

»Welcher?«, kam die vertraute Stimme einer Frau. Max wand sich und spürte, wie der Schweiß in Strömen an ihm herunterrann.

»Der Lebhaftere«, sagte der Mann. »Es wird Zeit für seine Spritze.«

Etwas sperrte das Mondlicht aus. Eine furchterregende Silhouette wurde an die Wand geworfen.

Max hörte die Treppenstufen unter langsamen Schritten knarren. Er kämpfte mit aller Kraft gegen seine Fesseln an, doch es war vergeblich. Ein Gesicht spähte in die Kajüte. Eine Welle von Todesangst schlug über ihm zusammen, als er in die Augen der Kreatur sah: kalte, tierische, abschätzende Augen mit einem unverkennbaren Aufleuchten von menschlicher Intelligenz. In der mondbeschienenen Kajüte konnte man die Gesichtszüge des Geschöpfs nur schemenhaft erkennen: Das Glitzern scharfer Zähne, eine feuchte Schnauze,  funkelnde Augen, mit Fell bewachsene Ohren. Max hielt den Atem an, während er und der Vye einander sekundenlang musterten. Der Vye entzündete eine mitgebrachte Lampe, in deren Schein die Umrisse und die Gesichtszüge des Ungeheuers tanzten und sich veränderten. Als die Kajüte schließlich von einem fahlen, gelben Licht erhellt wurde, sah Max einen älteren, ausgemergelten Mann mit kleinen, schwarzen Augen vor sich. Bekleidet war er mit einem lose fallenden, schmutzigen Mantel. Der Mann hängte die Lampe an eine kleine Kette, die von der Decke der Kajüte herabbaumelte.

»Guten Abend«, sagte er, neigte den Kopf zum Gruß und ging zu einem Kühlbehälter, der in einer großen Seilrolle stand. Max beobachtete ihn schweigend. Nachdem der Mann kurz in dem Kühlbehälter herumgestöbert hatte, drehte er sich mit einer riesigen Spritze in der Hand herum. Die Spritze war weit größer als jede, die Max je gesehen hatte. Der Mann nahm sich einen Moment lang Zeit, um auf dem schlingernden Schiff das Gleichgewicht zu halten, bevor er zu Max herübergeschlurft kam.

»Zeit für deine Spritze«, erklärte der Mann und drückte einige Tropfen der klaren Flüssigkeit aus der Spritze.

»Fassen Sie mich nicht an!«, flehte Max und stemmte sich gegen seine Fesseln. Sein Kopf brannte.

»Na, na, na«, ermahnte ihn der Mann und schob die schmutzige Felldecke beiseite. »Du brauchst diese Medizin, es sei denn, du möchtest die hier haben.« Der Mann öffnete den Mund, um seine spitzen Reißzähne zu entblößen, die aus seinen Kiefern ragten. »Peggie hat dich gekratzt. Sie hat es nicht mit Absicht getan, aber du hast dich so heftig gewehrt, dass es sich nicht vermeiden ließ.«

»Sie waren das also auf dem Steg«, murmelte Max und blickte dem Mann forschend ins Gesicht. »Ich habe Sie getreten.«

Der Mann lächelte und tat Max’ Bemerkung mit einer knappen Handbewegung ab.

»Du hattest Angst«, sagte er. »Es war ganz natürlich, was du getan hast.«

»Ich habe Hunger. Ich weiß nicht, welchen Tag wir heute haben.«

»Dein Fieber war sehr schlimm«, erwiderte der Mann mitfühlend. »Du hast drei Tage lang geschlafen. Ich kann dir gleich etwas zu essen holen, nachdem du deine Medizin bekommen hast. Wir wollen doch nicht einen weiteren hässlichen alten Vye haben. Nein, nein, es laufen schon genug von uns herum. Wir wollen dich genau so, wie du bist. Und jetzt halt still. Es könnte ein wenig zwicken.«

Der Mann zog Max’ Sweatshirt hoch und entblößte seinen Bauch. Max presste die Augen fest zu und versuchte verzweifelt, den Instinkt zu unterdrücken, der ihm empfahl, dass er sich aufbäumen, mit den Armen rudern und seinen verletzbaren Bauch schützen sollte. Die Nadel brannte wie eine Flamme, als sie die Haut durchstach. Tränen strömten über Max’ Gesicht, während er die Finger in die Holzplanke bohrte. Dann hörte der Schmerz plötzlich auf.

»So«, meinte der Mann mit besänftigendem Tonfall, während er die Nadel aus Max’ Gesichtsfeld entfernte. »Alles erledigt. Du kannst mich Cyrus nennen.«

Die Kajüte wirkte plötzlich sehr klein. Max brach der Schweiß aus.

»Ich brauche Luft, Cyrus«, krächzte er.

Der Mann runzelte die Stirn. Er kehrte zu dem Kühlbehälter zurück und verstaute die Spritze, bevor er die Treppe hinaufging.

»Ich werde mit Peg sprechen«, murmelte er, während er durch die Luke verschwand.

Max hörte Getuschel auf dem Deck. Einen Moment später kam Cyrus wieder herunter und löste mit geschickten Griffen die komplizierten Knoten und Schlingen, mit denen er gefesselt war. Max, der krampfhaft zitterte, erhob sich.

»Es ist kalt dort oben«, sagte Cyrus. »Leg dir das hier um die Schultern. Es wird dich warm halten.«

Max kämpfte gegen einen Würgereiz, als der Mann ihm das eigenartige Fell wieder umlegte. Es klebten noch Fetzen trockener Haut und Fett daran, als sei ein großes Tier in aller Eile gehäutet worden.

»Wo ist Alex?«, murmelte er, als langsam die Erinnerung an die Ereignisse auf dem Steg zurückkehrte.

Cyrus brummte etwas Unverständliches und deutete auf die obere Koje, wo der auf ähnliche Weise gefesselte Alex lag und fest schlief. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Blässe.

»Es geht ihm gut«, flüsterte Cyrus, während er Max die Treppe hinaufführte. »Er schläft nur. Hier, iss das.«

Ein Keks wurde Max in die Hand gedrückt. Er war grob, feucht und roch verschimmelt. Trotz seines großen Hungers schreckte Max davor zurück, hineinzubeißen.

»Etwas Besseres wird es bis zu unserer Ankunft nicht geben, es sei denn, du möchtest unsere Rationen mit uns teilen«, bemerkte Cyrus. »Wir haben jede Menge Fleisch an Bord. Frisches Fleisch. Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich gebe dir etwas ab – erzähl nur Peg nichts davon!«

Max wollte sich nicht einmal vorstellen, welche Art von Fleisch ein Vye wohl aß. Er zwang sich, den mehligen Keks zu kauen, der die Beschaffenheit eines Teppichbodens hatte.

Es war kalt, aber die Kälte war nicht unerträglich. Der wolkenlose Himmel war mit Sternen übersät, die unglaublich hell wirkten vor dem samtschwarzen Hintergrund. Der Mond tauchte das Meer um sie herum in schimmernde Wellen aus Licht und strahlte Eisbrocken an, die sich mit den Wogen hoben und senkten. In der Ferne ragten geisterhafte Berge aus Eis auf, während das Schiff anmutig und schnell durch die sanfte Dünung glitt.

Cyrus führte Max auf ein rotes Leuchten zu, zwischen etlichen Holzkisten und Seilen hindurch, die auf dem Deck verstreut lagen. Das rote Leuchten ging von einem Kohlenfeuer aus, über dem ein Eisenkessel hing. Daneben saß eine Frau und strickte.

Die Frau war Mrs Millen. Sie blickte zu Max auf. Ihre Augen waren zwei unnatürliche Lichtpunkte, die in der Dunkelheit leuchteten. Ihr kehliges Lachen kam über ihn wie ein Albtraum.

»Ho-ho-ho! Wie geht es dir, Max McDaniels? Ich wusste ja nicht, ob ich dich je wiedersehen würde! Komm und setz dich neben Peg. Ich werde nicht beißen!«

Max versuchte, sich zu widersetzen, als Cyrus ihn näher ans Feuer schob, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Er war jetzt nahe genug, um das Gesicht der Frau deutlich sehen zu können. Sie trug kein Make-up und wirkte viel älter. Ihr Mund war eingefallen, und sie kaute auf ihren Lippen, während sie sich hin und her wiegte und wieder begann, aus schwarzer Wolle etwas zu stricken, das wie ein großes Tuch aussah.

»Du bist gewachsen«, murmelte sie.

Er ließ sich schwer auf eine Kiste neben ihr fallen, gestützt von Cyrus, der ihm gegenüber Platz nahm. In Max’ Kopf drehte sich alles vom Fieber. Einige Minuten lang beobachtete er nur seinen Atem, den die Brise in kleinen Dunstwölkchen davontrug. Die Nacht war still, bis auf das gelegentliche Klicken der Stricknadeln und das leise Knacken der Kohlen, während das Feuer sie verzehrte.

»Wohin fahren wir?«, fragte Max mit leiser, schwacher Stimme.

»An einen geheimen Ort«, kicherte sie und biss sich wieder auf die Lippen.

»Wohin?«, flüsterte Max.

Die Nadeln hielten inne und Cyrus rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. Plötzlich schnellte Pegs klebrige Hand vor. Sie packte Max am Handgelenk und riss seinen Arm zu sich heran und drückte ihn auf das Tuch.

Ein Messer blitzte auf. Als die Klinge über seine Hand schnitt, stieß Max einen schrillen Schmerzensschrei aus.

Einige Tropfen seines Blutes tropften auf das Tuch, das in einem matten, grünen Licht erstrahlte, während es das Blut aufsaugte. Mrs Millen stieß seine Hand voller Abscheu zurück. Das Messer verschwand wieder in ihrem Umhang und das grüne Leuchten des Tuchs verblasste.

»Peg stellt die Fragen«, fauchte sie, »nicht böse kleine Jungen, die schuld daran sind, dass sie viele Monate und viele Meilen nach ihm jagen musste.«

Sie machte eine ruckartige Bewegung, dann war ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Speicheltröpfchen spritzten aus ihrem Mund. Aus ihrem Unterkiefer traten lange Reißzähne hervor, während ihr Zorn wuchs. Max fiel um ein Haar rückwärts von der Kiste.

»Wenn es nach mir ginge, würdest du längst in meiner Fleischkammer hängen, du kleine Made!«, zischte Peg. »Du kannst von Glück sagen, dass du etwas wert bist und dass Peg ihre Befehle hat.« Der Vye saß einige Sekunden lang keuchend da und musterte mit forschendem Blick Max’ verängstigtes Gesicht. Dann verebbte Pegs Ärger und machte selbstgefälliger Gelassenheit Platz. Millimeter um Millimeter verschwanden ihre Zähne wieder in ihrem Kiefer. Ihr Mund verwandelte sich wieder in eine formlose Masse.

»Ja, ja, sie haben große Pläne mit diesem Jungen«, murmelte sie, bevor sie wieder nach ihren Nadeln griff. »Marley und der Verräter sagen das... Sofern er der ist, den wir suchen. Wenn nicht... ho-ho-ho ... dann gehört er Peg!«

Cyrus brachte Max in die muffige Kajüte zurück und verband die frische Wunde.

»Du darfst Peg nicht wütend machen«, ermahnte der alte Mann ihn, während er Max abermals in das Netz aus Seilen und Knoten hüllte. Max’ Augenlider flatterten vor Schmerz und Erschöpfung. »Das darfst du nicht. Wenn du es doch tust, kann ich dir nicht helfen.«

Cyrus schob Max einen weiteren Keks in den Mund und flößte ihm etwas Wasser ein, bevor er nach der Laterne griff und nach oben verschwand. In der Kajüte wurde es stockfinster. Max hörte Alex atmen. Er wusste, dass sein Vater bald aufwachen und Mum und Bob helfen würde, in der Küche das Frühstück zu machen. Die Schützlinge lagen in der Aufzuchtstation in tiefem Schlaf. David würde ihre Sternwarte ganz für sich allein haben. Max glaubte aber nicht, dass David das Zimmer gern für sich hatte, und er hoffte, dass Connor zu ihm ziehen würde.

Das Schiff erzitterte, während es durch die schwerere See pflügte.

Was würde Mrs Richter seinem Vater sagen? Wie waren die Vyes auf das Schulgelände von Rowan gelangt? Ob Cooper nach ihm suchte? Würde YaYa sich um Nick kümmern? Oder würde Nolan es tun?

Die Gedanken glitten vorüber – einige tiefschürfend, andere eitel und töricht. Max versuchte, sich eine Welt ohne ihn vorzustellen. Mit einem Seufzer wünschte er sich, Nick und die Gänschen wären bei ihm, dann versank er in traumlosen Schlaf.




KAPITEL 19

Die Krypta des Marley Augur
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Als Max die Augen aufschlug, sah er nur Dunkelheit. Er schloss sie wieder und versuchte, seine Kräfte zu schonen. Er wurde getragen. Man hatte ihm etwas über den Kopf gestülpt.

Er konnte sich an den Rest der Reise nicht erinnern. Er war sich nicht einmal sicher, ob er Tage oder Wochen auf See gewesen war. Hie und da hatte er Tageslicht und das leise Plätschern von Regen wahrgenommen. Und man erlaubte ihnen in regelmäßigen Abständen, sich in einen Eimer zu erleichtern. Die letzte Einzelheit, die ihm im Gedächtnis geblieben war, war Pegs Anblick. Er war erwacht, als sie sich mit einem schwarzen Tuch über ihn gebeugt und in einer fremden Sprache etwas gemurmelt hatte. Und jetzt hing er über der Schulter des Vyes und wurde viele Treppenstufen hinuntergetragen. Er wurde hin und her geschüttelt. Bei jedem Schritt, den der Vye machte, ging ein Ruck durch seinen Körper. Schließlich wurde eine Tür geöffnet, und Max spürte kühle, modrige Luft, die durch den Stoff über seinem Kopf drang.

»Du bist spät dran, Peg«, erklang eine Stimme zu seiner Rechten. Sie war tief und ließ Autorität erkennen.

»Ließ sich nicht ändern«, murmelte Peg, deren Mund beängstigend nahe an Max’ Ohr war.

Max wurde auf einen Stuhl gesetzt, dann zog ihm jemand den Stoff vom Kopf. Er stellte sich bewusstlos und ließ den Kopf zur Seite fallen. Dann näherte sich ein Etwas, das sich wie ein Fleck im ganzen Raum ausbreitete. Dieses Etwas war sehr kalt. Die Luft schien zu vibrieren und zu kribbeln.

»Welcher ist der Junge, von dem der Verräter gesprochen hat?«

»Der da«, sagte Peg und tippte mit einem harten Fingernagel auf seinen Kopf. »Er tut so, als schlafe er.«

Max ignorierte sie. Er hielt die Augen fest geschlossen und kämpfte gegen sein Fieber an. Trotz der schweren, feuchten Luft brannte ihm ein säuerlich scharfer Nebel in der Nase. Irgendwo tröpfelte Wasser. Es klang so, als befände er sich in einem sehr großen Raum. Irgendwo links von sich hörte Max, wie sich etwas bewegte.

»Es ist alles in Ordnung, Junge«, sagte die Stimme hohl, aber nicht unfreundlich. »Mach die Augen auf.«

Max hob den Kopf. Seine Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. Zuerst hielt er Ausschau nach der Quelle der unvertrauten Stimme, konnte aber nur zwei kleine Lichter ausmachen. Alex sah sie ebenfalls. Er saß auf einem Stuhl in der Nähe. Er klammerte sich voller Entsetzen an die Armlehnen und starrte stumm geradeaus.

Sie befanden sich in einer höhlenartigen Steinkammer. Die feuchten, hohen Wände und Säulen waren mit Moos und Flechten bewachsen. Das einzige Licht kam von einigen Öllampen und einem kleinen Feuer zu Max’ Linken. Über dem Feuer hing ein kleiner Kessel, aus dem in zischenden Stößen übelriechende Dämpfe aufstiegen. Hinter dem Kessel standen lange Holztische mit Bechern, schwarz verkrusteten Flaschen und vielen Büchern, die so alt und zerfleddert waren wie Davids Zauberbücher. Was jedoch Max’ Aufmerksamkeit erregte, waren die Gemälde. Hinter den Tischen hingen an den dunklen, feuchten Wänden Dutzende von Gemälden. Die Szenerie wirkte wie die schauerliche Parodie eines Kunstmuseums.

Max hielt Ausschau nach einem Fluchtweg, sah jedoch Cyrus in seiner Wolfsgestalt am Fuß einer Steintreppe sitzen, die in tintendunklem Schwarz endete.

Eine Stimme an seinem Ohr ließ ihn zusammenzucken.

»Hattest du eine gute Reise, mein Junge?«

Pegs Gesicht grinste ihm in dem fahlen Licht entgegen. Ihr Haar war wild zerzaust und ihre Wangen waren eingefallen.

»Peg, lass ihn in Ruhe.« Die Stimme klang ruhig und befehlend. »Dies ist ein großer Tag für unseren Gast. Verdirb ihn ihm nicht unnötig.«

Peg runzelte finster die Stirn und zog sich in einen hohen Schaukelstuhl in der Nähe des Kessels zurück. Sie holte zwei Nadeln hervor und nahm die Arbeit an einem weiteren Tuch auf.

»Wo sind wir?«, fragte Max. Seine Stimme klang schwach und kindlich in dem höhlenartigen Gewölbe.

»Du bist in Éire, mein Sohn. In Irland. Du bist unter Freunden im Land der Dichter und Könige.«

»Bist du das, der da spricht?«, flüsterte Max, den Blick auf die kleinen, leuchtenden Augen in der Dunkelheit geheftet.

Die eisigen Lichtpunkte bewegten sich in der Finsternis und kamen näher. Dann ragte plötzlich die furchterregende Gestalt eines Mannes vor ihm auf. Er musste gut zwei Meter groß sein. Seine Knochen knackten, als er sich zu voller Größe aufrichtete. Über seinen Schläfen war langes, graues Haar zu Zöpfen geflochten. Ein angelaufener Metallring prangte auf seinem Kopf. Ein offenes Band aus dickem Silber umrahmte seinen Hals. Ein ausgefranstes, verblichenes Gewand hing lose am hageren Leib. Was an Fleisch an seinem Körper übrig war, war eingefallen und der Verwesung nahe. Seine Gesichtszüge verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. Zwei grüne Lichtpunkte leuchteten aus den tiefen Augenhöhlen.

Max krümmte sich und wandte den Blick von der Gestalt ab, die einmal ein Mensch gewesen war.

»Ich weiß, ich bin kein hübscher Anblick«, sagte das Wesen traurig. »Das soll sich ändern.«

Der Mann tätschelte seinen Arm. Max wurde beinahe ohnmächtig. Die Berührung war wie pures Eis und das Fleisch fühlte sich so feucht an wie die Erde um ihn herum.

»Der da ist stark«, zischte Peg aus der Ecke. »Wir sollten ihn fesseln.«

»Er ist ein bartloser Knabe.« Die Kreatur lachte leise. »Außerdem ist er unser Gast, nicht unser Gefangener. Er wird die Weisheit unserer Worte einsehen.«

Der geisterhafte Mann wandte sich zu Alex um. »Und wie ist dein Name, mein Sohn?«

Alex wand sich unter dem Blick der Kreatur.

»Alex Muñoz.«

»Du bist uns hier hochwillkommen, Alex«, sagte der Mann. »Ich habe Peg den Auftrag gegeben, mir diesen da  zu bringen. Welchem Umstand verdanken wir das Glück, uns auch an deiner Gesellschaft erfreuen zu dürfen?«

»Sie waren beide auf dem Steg«, kicherte Peg. »Sie kämpften gegeneinander. Den da haben wir davor bewahrt, zum Mörder zu werden. Habe ich nicht recht?«

Der Mann sah Alex mit strenger Miene an.

»Ist das so? Warum hast du die Hand gegen deinen Bruder erhoben?«

»Ich hasse ihn«, fauchte Alex plötzlich und sah zu Max hinüber. »Ich hasse alles an ihm!«

Nachdem der Mann über Alex’ Worte einige Sekunden lang nachgedacht hatte, winkte er Peg heran. Sie legte Alex ein schwarzes Tuch um die Schultern, als sei er soeben aus der Kälte hereingekommen.

Max beugte sich vor. »Was werden Sie mit uns machen?«, wollte er wissen. »Haben Sie die anderen Kinder?«

Cyrus, der immer noch auf der Treppe saß, bleckte die Zähne. Ohne auf Max zu achten, bewegte der Mann sich langsam und mit steifem, schwerfälligen Gang zu einem der Tische hinüber. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Peg.« Er klang geistesabwesend, während er einen verkrusteten Glaskolben schüttelte. »Der da wird gewiss seinen Nutzen haben.«

Er trat wieder vor Alex hin.

»Und wie sah deine Vision aus, mein Kind?«, fragte er scharf. »Erzähle es schnell und wahrheitsgetreu.«

»Wir verschwenden unsere Zeit!«, sagte Peg mit tiefer, wütender Stimme. »Dieser Junge ist nur von geringem Nutzen – genau wie die anderen! Ich stimme dem Verräter zu – es ist der McDaniels-Junge, den wir suchen!«

Die Kreatur wandte sich langsam zu Peg um. Und zum ersten Mal sah Max, dass der mörderische Vye den Blick abwandte. Peg nahm sich ein dickes Buch und einen Stift vom Tisch. Dann eilte sie zu ihrem Stuhl zurück. Die Kreatur beobachtete sie nachdenklich.

»Davon muss ich mich zuerst überzeugen«, sagte er schließlich. »Vielleicht willst du unserem Herrn ja erklären, dass seine Leiden wegen deiner Dummheit in die Länge gezogen wurde. Wenn wir den Inhalt des Kessels an das falsche Kind vergeuden, wird es dein Kopf sein, der rollt.«

Peg biss sich auf die Lippen und der furchtbare Mann wandte sich wieder zu Alex um.

»Und nun, mein Kind, erzähle mir von deiner Vision«, fuhr der Mann fort. »Wie bist du dir der Größe bewusst geworden, die in dir schlummert?«

»Alex, erzähl ihm nichts!«, zischte Max.

»Halt den Mund, McDaniels.« Alex wandte sich zu dem Mann um. »Werden Sie mich dann gehen lassen, wenn ich Ihnen von meiner Vision erzähle?«

»Nein«, sagte er. »Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich kann dir andere Dinge versprechen.«

»Wie zum Beispiel...?«, fragte Alex und richtete sich auf.

»Macht«, kam die Antwort. Das Wort durchtränkte die Luft und hallte durch das Gewölbe. Alex zappelte und setzte sich ganz aufrecht hin.

»Herrschaft«, sprach die Kreatur weiter. »Anerkennung. Reichtum. Alles, was du dir tief in deinem Herzen ersehnst, mein Junge. In Rowan herrscht Winter. Seine Blüten sind gering an Zahl und verblassen schnell. Warum als Diener der Menschheit schuften, wenn du ihr Herr sein kannst?«

Alex sagte nichts. Der Verwesende lächelte ihn an.

»Macht Peg dir Angst?«, fragte er und deutete auf Peg, die sie still und mit schmalen Augen beobachtete.

Alex nickte.

»Warum Peg fürchten, wenn sie deine Sklavin sein könnte?«, fragte der Mann.

»Alex!«, flüsterte Max. »Hör nicht auf ihn. Es ist eine Lüge!«

Alex warf Max einen bösen Blick zu.

»Nein«, summte die Kreatur und erhob sich zur vollen Größe. »Es ist keine Lüge und er weiß es. Nicht wahr, Alex?  Du weißt, dass ich die Wahrheit spreche.«

Alex nickte leicht. »Ich werde es Ihnen erzählen...«, wisperte er. »Ich werde es Ihnen erzählen.«

Die Kreatur stieß ein zustimmendes Brummen aus und goss aus dem verkrusteten Kolben eine gurgelnde Flüssigkeit in einen Holzbecher.

Alex erzählte die Geschichte: Eines Tages hatte er im Swimmingpool seines Vaters eine Riesenauster entdeckt, die sich plötzlich geöffnet hatte, um eine schwarze Perle von der Größe einer Billardkugel zu enthüllen.

Während der ganzen Zeit, in der Alex sprach, hörte Max das Kratzen von Pegs Feder, die die Geschichte in das dicke Buch auf ihrem Schoß schrieb.

»Eine ruhmreiche Vision«, sagte der Mann und beugte sich vor, um Alex einen Schluck aus dem Becher anzubieten. »Du bist nicht der, den wir suchen, aber ich ehre die Größe in dir.«

Alex blickte zweifelnd drein. Er schnupperte an der Flüssigkeit und rümpfte die Nase.

»Muss ich?«, fragte er.

»Wenn du wahrhaft all das begehrst, was ich dir versprochen habe«, sagte die Kreatur und schloss Alex’ Finger um den Becher. »Unser Herr wird schon bald frei sein, um zu herrschen, und alles wird so sein, wie ich gesagt habe. Feigheit belohnt er jedoch nicht...«

»Ich bin kein Feigling!«, beharrte Alex und trank das Gebräu. Er würgte und hustete, brachte es aber fertig, sich nicht zu erbrechen. Schwarze Flüssigkeit tröpfelte aus seinen Mundwinkeln. Er ließ den Becher zu Boden fallen und grinste Max trotzig an. Plötzlich schlossen sich die Lider des älteren Jungen, und sein Kopf fiel nach vorn, während das Tuch auf seinen Schultern zu schimmern und zu leuchten begann. Für Max sah es so aus, als hätte Alex soeben einen Becher Teer geleert und sei auf der Stelle gestorben.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, brüllte Max, dessen Worte in dem großen steinernen Gewölbe widerhallten.

Peg begann zu lachen und nahm ihre Strickerei wieder auf.

»Er hat seine Reise angetreten«, sagte die Kreatur nachdenklich, tätschelte Alex’ Kopf und bückte sich, um den Becher wieder aufzuheben. »Und jetzt können wir uns dir zuwenden. Ich war sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen, Max McDaniels.«

Das Ding drehte sich abermals um und blickte auf Max.

»Erzähl es mir, Kind. Wie sah deine Vision aus? Was hast du an dem Tag, an dem wir auf dich aufmerksam wurden, gesehen?« Sein Tonfall war freundlich und einladend. Max fühlte sich an Miss Awolowo erinnert.

»Ich weiß es nicht mehr«, sagte er gelassen und wandte den Blick ab.

»Sei nicht so schwierig«, warnte die Kreatur ihn. »Du erinnerst dich sehr wohl! Ich erinnere mich noch immer an meine Vision und die liegt Jahrhunderte zurück.«

»Sie sind einer von uns?«, fragte Max ungläubig.

»Das bin ich nicht«, kam die scharfe Antwort. »Ich habe mich vor langer Zeit vom Orden losgesagt.«

»Wer sind Sie?«, fragte Max. »Warum tun Sie uns das an?«

Der verwesende Mann drehte sich um, stellte Alex’ Becher wieder auf den Tisch und begann dann, mit bekümmerter Stimme zu sprechen.

»Sag, Junge, ist dir der Name Marley Augur bekannt?«

»Nein«, erwiderte Max kopfschüttelnd.

»Ist dir der Name Elias Bram bekannt?«

»Ja«, sagte Max.

Die Luft in dem Gewölbe wurde kälter. Die riesige Gestalt war mit einem Mal vollkommen reglos.

»Und was weißt du über Elias Bram?«, fragte die Kreatur leise.

»Er war der letzte Aszendent. Er hat sich in Solas geopfert, sodass einige von uns fliehen konnten...«

Die schlaffen grauen Haarsträhnen des Mannes wirbelten herum, als er sich umdrehte. Sein Gesicht war eine zitternde Maske gedehnter, zerfetzter Haut.

»Lügen!«

Das Wort ließ das Gewölbe erzittern wie ein Erdbeben. Ein Glasbecher fiel herab und zersplitterte auf dem Boden. Max versuchte, sich möglichst klein zu machen, und schloss die Augen.

»Das sind Lügen«, wiederholte der Mann, dessen Stimme jetzt sanfter und zu einem kehligen Grollen wurde. »Verzeih mir meinen Zorn. Deine ungerechten Worte streuen Salz in alte Wunden. Bram hat sich an jenem Tag nicht geopfert. Er hat mich geopfert. Meinen Körper. Meine Ehre. Mein Vermächtnis.«

»Sie waren bei ihm?«, fragte Max. »Sie waren in Solas?«

»Ja«, sagte der Mann und nickte. »Ich war es, Marley Augur, der Schmied, der Alarm schlug, als der Feind gesichtet wurde. Ich war es, der seine Pflicht tat und sich in die Bresche warf, während Bram zu seiner Frau lief. Ich war es, der der Flut Einhalt gebot, während Bram zauderte...«

Augurs Stimme schnarrte. Die kleinen, grünen Lichter in seinen Augen tanzten und flackerten.

»Ich riss viele mit, bevor ich fiel.« Er seufzte und senkte den Kopf.

»Aber dann sind Sie ein Held«, hauchte Max.

Die hoch über ihm aufragende Kreatur schüttelte heftig den Kopf und funkelte Max an.

»Ein Held? Nein, Junge, ich bin mit Sicherheit keiner.  Helden leben im Gedächtnis der Menschen fort! Helden  haben einen sicheren Platz im Gedächtnis ihrer Völker. Man lässt sie nicht vergessen auf dem Schlachtfeld zurück, damit sie verrotten, unbegraben und unbeweint!«

Max zuckte zusammen, als die Stimme des Mannes plötzlich wieder schriller wurde. Peggie kicherte in ihrer Ecke leise vor sich hin.

»Aber ich wurde an jenem Tag verschont«, kam nun das hohle Flüstern wieder. »Verschont von einem Feind, der gesegnet war mit einer Weisheit und Güte, die mir verborgen geblieben waren. Bevor ich fiel, sah Lord Astaroth mein Talent und meine Fähigkeiten. Er befahl seinen Dienern, meinen Körper fortzutragen. Ich bekam einen Ehrenplatz. Und ich habe von den Irrtümern meines früheren Bündnisses erfahren. Ich habe einen neuen Herrn und für ihn hat Marley sein großes Werk begonnen.«

Max wurde plötzlich rot vor Zorn.

»Was für ein ›großes Werk‹? Sie sind einfach ein Verräter, der auf Rache sinnt!«

»Du bist sehr jung, Knabe«, sagte Augur gelassen und ordnete die Bechergläser auf dem Tisch. »Sei nicht so voreilig. Rache ist eine mächtige Kraft, eine Kraft, die viele große Dinge geboren hat. Rache verleiht einem Menschen Zielstrebigkeit. Rache hat mich in all diesen Jahren am Leben erhalten, um meine Meisterwerke zu erschaffen.«

Max duckte sich tiefer in seinen Stuhl, während Augur sich näher vorbeugte. Langsam, sanft drehte der Mann Max’ Stuhl um.

Max schrie auf, als er sie an der gegenüberliegenden Wand sah: Dutzende von Kindern, die bleich und geisterhaft in dem Schatten eines großen Alkovens standen. Jedes der Kinder war in ein schwarzes Tuch eingehüllt und schwankte auf unsicheren Füßen. Einige schienen bloße Zombies zu sein. Sie starrten mit ausdruckslosen Augen vor sich hin.  Andere verrieten einen Anflug von Bewusstheit, während sie Max ansahen.

»Die Kinder werden unserem Zweck dienen und sie werden einen Lohn dafür erhalten. Wenn Astaroth siegreich ist, werden sie Einfluss haben und als noble Lords auf dieser Erde herrschen!«

Ein Mädchen mit verfilztem braunen Haar fing seinen Blick auf. Zu Max’ Entsetzen flüsterte sie: »Lauf weg.«

»Oh, mein Gott«, wisperte Max. »Sehen Sie sie sich doch nur an! Sehen Sie sich an, was Sie ihnen antun!«

»Ich erspare ihnen Verrat! Ich erspare ihnen meinen Schmerz!«, brüllte Augur und drehte Max’ Stuhl von den Kindern weg, sodass er wieder zur Treppe blickte. In einem Aufwallen von Zorn packte er Max’ Gesicht. Max keuchte. Die Finger waren so kalt, dass er fürchtete, sein Herz werde stehen bleiben. Augur entspannte seinen Griff. Mit der anderen Hand löste er die Finger von Max’ Gesicht.

»Ich habe gehört, dass Brams Apfel gerettet wurde«, murmelte Augur, bevor er hastig zu einer Truhe an der Wand hinüberging. Er öffnete den Deckel und griff hinein. »Ich habe gehört, dass der Apfel als Trophäe verliehen wird! Dass er an einem Ehrenplatz hängt...«

Etwas Schweres landete auf Max’ Schoß. Es war ein großer Apfel. Seine runzelige, schimmelige Haut war durchsetzt mit vielen Adern angelaufenen Goldes.

»Dieser hier sollte stattdessen dort hängen«, rief Augur. »Er wird anstelle von Brams Apfel dort hängen, und du  wirst mir helfen, ihn dort hinzubringen.«

Die Vyes stürzten sich jetzt auf Max. Peg hielt ihm das Messer an die Kehle, während Cyrus ihn mit einem schweren Seil fest an den Stuhl band.

»Warten Sie...«, sagte Max und reckte das Kinn, um von dem Messer fortzukommen.

Augur tat seine Bitte mit einer knappen Handbewegung ab.

»Die Zeit der Worte ist vorbei«, sagte er. »Astaroth wird urteilen, was mit dir zu geschehen hat.«

»Du solltest beten, dass du der bist, den wir suchen«, zischte Peg Max ins Ohr, gerade als Cyrus ihn mit einem schmutzigen Lumpen knebelte. »Wenn nicht, ist das Elixier wertlos, und Marley wird nicht in der Stimmung sein, dich zu retten.«

Der Vye tippte Max mit einer harten Kralle auf den Kopf und ließ dann von ihm ab. Max war schweißüberströmt. Er spannte seine Muskeln an, aber Cyrus’ Knoten waren so raffiniert, dass sie sich nur umso enger zusammenzogen.

Die ganze Zeit über behielt er Peg im Auge, die wie eine Kunstexpertin begonnen hatte, Gemälde einzuschätzen, von denen sie gelegentlich eins von der Wand nahm. Max stöhnte leise auf, als er Peg den Rembrandt und den Vermeer wählen sah, die David als Astaroths mögliche Gefängnisse identifiziert hatte.

Währenddessen sang Marley Augur mit tiefer Stimme leise einen fremdartigen Text. In dem Gewölbe kehrte große Stille ein – als lege jedes lebendige Geschöpf und selbst die umliegende Erde und der Stein Zeugnis für die Zeremonie ab.

Als Peg mit ihrem Messer die Wunde in seiner Hand wieder öffnete, zuckte plötzlich Schmerz in Max auf. Er hatte sie nicht näher kommen sehen. Sie drückte seine Finger mit Gewalt auseinander, zog die Haut beiseite und kniff in sein Fleisch, bis seine Hand sich kalt und schwach anfühlte. Dann brachte sie Augur eine flache Schale mit Max’ Blut. Der feierliche Singsang des Schmieds wurde lauter. Er bewegte die Finger über dem Blut, als versuche er, etwas daraus hervorzuziehen. Als Augur das Blut in den Kessel tröpfeln ließ und darin herumrührte, wandte Max hastig den Blick ab. Er starrte auf den Apfel auf seinem Schoß, mühte sich, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, und beobachtete, wie der Schein des Feuers auf dem Gold tanzte, mit dem die Oberfläche des Apfels gesprenkelt war. Der Singsang verebbte.

»Die Beschwörung ist vollendet«, krächzte Augur. »Das Elixier ist fertig.«

Peg grinste und kicherte vor sich hin, während sie eine große Leinwand auswählte und vor ihn hinstellte. Es war ein furchterregendes Gemälde – das Bild eines Riesen, der mit weit aufgerissenen Augen einen Mann verschlang.

Marley Augur tauchte einen mit dicken Borsten versehenen Pinsel in den Kessel und trug eine dicke, schimmernde Glasur auf das Gesicht des Riesen auf.

»Du bist frei, Astaroth, um wieder als Herr auf dieser Erde zu wandeln. Die Alte Magie deiner Feinde ruft dich ins Leben zurück und befreit dich von deinen Fesseln!«

Augur neigte den Kopf, während Peg und Cyrus sich zurückzogen.

Nichts geschah.

»Streich mehr von dem Elixier auf!«, zischte Peg, aber Augur fuhr herum und funkelte sie wütend an.

»Ich werde nicht noch mehr davon auf deine törichten Vermutungen vergeuden!«, fuhr er sie an. »Bring das nächste Bild!«

Mit zunehmender Nervosität wiederholte Augur das Ritual bei mehreren weiteren Gemälden.

»Also, hilf mir, Peg«, murmelte Augur mit anschwellendem Ärger in der Stimme, während er in dem restlichen Elixier rührte.

Als der Vermeer herbeigeholt wurde, hielt Max den Atem an. Es war das Bild von dem Mädchen, das am Fenster einen Brief las. Ein zitterndes Heulen drang aus Cyrus’ Kehle. Der Vye zog sich mit langen Schritten in Richtung Treppe zurück und verschwand beinahe in ihrem Schatten.

Als das Elixier auf weitere Gemälde verteilt war, wuchs Augurs Zorn in grauenerregender Weise. Er ließ ihre dicken Rahmen zwischen den Fingern bersten wie Streichhölzer.

Gebeugt und keuchend stand Augur da, während Peg mit vor Furcht schneeweißem Gesicht den Rembrandt aufstellte. Max ließ den Blick über die vertraute, dunkle Landschaft gleiten. Ein Engel war erschienen, um Abraham aufzuhalten, kurz bevor der alte Mann seinen Sohn opfern wollte. Abraham wirkte überrascht. Das Messer fiel ihm aus der Hand, während er mit der anderen Hand die Augen seines Sohnes bedeckte.

Mit einem verächtlichen Blick auf Peg kratzte Augur mit dem Pinsel über den Rand des Kessels und tupfte etwas von dem Elixier auf Abrahams Gesicht.

»Peg, du bist am En...«, begann er.

»Warte!«, kreischte Peg und wich vor Augur zurück. »Da passiert etwas!«

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Max das Gemälde und versuchte, Abrahams Gesicht unter dem glänzenden Elixier zu erkennen. Dann stockte ihm der Atem. Das einzige Geräusch, das er hörte, war sein eigener Herzschlag.

Abraham sah ihn an. In seinen Augen lag eine uralte Weisheit. Das gelassene Blinzeln und die Art, wie der Blick dieser Augen über Max’ Gesicht und seine Fesseln glitt, hatten etwas zutiefst Beunruhigendes. Die Augen Abrahams hätten eine Million Jahre alt sein können.

Marley Augur und Peg machten eine tiefe Verbeugung vor dem Gemälde.

»Astaroth, deine treuen Diener rufen dich ins Leben zurück«, sagte der Schmied voller Ehrfurcht. »Wandle wieder auf diese Erde, Herr, und bring Ordnung mit deiner Herrschaft.«

Max überwältige grenzenlose Angst, als Abrahams Blick Augur ignorierte und weiter auf ihm ruhte. Ihm zitterten die Hände und die feinen Härchen im Nacken stellten sich ihm auf.

Mit einem ungeheuren Aufwallen von Zorn zerbrach Max den Stuhl und sprengte seine Fesseln. Er spuckte den Knebel aus und rannte, Augurs Apfel fest in der Hand, zur Treppe hinüber. Cyrus erhob sich von seinem Platz und versperrte Max den Weg.

»Solas!«, brüllte Max, bog die Finger seiner verwundeten Hand durch und erfüllte das Gewölbe mit einem blendend hellen Lichtblitz.

Max sprang über den Vye, der sich heulend krümmte, hinweg. Er rannte die Treppe hinauf und warf sich mit der Schulter gegen eine stabile Tür, die unglücklicherweise keinen Zentimeter nachgab.

»Haltet ihn auf!«, brüllte Augur von unten.

In seiner Panik hatte Max übersehen, dass die Tür mit einem schweren Querbalken verriegelt war. Er konnte den Balken gerade noch zurückschieben, bevor Cyrus auf allen vieren die Treppe hinaufkam. Mit einem Aufkreischen drückte Max die Tür auf und stolperte hinaus in den dichten, kalten Nebel.

Nachdem er aus dem Gewölbe gestürzt war, bei dem es sich um eine Gruft zu handeln schien, rannte er, den Vye dicht auf den Fersen, an etlichen Grabsteinen vorbei. Dann stieß er mit dem Knie gegen einen dicken Metallstab, der aus einem Zaun ragte. Ohne auf den Schmerz zu achten, lief er weiter, verzweifelt auf der Suche nach dem Ausgang des  Friedhofs. Er versuchte wieder zu verstärken, aber nichts geschah.

Plötzlich sah er ein hohes, offenes Tor in der Nähe. Er humpelte hindurch und blieb kurz stehen, um das Tor zuzustoßen. Im selben Augenblick sah er die gewaltige Silhouette des Vyes, der sich im Nebel näherte. Das Tor war zu schwer und bewegte sich zu langsam. Max gab den Versuch auf. Das Hecheln des Vyes hinter ihm löste in ihm eine solch schreckliche Angst aus, dass er einen Schrei ausstieß und sich zwang, schneller zu laufen. Auf einer steilen Böschung stand ein hoher Baum. Max rannte hügelaufwärts darauf zu und rüstete sich für einen gewaltigen Sprung.

Der Vye trat ihm die Füße unter dem Leib weg, riss ihn um und warf sich über ihn. Er versuchte, Max’ Schultern mit seinen gewaltigen Klauen ins Gras zu drücken und gleichzeitig mit den Hinterbeinen besseren Halt zu finden. Max rollte sich auf die Seite und riss den Arm hoch, um seine Kehle gegen die schnappenden, fauchenden Kiefer des Ungeheuers zu schützen. Die Zähne des Vyes durchbohrten seinen Ärmel und kratzten seinen Unterarm auf. Mit einem Ächzen ließ Max den Arm vorschnellen und wehrte das Maul des Vyes ab, während Cyrus versuchte, unter Max’ Arm hindurch an sein Gesicht heranzukommen.

Außerstande, zu verstärken, musste Max langsam nachgeben, und das Maul kam immer näher. In seiner Verzweiflung rammte er der Kreatur die andere Faust in die Kehle und drückte ihm Marley Augurs Apfel tief in den Schlund. Der Vye stieß ein grauenhaftes Heulen des Schmerzes und der Überraschung aus und schlug wild um sich, um sich zu befreien. Max klammerte sich mit aller Kraft an den Vye und stieß ihm den Apfel noch tiefer in den Schlund. Ineinander verkrallt wälzten sie sich über den Boden, bis der  Vye krampfhaft zu zucken begann und bebend und ruckartig ausatmete. Einen Moment später lag er reglos da.

Max erhob sich mit zitternden Gliedern und benutzte sein Sweatshirt, um die Blutung zu stillen und sich den Speichel abzuwischen. In seinem Unterarm waren mehrere Bisse zu sehen und sein Handgelenk, die Knöchel und die Innenfläche seiner Hand bluteten heftig. Max spähte in den Nebel, um festzustellen, ob Peg oder Marley ihn verfolgten. Nichts regte sich – nur ein scharfer Wind, der kalt über den Schweiß auf Max’ Hals strich. In den Zweigen über ihm krächzten mehrere schwarze Vögel und blickten mit kleinen, kalten Augen auf ihn hinab.

»Ich muss gehen«, murmelte Max vor sich hin. »Ich muss Hilfe holen.«

Er spähte zum Himmel auf: Keine Sonne, keine Sterne, nichts, woran er die Richtung, in die er sich wenden musste oder auch nur die Tageszeit hätte erkennen können. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schälte er sich aus seinem Sweatshirt, riss es in Streifen und band sie sich fest um den Arm, um die Blutung einzudämmen.

Der Vye lag der Länge nach im hohen Gras, die Zunge geschwollen und purpurblau. Die Einsicht dessen, was er soeben getan hatte, ließ Max frösteln. Einmal mehr schaute er zum Friedhof hinüber, und die quälenden Worte, die er in der Dachbalken-Bibliothek gelesen hatte, hallten in seinen Gedanken wider.

Das Kind, das an diesem Tag zu den Waffen griff, würde den größten Namen in Irland tragen, sein Leben jedoch würde nur kurz sein.

Er strich sich über das Knie und machte sich auf den Weg, nur fort von dem Friedhof. Es muss in der Nähe eine Straße geben, überlegte er. Also lief er in der Dunkelheit davon, während er mit sich selbst stritt.

Du tust das Richtige, Max.

Der Schaden ist angerichtet – Astaroth ist bereits wach.

Du würdest nur getötet werden. Denk daran, wie schrecklich das für Dad wäre!

Dies ist nicht der Simulator. Dies ist das wirkliche Leben.

Du kannst jemanden hinschicken, der hilft. Cooper oder Mrs Richter können diese Kinder retten!

Sie werden immer noch hier sein...

Max blieb stehen und krümmte sich zusammen, als der Schmerz in seinem Arm wieder aufloderte. Er übte mehr Druck auf die Wunden aus, auf denen das Blut zu seiner Erleichterung langsam gerann. Dann gestand er sich ein, dass es bald niemanden mehr geben würde, der gerettet werden musste. Bis er Hilfe holen konnte, würden die anderen Kinder gewiss fort sein. Vor seinem inneren Auge sah er die Gesichter der hoffnungslosen Kinder vor sich. Er erinnerte sich mit schrecklicher Klarheit an das ausgemergelte Mädchen, das ihn angefleht hatte, wegzulaufen.

Er drehte sich um und rannte zurück zum Friedhof. Als er an dem Baum vorbeikam, unter dem der Vye lag, riefen die Krähen ihm einen schrillen Gruß zu. Er ging bis zu dem Zaun hinüber, der ihn kurz zuvor zu Fall gebracht hatte. Eine schmiedeeiserne Stange mit scharfer Spitze hatte sich teilweise daraus gelöst und hing schief. Max bewegte sie hin und her und trat gegen ihre untere Befestigung, bis die Stange sich ganz löste und er sie in Händen hielt.

Die improvisierte Lanze lag schwer in seiner Hand, während er von Grabstein zu Grabstein schlich. Der Nebel war jetzt schwächer. Er konnte den dunklen Eingang zu der Krypta erkennen. Nachdem er auf die geöffnete Tür zugekrochen war, hörte er hastige Bewegungen: das Knarren einer schweren Tür, das Klirren von Metall und Glas. Er schlich leise die steinerne Treppe hinunter. Einige Stufen  vom Fuß der Treppe entfernt blieb er stehen und drückte sich an die Wand.

Etwa sechs oder sieben Meter von ihm entfernt nahm Peg vor sich hin murrend einige Ketten von einem Haufen auf dem Boden. Dann schlurfte sie in den Teil des Raumes zurück, in dem die Kinder gefangen gehalten wurden. Max spähte um die Treppe herum. Augur packte Bechergläser, Krüge und Instrumente in verschiedene Truhen. Im Boden nahe der Stelle, an der Alex zusammengesackt war, hatte jemand eine große Falltür geöffnet. Plötzlich ließ Peg die Ketten fallen und schnupperte.

»Ho-ho-ho! Was ist denn das? Vielleicht brauchen wir doch nicht fortzugehen!«

Max duckte sich und wich zurück, aber es war zu spät. Mit einem triumphierenden Lachen kam Peg auf allen vieren auf die Treppe zugelaufen, während eine Welle über ihren Körper hinwegging und sie sich wieder in einen monströsen Vye verwandelte. Als sie sich mit einem Sprung auf ihre Beute stürzte, stemmte Max sich gegen die Treppe. Dann riss er den Speer hoch.

Die Wucht des Aufpralls schlug ihm um ein Haar die Waffe aus der Hand, aber Max wich nicht zurück. Als sich ihre Blicke für einen grauenhaften Moment trafen, stand in Pegs Zügen ein Ausdruck absoluten Schocks. Der alte Vye schrie auf und riss sich von der Speerspitze los, wobei ihre Glieder zuckten wie die einer Spinne. Sie schleppte sich durch den Raum und brach etwa fünf Meter entfernt zusammen – ein aufgeschwemmter Vye mit rötlichbraunem Fell, der sich die Krallen verzweifelt auf den Bauch drückte.

Mit zitternden Händen umklammerte Max den Speer noch fester und trat in das Gewölbe. An der Falltür stand Marley Augur und starrte auf Peg. Er schüttelte bekümmert  den Kopf und wandte sich zu Max um, der sich millimeterweise zu den Kindern hinüberbewegte, wobei er einen großen Bogen um den sterbenden Vye machte.

»Leg das weg«, schnarrte Augur, den Blick auf Max’ blutverschmierten Speer gerichtet.

»Das werde ich nicht tun«, keuchte Max und drückte sich gegen eine dicke Säule.

Marley Augur richtete sich zu seiner vollen Größe auf und kam auf ihn zu. Wie ein verärgerter Vater beugte Marley sich vor, um ihm den primitiven Speer wegzunehmen. Max holte mit aller Kraft aus und schlug mit der Waffe die Hand des Untoten fort. Ein schwacher, grüner Nebel erhob sich und legte sich um Marley Augur.

»Leg das weg oder ich werde wütend«, sagte der Mann mit lauter werdender Stimme.

»Nein«, fauchte Max. »Lassen Sie sie gehen!«

Die Temperatur fiel. Marley Augur schien größer zu werden. Er streckte abermals die Hand aus, aber nicht nach Max. Von der gegenüberliegenden Wand flog ihm ein gewaltiger Schmiedehammer zu. Während Augur den Hammer hob, blickte er böse auf Max. Der grüne Nebel waberte um seine Beine.

»Du wirst unserem Herrn dienen. Ob unversehrt oder gebrochen...«

In dem Augenblick, als er einen Schritt auf Max zukam, erhob sich mit einem Tosen eine Wand grellen Feuers zwischen ihnen. Max drückte sich an die Säule und Marley Augur wich verwirrt einen Schritt zurück. Dann drehte er sich zu dem Gemälde um, aus dem Astaroth sie beobachtete. Plötzlich hörte Max eine bekannte Stimme.

»Lass diesen Jungen in Ruhe.«

Ronin stand am Fuß der Treppe. Er war ganz in Grau gekleidet und atmete schwer. Aus den Ärmeln seines Mantels  ragten zwei lange Messer hervor. Jetzt wandte er sich mit tonloser, ruhiger Stimme an Max.

»Hol die Kinder und bring sie nach draußen. Ich werde mich um diesen Verräter kümmern.«

»Ronin!«, schrie Max. »Astaroth ist in diesem Gemälde!«

Ronin blickte zu dem Rembrandt hinüber. Er hob die Hand, und im nächsten Moment züngelten wilde Flammen aus dem Boden auf, um das Bild zu verschlingen. Aber das dunkle Gemälde blieb unversehrt.

Ein kehliges, grollendes Lachen drang aus Marley Augurs Bauch. Im Raum wurde es jetzt noch kälter. Die Flammen zwischen Max und dem Schmied wurden in den Boden hineingesogen.

»Das ist Rowans Armee?«, knurrte das Ungeheuer. Als Augur den gewaltigen Hammer hob, glomm in seinen Augen ein pulsierendes Licht auf. »Ich bin weitaus größer als  du, kleiner Welpe. Für mich bist du nicht mehr als dieses Kind. In Marley Augurs Adern fließt eine ältere Magie und ein höheres Ziel treibt ihn an.«

Max verstärkte in eben dem Moment, in dem der Hammer niedersauste. Unter der Wucht des Schlages wurden die steinernen Fliesen, auf denen Max einen Sekundenbruchteil zuvor noch gestanden hatte, pulverisiert. Max hatte sich mit einem Sprung in die Nische geflüchtet, in der die Kinder, eingehüllt in ihre schwarzen Tücher, zusammengekauert saßen. Wieder holte Augur mit dem mörderischen Hammer aus, der Funken schlug, als er dabei gegen die Säule krachte. Die Säule knackte und auf ihrer Oberfläche zeigten sich Risse.

Plötzlich wirbelten nicht ein, sondern drei Ronins in einem Nebel aus aufblitzenden Messern, Finten und Attacken um den Schmied herum. Augur schlug mit dem Hammer wahllos um sich und zerschmetterte wie wahnsinnig Holz, Glas  und Stein. Die Mauern der Krypta erbebten unter Blitz und Donner wie in einem schweren Gewitter.

Max riss die schwarzen Tücher von den Kindern, die bei Bewusstsein waren, stieß sie zur Treppe hinüber und schrie ihnen zu, dass sie zu sich kommen und sich beeilen müssten. Die Kinder taumelten verwirrt zu zweit oder zu dritt davon, drückten sich an den Wänden entlang und schlurften hinaus in das kühle Tageslicht über der Krypta.

Als Max alle Tücher beiseitegerissen hatte, waren immer noch ein Dutzend Kinder in dem Alkoven. Sie schliefen und ihre Köpfe hingen herab. Max begann zu zittern, als sein Körper aus dem Kampf um ihn herum weitere Energie bezog. Er hievte sich ein Kind auf jede Schulter und rannte durch den Raum, über Peg hinweg und die Treppe hinauf, wo er die beiden Kinder ins nasse Gras legte. Als er in die Krypta zurückrannte, erstarrte er vor Entsetzen. Augurs Hammer krachte soeben auf Ronins Kopf hinunter. Aber der Hammer bohrte sich lediglich in den Boden, während der unechte Ronin sich auflöste und sich prompt neu zusammensetzte, als sei er aus magischem Rauch gemacht.

Der echte Ronin hatte sich von hinten an Augur angeschlichen. Jetzt zog er eine doppelläufige Schrotflinte unter seinem Mantel hervor. Der Schuss hallte mit einem gewaltigen, metallischen Knall im Gewölbe wider. Augurs Beine knickten ein und er stolperte vorwärts, aber mehr war ihm nicht passiert. Ronin musste sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen, als das Ungeheuer den Hammer herumriss und den Lauf der Schrotflinte zerschmetterte.

Nachdem Max die beiden letzten Kinder ins Gras gelegt hatte, begann das Gewölbe einzustürzen. Ein Lichtblitz zuckte aus der Tür. Er hörte Ronin fluchen. Max rief den Kindern zu, die noch Bewusstlosen in Sicherheit zu bringen, und stürmte wieder zurück in die Krypta.

Ronin stand taumelnd neben der Säule. Die falschen Bilder hatten sich aufgelöst und er war ohne Waffe.

»Ronin!«, brüllte Max und lief auf ihn zu.

»Nur noch einer, Max. Hol ihn und lauf!«, stieß Ronin hervor. Dann umfasste er mit beiden Armen die Säule und stolperte auf die andere Seite hinüber, während Augur über einen zertrümmerten Tisch hinwegstieg und auf ihn zukam.

Max blickte zu Alex hinüber, der in sich zusammengesunken auf dem Stuhl hockte. Direkt hinter ihm waren Astaroths Augen. Er verfolgte jede von Max’ Bewegungen.

»Was ist mit dem Gemälde?«, schrie Max.

»Hol den Jungen und lauf!«, brüllte Ronin. »Halte die Kinder von der Treppe fern! Augur kann nicht ans Tageslicht kommen.«

Ronin duckte sich unter einem Hammerschlag, der ein klaffendes Loch in der Säule hinterließ. Er griff in seinen Mantel und schleuderte etwas, das wie ein Hockeypuck aus glanzlosem Metall aussah, in die Mitte des Gewölbes, bevor er einem weiteren mörderischen Schwung des Hammers auswich.

Max lief zu Alex, legte ihn sich über die Schulter und blickte zu dem Gemälde hinüber. Astaroth lächelte ihn an. Als Max sich umdrehte, um zur Treppe zu rennen, brachte ihn etwas zu Fall. Alex rutschte von seiner Schulter und Max stürzte zu Boden. Peg lag vor ihm. Um Atem ringend zog sie sich zu Max’ Gesicht hinauf. Ihre Züge wechselten ständig zwischen dem geifernden Ungeheuer und der Frau mit den wilden Augen, die ihn in Chicago verfolgt hatte, hin und her.

»Du kommst mit mir«, stieß sie gurgelnd hervor. »Du gehst mit Peg in die Dunkelheit.«

Max reckte den Hals, weg von den suchenden Klauen,  und konzentrierte sich auf seine unverletzte rechte Hand. Er spürte, wie eine sengend heiße blaue Flamme sich entzündete und sich um seine Finger schlang. Dann presste er dem Vyes die Finger aufs Gesicht und schloss die Augen, als sie jäh aufkeuchte und ein grauenhafter Geruch an seine Nase drang. Langsam versteifte sich der Körper des Vyes und rollte davon. Das Gesicht des Ungeheuers war nur noch ein schwelender Haufen Fell und Fleisch.

Max stand auf. Dann griff er nach Alex’ Hand und schleifte ihn zur Treppe hinüber. Ronin humpelte hinter ihnen her, aber Augur stieß ein grauenhaftes Heulen aus und schwang seinen Hammer. Der schwere Hammerkopf traf Ronin mit einem übelkeiterregenden Knacken mitten im Rücken. Ronin rollte quer durch das Gewölbe und landete zusammengekrümmt vor der Treppe. Er rührte sich nicht.

»Bleib, wo du bist!«, brüllte Augur und deutete wütend mit einem knochigen Finger auf Max.

»Sie sind alle draußen!«, rief Max und sah Augur fest in die Augen, während er nach Ronins Hand tastete. »Du kommst nicht an sie heran!«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Augur, ließ den Hammer sinken und durchquerte langsam den Raum. »Astaroth ist erwacht und wir haben ja immer noch dich. Dein Wert ist  weit größer als der dieser armen, kleinen Seelen.«

Max versuchte zu verstärken, aber er war zu erschöpft. Er biss die Zähne zusammen und mühte sich verzweifelt, Ronin und Alex die Treppe hinaufzuzerren. Sein Arm blutete heftig und klopfte. Ronin war so schwer. Plötzlich erklangen drei klare Pieptöne in dem Gewölbe. Ronin drückte Max mit aller Kraft die Hand.

»Geh«, flüsterte er.

Max umfasste Ronins Hand noch fester und kämpfte sich rückwärts weiter, als der Metallpuck plötzlich explodierte.

Max hatte das Gefühl, zu schweben. In seinen Ohren war ein schrilles Klingeln, aber der Nebel fühlte sich sehr kühl und wohltuend auf seiner Haut an. Er lag still da und atmete in tiefen Zügen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er nach wie vor die Hände Ronins und Alex’ hielt. Er blickte von der obersten Stufe, wo er selbst lag, die Treppe hinunter. Ronin und Alex lagen direkt unter ihm, halb untergetaucht in einem kreidigen Schlamm aus Stein und Erde. Alex war bewusstlos. Ronins Lider flatterten. Er starrte blicklos nach oben.

»Ich bin erledigt«, murmelte er. »Meine Beine...«

»Scht«, flüsterte Max, ließ Alex los und umfasste mit beiden Händen Ronins Unterarm. Ohne auf Ronins scharfe, jähe Atemzüge zu achten, zog Max ihn aus den Trümmern und bettete ihn in das nebelnasse Gras.

Dann taumelte er zurück zu Alex und ergriff das Handgelenk des Jungen. Plötzlich hörte er tief in der Erde etwas, das ihn erstarren ließ. Er ließ Alex’ Hand los.

Der Boden erbebte unter einem gedämpften Schrei des Zorns und der Verzweiflung. In einem langsam größer werdenden Strudel von Kieseln und Mauerwerk begann Alex im Boden zu versinken. Von panischem Schrecken gepackt, griff Max nach Alex’ Hand und zog mit aller Kraft. Aber es hatte keinen Sinn. Etwas, das viel stärker war als Max McDaniels, hatte Alex gepackt und zog ihn langsam und unerbittlich zurück in die Gruft. Sosehr Max auch keuchte und flehte, Alex wurde seinem Griff entrissen und von der Erde verschlungen.

Die zitternden Kinder hatten sich um Ronin geschart. Er schaute blinzelnd zum Himmel auf, sehr gefasst und blass. Max ging zwischen den anderen Kindern zu ihm hinüber, ließ sich auf die Knie nieder und griff nach Ronins Hand.

»Sie retten mich immer wieder«, flüsterte Max.

»Du bist es wert, gerettet zu werden.« Ronin lächelte. Sein grünes Auge war müde, aber es leuchtete, als er Max ansah. Das hellseherische Auge wurde dunkel und seine milchigen Weißtöne verblassten zu einem toten Grau.

»Wir müssen Sie ins Krankenhaus schaffen.«

Ronin schüttelte den Kopf und drückte Max lächelnd die Hand.

»Tasche...«, stieß er hervor und schloss die Augen.

Tief in seinem Mantel fand Max, was er finden sollte. Es war eine Sicherheitsuhr. Max drückte immer wieder und so fest er konnte auf das Zifferblatt, bis auf dem kleinen Bildschirm plötzlich eine Nachricht aufflammte.

SIND UNTERWEGS. GESCHÄTZTE ANKUNFTSZEIT SIEBENUNDZWANZIG MINUTEN.

Max kämpfte seine Erschöpfung nieder, bettete Ronins Kopf an seine Brust und wiegte ihn in den Armen, wie seine Mutter es vor so langer Zeit mit ihm getan hatte. Die anderen Kinder saßen schweigend um sie herum, ausgezehrte kleine Geister, die stumm in den Nebel starrten. Als die Agenten ankamen, glaubte Max, sie müssten Engel sein.




KAPITEL 20

Vater und Sohn
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Der Geruch von etwas Gebratenem, etwas Köstlichem weckte Max. Eine nach Flieder duftende Brise strich aus einem nahen Fenster über seine Wange. Er reckte in einem Bett mit glatten Laken die Glieder. Sein Unterarm schmerzte. Er berührte ihn und stellte fest, dass er mit dünnen Schichten eines schwammartigen Materials umwickelt war. Schließlich richtete er sich auf und lehnte sich an das Kopfbrett. Es dämmerte, aber der Raum lag noch im Dunkeln: Um ihn herum waren nur Purpur- und Blautöne, bis auf einen Streifen gelben Lichts unter der Tür.

Nachdem Max langsam den Raum durchquert und in einen Flur hinausgetreten war, hörte er lautes Gelächter. Er suchte mit der bandagierten Hand Halt an der Wand, ignorierte das Summen in seinem Kopf und stolperte weiter.

Einige Erwachsene saßen an einem großen Tisch und aßen. Eine dunkelhaarige Frau entdeckte ihn als Erste. Während sie an einem Weinglas nippte, war ihr Blick auf die Tür gefallen.

»Ah, hallo«, sagte sie schmeichelnd, als spräche sie zu einem wiedergefundenen Welpen. Die anderen Erwachsenen verstummten und sahen Max aufmerksam an.

»Er muss vollkommen ausgehungert sein«, bemerkte ein Mann mit apfelrunden Wangen und einem starken irischen Akzent. »Du könntest einen Happen zu essen gebrauchen, wie, Max?«

Max, der sich ganz benommen fühlte, nickte und ließ sich von dem Mann zu einem Stuhl am Tisch führen, neben einer jüngeren Frau mit rotem Haar. Sie lächelte und häufte gebratenes Huhn und wilden Reis auf einen Teller. Max schnappte sich ein großes Stück von dem Hühnerfleisch und stopfte es sich in den Mund.

»Mit diesem kleinen Burschen hat Sir Alistair Wesley sicher alle Hände voll zu tun«, kicherte ein bebrillter Mann.

»Pst!«, sagte die dunkelhaarige Frau. Sie lächelte Max an und schob die Platte mit geschnittenem Huhn näher an seinen Teller. »Willkommen im sicheren Haus in Dublin, Max.«

Max, dem plötzlich aufging, dass er in einem fremden Haus mit fremden Menschen saß, legte das Stück Huhn beiseite. Dann blickte er forschend von einem Gesicht zum anderen.

»Ich bin Max«, flüsterte er.

»Das wissen wir... wir wissen alles über dich, Max McDaniels«, meinte der Mann mit den Apfelwangen strahlend. »Du bist hier überaus willkommen.«

Wie Wasser durch einen gebrochenen Deich kamen die Erinnerungen plötzlich zurückgeflutet.

»Die Potentiellen!«, stieß er hervor. »Ronin! Was ist mit ihm geschehen? Ich habe versucht, Alex zu retten, aber ich konnte es nicht. Er wurde von mir weggezogen. Astaroth ist erwacht!«

Er kippte beinahe nach hinten. Die rothaarige Frau fing seinen Stuhl auf und schob ihn wieder an den Tisch. Dann strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht und sprach beruhigend auf ihn ein. Max schwieg einige Sekunden lang, den Blick auf die kleinen Kerzenflammen geheftet.

Im Flur erklangen Schritte, dann kamen drei Männer in dunklen Kleidern herein, die zu schweben und mit dem Raum zu verschmelzen schienen. Zu Max’ Überraschung folgte ihnen Mrs Richter dicht auf den Fersen. Sie nickte der Gruppe flüchtig zu, bevor sie Max bemerkte, der klein und in sich zusammengesunken am Tisch saß. Ihre Augen funkelten, als sie sein Gesicht betrachtete.

»Nun, Kollegen, unser Gast hat das Bett verlassen.« Ihre Stimme war sanft und ernst. »Hallo, Max. Wie geht es dir?«

Max blickte stirnrunzelnd auf seinen Arm, wo der schwammartige Stoff die klaffenden Wunden und Bisslöcher von Cyrus’ Zähnen bedeckte. Die Erinnerung an ihren Kampf auf dem Hügel war noch sehr lebendig.

»Alex Muñoz«, murmelte er. »Er ist fort...«

»Ja, ich weiß«, sagte Mrs Richter mit gedämpfter Stimme. »Es war seine Uhr, die Hilfe herbeigerufen hat. Diese Krypta wird jetzt ausgegraben und untersucht. Tatsächlich komme ich gerade mit diesen Herren von dort.«

Max sah die eigenartig gekleideten Männer an, die sich an den Speisen bedienten. Er konnte den Blick nicht vom Stoff ihrer Kleider wenden. Das dünne Material schien gleichzeitig in verschiedenen grauen, schwarzen, grünen und braunen Tönen zu schimmern. Einer von Mrs Richters Begleitern, ein blonder, gut aussehender Mann mit wettergegerbtem Gesicht, trat lächelnd vor Max hin. Er ließ sich auf die Knie nieder und zupfte einen Teil des Stoffs von seiner Schulter, sodass Max ihn anfassen konnte. Fasziniert rollte Max ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Das Material fühlte sich unglaublich glatt an, war aber matt, und nicht einmal das Kerzenlicht entlockte ihm einen Widerschein.

»Nanopanzer«, brummte der Mann. »Neue Betaversion.  Ich heiße Carl. Ich war derjenige, der deinen Ruf aufgefangen hat.«

Etwas an dem Mann erinnerte Max an Cooper. Sie hatten beide die gleiche Direktheit: eine ruhige, knappe Sprechweise, die auf ein zielgerichtetes, diszipliniertes Wesen schließen ließ.

»Vielen Dank, Agent Drake«, sagte Mrs Richter. »Das ist dann alles. Wenn die Herrschaften Max und mich entschuldigen würden, möchte ich jetzt ein Wort mit ihm allein sprechen.«

Die Gesellschaft prostete Max zu und er folgte Mrs Richter aus dem Speisezimmer. Sie gingen nach draußen und setzten sich auf eine Veranda aus verwittertem Stein und Holz. Der Mond hatte sich hoch und hell über die Bäume erhoben. Es ging nicht die leiseste Brise. Max sah die Direktorin eindringlich an. Mrs Richter schien ganz in Gedanken verloren zu sein, während sie den Blick über die Landschaft gleiten ließ. In ihrem Gesicht verbargen sich tausend Geschichten und Geheimnisse, ging es Max durch den Kopf. Sie waren eingemeißelt in die tiefen Falten auf ihrer Stirn und in kleinen Krähenfüßen rund um ihre Augen. Im Mondlicht sahen ihre Pupillen aus wie Quecksilbertropfen.

»Wie lange war ich fort?«, fragte Max.

»Siebenunddreißig Tage«, antwortete die Direktorin.

Max sackte benommen und schweigend in sich zusammen.

»Siebenunddreißig Tage verloren, aber zweiundvierzig Kinder gewonnen«, sagte sie und wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Kein schlechter Handel. Deinetwegen werden zweiundvierzig Kinder wieder mit ihren Familien vereint, Max. Du bist ein Held.«

»Aber Alex ist tot«, erwiderte Max gequält. »Sie haben Astaroth und er ist wach!«

Mrs Richter tätschelte seine Hand.

»Scht. Du hast getan, was du tun konntest, und das ist alles, was ein Mensch von sich verlangen kann. Du bist weit über die Aufgaben hinausgewachsen, die man einem dreizehnjährigen Jungen abverlangen kann, Max.«

»Hat Ronin überlebt?«, fragte Max leise.

Mrs Richter zog jetzt neugierig die Nase kraus. »Wer ist Ronin?«

»Peter«, platzte Max heraus. »Peter Varga. Er hat mich gerettet. Geht es ihm gut?«

»Ah, ich glaube, dass er sich wieder erholen wird, Max. Ich glaube es wirklich«, sagte Mrs Richter mit einem kleinen Lächeln. »Es ist ein eigenartiger Name, den Peter sich da gegeben hat. Weißt du, was ein ›Ronin‹ ist?«

Max schüttelte den Kopf.

»Ein Ronin ist ein Samurai, ein wandernder Samurai ohne einen Herrn. Eine derartige Vorstellung würde Peter wohl gefallen. Peter wird überleben, aber er wurde sehr schwer verletzt. Ob er wieder wird gehen können oder nicht, bleibt abzuwarten. Er ist hier – die Muhmenhovens geben ihr Allerbestes.«

Max erwiderte nichts. Er war sich nicht einmal sicher, was ein »Muhmenhoven« war. Aber in einem Punkt war er sich sicher: Ohne Ronin wäre er noch immer mit Marley Augur unter der Erde gefangen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

»Versuch bitte, für einen Moment nicht an Peter zu denken«, sagte Mrs Richter. »Niemand weiß besser als du, dass etwas sehr Ernstes geschehen ist und dass wir vielleicht dunklen Zeiten entgegengehen. Ich muss alles wissen, was passiert ist, angefangen bei dem Tag, an dem du entführt wurdest...«

Max erzählte Mrs Richter von dem Angriff auf dem Anlegesteg, von seiner Reise über den Atlantik und von den Schrecken in Marley Augurs Krypta. Nichts von alledem erschien ihm wirklich passiert zu sein. Er hatte das Gefühl, als erzähle er die Geschichte eines anderen.

»Was war Marley Augur?«, fragte Max. »Er sagte, er sei früher einer von uns gewesen.«

»Was er war, unterscheidet sich gewiss von dem, was er  ist«, antwortete sie. »Er war nach allem, was man weiß, ein sehr großherziges und geschätztes Mitglied unseres Ordens. Es hört sich jedoch so an, als hätte sein Unglück ihn in einen Widergänger verwandelt, einen rastlosen Geist, der von Rachegelüsten verzehrt wird. Unglücklicherweise lagen Augurs Talente als Schmied natürlich in Handwerk und Verzauberung, im Schaffen und Zerstören von Dingen. Dies sind langsame, methodische Künste, die sich gut für die Aufgabe eignen, Astaroth zu befreien.«

Max runzelte die Stirn und versuchte, die Erinnerung an Astaroths kleines Lächeln inmitten des Rauchs und des Lärms von Augurs Krypta zu verdrängen. Er blickte in die dunkle Landschaft hinaus.

Von der Direktorin erfuhr Max, dass jemand die Seile, mit denen die Kestrel vertäut gewesen war, durchschnitten hatte. Es sollte nach einem schrecklichen Unfall aussehen. Das Schiff war heruntergekracht und hatte die Hälfte des Stegs unter sich begraben, woraufhin der Wächter der Kestrel in Wehklagen ausgebrochen war und das Wasser aufgewühlt hatte. Man hatte befürchtet, dass Alex und Max zerschmettert und ihre Leichen ins Meer hinausgespült worden waren. Diese Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, als ihre Äpfel im Obstgarten sich in Gold verwandelten. Drei Tage später entdeckte man jedoch, dass die Äpfel nicht ganz aus Gold, sondern nur mit Gold überzogen worden waren. Der Unfall der Kestrel war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um die Tatsache zu verbergen, dass Max und Alex entführt worden waren. Es wurden Suchtrupps zusammengestellt, aber die Spur war bereits erkaltet.

Als Mrs Richter mit ihrer Geschichte zum Ende kam, stellte Max eine Frage, die ihn quälte.

»Was wird jetzt mit Ronin geschehen?«

»Wir werden unser Bestes tun, um ihn zu heilen, und danach werden wir abwarten müssen. Ich nehme an, es wird ein wenig von seiner Verfassung abhängen.«

»Die Vyes hätten nicht in den Obstgarten gelangen können«, sagte Max ernst. »Sie hatten Hilfe. Es gibt einen Verräter in Rowan. Ich habe die Vyes und Marley Augur davon sprechen hören!«

»Ich weiß nur allzu gut über den Verräter in Rowan Bescheid«, erwiderte die Direktorin bekümmert. »Gestern wurde der Verräter in Gewahrsam genommen. Ohne einen Kampf, wofür ich Gott danke.«

»Es ist Miss Boon, nicht wahr?«, fragte Max sehr leise. Eine Gänsehaut überlief seine Arme, als ihm bewusst wurde, in welcher Gefahr er sich befunden haben musste, als er mit ihr allein in der Dachbalken-Bibliothek gewesen war.

»Miss Boon?«, rief Mrs Richter ungläubig aus. »Warum um alles in der Welt verdächtigst du Hazel?«

Max’ Gesicht errötete in der Dunkelheit. Er kam sich sehr töricht vor.

»Sie... sie war so neugierig, was meine Vision betrifft. Sie hat mich ständig danach gefragt und mich gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen. Sie hat die Strafe für meine Schlägerei mit Alex festgelegt. Sie hat mich zum Strand hinuntergeschickt, wo die Vyes warteten.«

»Ah, ich verstehe«, sagte Mrs Richter mit einem mitfühlenden Nicken. »Hazel wollte eure Gespräche wahrscheinlich geheim halten, weil sie wusste, dass ich sie nicht gutheißen würde. Sie verfolgte eine Art der Analyse, von der ich abgeraten hatte. Und die ganze Schule wusste über eure Strafe Bescheid.«

Max hatte den Eindruck, als gäbe die Direktorin sich große Mühe, ihre Gefühle zu beherrschen.

»Es war Mr Morrow«, sagte sie schließlich. »Er war der Verräter unter uns.«

Max schwieg benommen. Die Erinnerung an mit rauer Stimme vorgetragene Lektionen stieg in ihm auf, an kleine Wolken von Pfeifenrauch und an das kleine Cottage hinter den Dünen.

»Mr Morrow kann es nicht gewesen sein«, fuhr Max auf. »Er fand, dass Sie nicht genug taten, um den Verräter zu fangen! Wie konnte er da selbst der Verräter gewesen sein?«

»Er hat diese Dinge gesagt, weil er sich vollauf im Klaren darüber war, dass Bob mir von eurem Gespräch berichten würde«, erwiderte sie. »Und in mancher Hinsicht denke ich, dass er die Wahrheit gesagt hat. Ich glaube, tief im Innern wollte er, dass der Verräter identifiziert und gestellt wurde.«

»Aber warum sollte er das tun?«, fragte Max mit flehentlichem Tonfall. »Sind Sie sich absolut sicher, dass er es war?«

»Wir sind uns sicher«, sagte Mrs Richter und beugte sich vor, um seine Hand zu nehmen. »Er war sehr krank und einsam. Und er war nach dem Tod seiner Frau nie mehr ganz derselbe. Anscheinend hat der Feind behauptet, er habe seinen Sohn – den Sohn, den Mr Morrow glaubte, vor über dreißig Jahren verloren zu haben. Außerdem versprach der Feind ihm ein langes Leben, frei von den Schmerzen und den Tabletten, die in der letzten Zeit seine Existenz beherrscht haben. Ich denke, die Aussicht auf viele gesunde Jahre zusammen mit seinem Sohn hat an ihm genagt, bis er schließlich nachgab.«

»Ich glaube es nicht«, erwiderte Max. »Ich glaube nicht, dass Mr Morrow so viele Kinder geopfert hätte, nur um seinen Sohn wiederzusehen. So egoistisch ist er nicht!«

»Meiner Meinung nach glaubte er nicht, dass er sie opferte, Max. Der Feind beharrte darauf, dass die Potentiellen eine Art Handelswährung seien – ein brutaler, aber notwendiger Hebel, der seine halsstarrige Direktorin zwingen würde, die Friedensangebote des Feindes in Erwägung zu ziehen. Es ist kein Geheimnis, dass Mr Morrow meine Ernennung zur Direktorin nie unterstützt hat. Ich denke, er wollte unbedingt glauben, ich sei diejenige, die Menschenleben in Gefahr brachte, und dass er mit seinem Tun ein größeres, wichtigeres Ziel verfolgte.«

»Aber wie hat er es überhaupt gemacht? Wie hat er dem Feind geholfen, die Potentiellen zu finden?«

»Diese Angelegenheit wird noch untersucht. Ich vermute jedoch, dass er eine Möglichkeit entdeckt hat, sich Isabelle May zunutze zu machen. Nachdem ihr Apfel sich in Gold verwandelt hatte, wurden keine weiteren Potentiellen mehr abgefangen, was viele zu dem Schluss verleitete, sie sei die Verräterin gewesen. Ich denke, ihr Tod nagte an Mr Morrow – kurz darauf ging es mit seiner Gesundheit rapide bergab.«

Max schauderte und Mrs Richter legte ihm ihre Jacke um die Schultern.

»Aber der Feind wusste auch von dem Überfall auf den Topkapi-Palast!«, rief er plötzlich. »Warum hätte Mr Morrow ihnen das erzählen sollen? Warum hätte er all diese Agenten in Gefahr bringen sollen?«

»Dafür gibt es einen einfachen Grund: Nachdem der Feind ihn erst einmal geködert hatte, nachdem er diesen Pfad des Verrats beschritten hatte, war es nicht schwierig, ihn weiter zu manipulieren und zu verbiegen. Der Feind  behauptete, die Potentiellen würden durch mächtige Zauber geschützt, die ihnen Schaden zufügen würden, wenn man sie mit Gewalt fortholte. Um ihre »Sicherheit« zu gewährleisten, blieb Mr Morrow ironischerweise nichts anderes übrig, als den Feind über unsere Schritte auf dem Laufenden zu halten. Alles in allem war es ein hübscher kleiner Plan, der zu beträchtlichen Verlusten hätte führen können. Glücklicherweise hat Mr Lukens’ privater Scherz uns gewarnt, dass ein Hinterhalt geplant war und dass wir noch immer einen Verräter in unserer Mitte hatten. Das würde auch erklären, warum Mr Lukens verschwunden ist. Dieser Mann hat wahrscheinlich mehr vom Feind zu befürchten als von uns.«

»Wie geht es meinem Vater?«, fragte Max leise.

»Zuerst war er untröstlich«, sagte Mrs Richter. »Und wütend. Er ist überglücklich über die Wendung der Ereignisse und begierig darauf, dich zu sehen. Obwohl das noch einige Tage warten muss, bis dein Arm ein wenig besser verheilt ist.«

Plötzlich verspürte Max den brennenden Drang, von der Veranda zu stürmen und sich irgendwo tief im Wald zu verstecken. »Ich wünschte, nichts von alledem wäre je geschehen«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte diesen Wandteppich nie gesehen.«

Mrs Richter lächelte mitfühlend. Ihre Augen glänzten wie Silberscheiben.

»Wusstest du, dass sich gerade in diesem Augenblick elf Tautropfenelfen auf dem Rasen befinden?«, fragte sie.

Max stand auf, lehnte sich an das Geländer der Veranda und spähte in die Dunkelheit.

»Ich kann sie nicht sehen«, sagte er.

»Ah«, erwiderte sie und trat neben ihn. »Eine ist direkt unter uns.«

Mrs Richter zeigte mit dem Finger auf den Boden. Sie murmelte etwas und eine kleine Kugel goldenen Lichts wuchs in der Dunkelheit. Innerhalb des Lichts schwebte ein winziges, in ein seidenes Gewand gehülltes Mädchen mit den flatternden Flügeln einer Libelle. Sie hielt einen kleinen Korb in Händen und huschte wie ein Kolibri in den Grashalmen umher.

»Sie sammeln den Abendtau, um ihren Familien Nahrung zu bringen«, erklärte Mrs Richter. »Sie sind wunderschön, nicht wahr?«

»Ja.« Max war wie gebannt von dem zierlichen kleinen Etwas, das unter ihm seine Bahnen flog. »Warum konnte ich sie vorher nicht sehen?«

»Du bist noch sehr jung«, sagte Mrs Richter. »Du erwartest nicht, sie zu sehen, daher kannst du es auch nicht. Wenn du Rowan verlässt, wirst du eine ganze Welt der Magie sehen, von deren Existenz du nichts wusstest. Aber es ist nicht nur Alte Magie, die diese Welt zu einem wunderbaren Ort macht. Da sind Berge und Flüsse, Ebenen und Wiesen, Ozeane und Gezeiten. Architektur und Orchester, Entdeckungen und Leistungen – Menschen, die seit Tausenden von Jahren nach Meisterschaft auf dem einen oder anderen Gebiet streben. Das sind die großen Dinge. Aber es gibt auch kleine Dinge«, fügte sie lächelnd hinzu. »Für mich sind es meine morgendlichen Spaziergänge im Garten. Mein Kessel, der mir sagt, dass das Wasser heiß ist. Die wütende Liebe in Mums und Bobs Gezänk... das ist ein Paar! Zwei Wesen, die das Leben auf sehr dunklen Pfaden begonnen haben und die doch von all dem Guten auf die andere Seite gezogen wurden. Das sind die Dinge, für die ich kämpfe, Max. Das sind die Dinge, für die ich bereit bin, mich den weniger angenehmen Seiten dieser Welt zu stellen und sie zu ertragen.«

Max dachte über ihre Worte nach. Das Licht der Tautropfenelfe verblasste, als sie dicht über dem Gras zu einem einzelnen Baum auf dem dunklen Feld hinüberglitt.

 

Als Max aus dem Flugzeug stieg, fiel es ihm schwer, Cooper in dem verblassenden Tageslicht zu entdecken. Der dunkel gekleidete Agent stand, die Hände vor dem Bauch verschränkt, reglos auf der privaten Rollbahn. Er öffnete die Tür der Limousine und half Max beim Einsteigen.

»Es ist schön, dich zu sehen, Max«, bemerkte der Agent leise. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

Max bedankte sich bei ihm, sagte aber sonst die ganze Fahrt über nichts. Stattdessen schaute er aus dem Fenster und wartete geduldig darauf, seinen Vater wiederzusehen.

Der Himmel war fast dunkel, als sie Rowan erreichten. Die Läden in der Stadt schlossen gerade. Die Bäume, die das Schulgelände säumten, ragten hoch und schwarz in den Himmel auf. Am Tor kurbelte Cooper das Fenster herunter, während der Wagen von finster dreinblickenden Fremden umringt wurde. Sie spähten zu Max und Cooper hinein und leuchteten ihre Gesichter mit einem roten Licht ab, bevor sie weiterfahren durften. Max drehte sich um und sah, wie das Tor hinter ihnen geschlossen wurde. Der Wagen setzte seine Fahrt über die Straße fort, die sie zum Haus bringen würde.

»Wer waren diese Leute?«, fragte Max.

»Zusätzliches Sicherheitspersonal«, murmelte Cooper. »In Rowan herrscht ziemlicher Betrieb. Es werden jede Menge zusätzlicher Schutzmechanismen eingebaut. Bis sie einsatzbereit sind, haben wir zusätzliche Agenten eingesetzt.«

Max sah, dass der Springbrunnen von Wellen eines wässrigen Lichts beleuchtet wurde. Dahinter lag das Herrenhaus mit seinen erhellten Fenstern und den Mauern, die dicht mit Efeu und Blumen bewachsen waren. Er stieg aus, lauschte auf die ferne Brandung und ließ den Blick über die Gehwege gleiten, die zwischen den Wiesen und Blumenbeeten zum Alten Tom und zu Maggie führten. Dahinter lag das Meer, der Strand und der Steg, von dem man ihn und Alex entführt hatte.

Plötzlich wurde die Haustür geöffnet. Miss Awolowo kam die Treppe herunter und umarmte Max. Er wurde von indigofarbenen Gewändern, klappernden Perlen und glänzenden Bändern aus schwerem Gold beinahe erstickt. Ein warmes, glückliches Lachen ließ die Frau erbeben, während sie Max bei den Schultern gefasst hielt und ihn von Kopf bis Fuß musterte.

»Mein Junge, mein Junge«, rief sie, strich ihm das Haar aus dem Gesicht und drückte seine Hand. »Willkommen daheim.«

Tränen stiegen in Max’ Augen auf und er presste sie fest zu. Es war, als hätte Miss Awolowo einen Schwamm ausgedrückt: All die Gefühle, die Max so sorgfältig verdrängt hatte, quollen nun hervor. Plötzlich lag er schluchzend an ihrer Schulter und mit seinen Tränen brachen sich Trauer, Angst und Triumph Bahn.

»Es ist alles gut.« Sie seufzte. »Du bist wieder zu Hause und du bist in Sicherheit.«

»Ich weiß«, antwortete Max und wischte sich die Nase am Arm ab. »Es war nur... so viel.«

»Mehr als ein junger Mann ertragen sollte.« Sie nickte, richtete sich zu ihrer königlichen Größe auf und hielt seine Hand. »Aber du kehrst trotzdem als Held zurück. Ein Streiter für Rowan! Lass uns jetzt zu deinem Vater gehen.«

Cooper nickte ihm zum Abschied zu und schritt zum Tor zurück, während Miss Awolowo Max durch das Foyer und  die Treppe hinaufschob. Er konnte Schüler schreien und lärmen hören. Das Abendessen im Speisesaal näherte sich anscheinend seinem Ende.

Als die Tür geöffnet wurde, sahen Max und sein Vater einander lange an. Mr McDaniels musterte Max von Kopf bis Fuß, und sein Blick verweilte auf seinem Arm und seiner Hand, die noch immer in ihrem schwammartigen Verband steckten.

»Du bist verletzt«, sagte er leise.

»Mir geht es gut, Dad«, erwiderte Max, trat ein und begrub das Gesicht im Hemd seines Vaters.

 

Max verbrachte mehrere Tage in den Räumen seines Vaters, ohne sie zu verlassen. Klassenkameraden klopften an, und Connor schob ihm witzige kleine Briefchen unter der Tür hindurch, aber Mr McDaniels erlaubte keine Besucher, während Max sich in einen Kokon einsponn und sich nach Kräften mühte, seine grauenhaften Erfahrungen und seine düsteren Gedanken hinter sich zu lassen. Während die Schüler ihre Abschlussprüfungen machten, spielten die McDaniels Karten, hörten im Radio Baseballreportagen und lebten von Sandwiches, die Mum oder Bob ihnen hinaufbrachten.

Eines Abends beschloss Max jedoch, die Räume seines Vaters zu verlassen und sein eigenes Zimmer zu besuchen. Das Gerücht seines Auftauchens eilte ihm voraus, und er war gezwungen, auf dem Weg dorthin viele neugierige Gesichter zu ignorieren.

David war im unteren Teil ihres Zimmers und zog sich gerade die Schuhe an.

»Hi, Max«, sagte David leise, während er sich einen Knoten band.

»Hi«, antwortete Max und bestaunte wieder den Raum und die strahlenden Sterne darüber.

»Ich wollte gerade gehen und Nick füttern«, bemerkte David.

»Das werde ich machen«, sagte Max. »Ich möchte ihn wiedersehen.«

An Davids Wand hing ein Poster des Rembrandt-Gemäldes, von dem aus Astaroth ihm zugelächelt hatte.

»Das war übrigens tatsächlich das Gemälde«, sagte Max leise. »Du hattest recht.«

David nickte und durchquerte den Raum, um das Poster abzureißen.

»Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen, Max«, sagte David ernst. »Ich wünschte, sie hätten mich ebenfalls mitgenommen.«

»Ich weiß«, antwortete Max und schaute zu dem Abfalleimer hinüber. »Astaroth ist jetzt wach. Er wird stärker werden...«

David sah ihn eindringlich an. »Aber wir auch.«

 

Nick lief in seinem Stall bereits ungeduldig auf und ab, als Max in der Aufzuchtstation ankam. Als das Lymrill Max’ Stimme hörte, erstarrte es und drehte den Kopf zur Tür um. Max lächelte und band sich die dicke Lederschürze um die Taille. Statt jedoch auf Max zugestürmt zu kommen, kroch das Lymrill lediglich zentimeterweise vorwärts und beschnupperte seine Knöchel. Nick bedachte Max mit einem tadelnden Blick, dann kletterte er wieder in den kleinen Baum, der ihm als Sitzgelegenheit diente. Er gähnte und ließ den Schwanz langsam von einer Seite zur anderen schaukeln.

»Komm schon, Nick«, bettelte Max, während er über das weiche kupferfarbene und rote Fell seines Kopfes strich. »Sei nicht böse auf mich. Ich wollte dich nicht allein lassen. Ich wollte nicht so lange fortbleiben.«

Nick verrenkte sich auf dem Baum, um seinen sehnigen Rücken voller tödlich aussehender Stacheln zu entblößen. Der Ast ächzte unter seinen Bewegungen. Max vermutete, dass Nick hundert Pfund oder mehr an Muskelmasse und metallischen Stacheln auf die Waage bringen musste. Er stützte den Ast mit einer Hand.

»Komm schon«, schmeichelte Max. »Lass uns nach draußen gehen. Es ist schön draußen. Ich habe vielleicht sogar ein Stinktier gesehen. Ein schönes, saftiges Stinktier! Hmmm?«

Das Lymrill bewegte sich nicht. Max glitt um den Baum herum, um Nicks Gesicht sehen zu können. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor Nick die Augen schloss und sich schlafend stellte.

»Oh, das ist doch einfach lächerlich«, grummelte Max, schob die Hände unter Nicks warmen Bauch und hob das schwere Tier auf seine Schulter. Das Lymrill entspannte sich, sodass Max sein volles Gewicht tragen musste. Max taumelte zum Futtereimer hinüber.

»Futter für ein schmollendes Lymrill aus dem Schwarzwald«, knurrte er und trat einen Schritt zurück, als die Futter-Tonne zitterte. Kiste um Kiste voller Metallstangen und sich windender pelziger Nagetiere erschienen. Nick war nicht geneigt, Max die vor ihm liegende Arbeit leichter zu machen, sondern blieb über Max’ Schulter drapiert liegen, während dieser ächzend die Kisten auf die Schubkarre lud. Leise vor sich hin murrend schob Max den gewaltigen Futterberg auf der Karre nach draußen.

Statt, wie er es gewöhnlich tat, mit den Pfoten an den Kisten zu kratzen, konzentrierte Nick seine Aufmerksamkeit auf Max. Er spannte die Muskeln an und ließ sich auf den Boden nieder, als bereite er sich auf einen Angriff vor. Max, der den Wink verstand, rannte über die dunkle Lichtung davon und lachte, als das Lymrill die Entfernung eilig überwand, um nach seinen Füßen zu schnappen. Als Max plötzlich verstärkte und wie ein Pfeil davonschnellte, stieß Nick ein verärgertes Knurren aus. Max ließ einen Brüller raus und setzte in großen Sprüngen über sumpfiges Grasland hinweg zum Teich zurück. Zu guter Letzt hörte Max direkt hinter sich leises, charakteristisches Schnauben. Er wappnete sich gegen den unvermeidlichen Aufprall, der ihn eine Nanosekunde später dann auch tatsächlich traf.

Nick schlug auf Max’ Brust auf und nahm dem Jungen kurz den Atem. Selbst durch die Lederschürze fühlten sich Nicks Krallen gefährlich scharf an. Das Lymrill sah Max mit leuchtenden Augen an. Dann heulte es plötzlich gequält auf und begann, mit seinen kleinen, scharfen Zähnen heftig an Max’ Nase zu knabbern. Max jaulte auf und rollte Nick von seiner Brust herunter. Das Lymrill trottete, sichtlich besserer Laune, zu der Schubkarre zurück.

Während Nick sich Krallen und Schnauze im Teich putzte, brachte Max die leeren Behälter zurück in die Aufzuchtstation. Als er wieder herauskam, wartete Nick bereits auf ihn. Sein nasses Fell glänzte seidig. Trotz Max’ flehentlicher Bitten und Drohungen weigerte sich das Lymrill, in seinen Stall zu gehen. Der Alte Tom läutete elf Uhr.

»Hm, ich muss zurück«, sagte Max schließlich und schritt auf den Heckentunnel zu. »Du kannst hierbleiben oder mitkommen.«

Das Lymrill watschelte neben ihm her und seine Stacheln vibrierten immer wieder in plötzlichen Anfällen von Zufriedenheit.

 

Am Abend des Abschiedsfests ließ Max Nick auf seinem Schoß sitzen, spähte in der Bleibe seines Vaters aus dem Fenster und beobachtete, wie die Schüler in plappernden  Gruppen auf das Sanktuarium zuströmten. Mr McDaniels stöberte in seinem Schrank, während Nick versuchte, sich von Max’ Schoß zu zappeln, um nach den Glühwürmchen zu schlagen, die direkt vor dem Fenster in der Luft schwebten. Eine Gruppe von Schülern blieb stehen und drehte sich um, um zu dem Fenster aufzublicken. Max erkannte Sarah, Lucia und Cynthia in ihren Gala-Uniformen. Sie winkten. Lucia warf ihm eine Kusshand zu. Max winkte zurück und hob Nick hoch, damit er Sarah sehen konnte. Sie hatte geholfen, Nick zu versorgen, während Max fort gewesen war. In seiner Aufregung riss das Lymrill ein Loch in Max’ Hemd und schlug eine Vase von dem kleinen Schreibtisch.

»Wie sehe ich aus?«, fragte Mr McDaniels.

Max drehte sich um und sah, dass sein Vater eine dunkelblaue Jacke und eine gelbe Krawatte trug. Die Jacke war mehrere Größen zu klein, und Mr McDaniels hatte seine liebe Not, seinen üppigen Leib hineinzuzwängen.

»Ähm, du siehst gut aus«, antwortete Max.

»Nein, tue ich nicht«, sagte Mr McDaniels lachend. »Nolans Jacke sieht an mir einfach lächerlich aus.«

»Warum trägst du sie dann?«, fragte Max.

»Weil ich zu dem Abschiedsfest ja wohl schlecht Bobs Pyjamas tragen kann«, meinte sein Vater immer noch lachend.

»Du kannst ohne mich hingehen«, sagte Max und wandte sich ab, um die Glühwürmchen zu beobachten.

Sein Vater setzte sich neben ihn.

»Wir können uns nicht für immer in diesem Zimmer verkriechen«, bemerkte Mr McDaniels. »Ich denke, es ist an der Zeit, Max.«

Max lauschte auf die Brise, die durch den Obstgarten strich, und ließ Nick davonwatscheln, um sich auf einen Wäschehügel zu fläzen.

»Alle werden wissen wollen, was geschehen ist«, sagte Max. »Sie geben mir wahrscheinlich die Schuld wegen Alex.«

»Vielleicht«, erwiderte sein Vater schlicht. »Also fühlst du dich vielleicht miserabel, und ich sehe vielleicht lächerlich aus, aber wir werden trotzdem unser Leben leben...«

Max funkelte Nick an, der an seinem letzten Paar dunkler Socken knabberte.

 

Das Sanktuarium war so überfüllt, wie Max es noch nie gesehen hatte. Als die McDaniels kamen, endete gerade die Verteilung der Abschiedsdiplome. Hunderte von Schülern, Lehrern und Ehemaligen saßen an langen, kerzenbeschienenen Tischen, nippten Champagner und knabberten kleine Häppchen, während Mrs Richter einer strahlenden Sechsklässlerin das letzte Diplom aushändigte. Auf dem Teich schimmerten Teelichte und zirkulierten langsam im Kielwasser von Frigga und Helga, die sich in trägen Kreisen im Wasser drehten. Dutzende riesiger, phosphoreszierender Salzwassermuscheln schmückten die Lichtung, und eine jede beleuchtete das umliegende Gras mit ihrem sanften gelben Licht.

»Möchtest du ein Glas Champagner, Dad?«, fragte Max, als ein Faun mit einem Tablett voller Drinks vorbeikam.

»Gütiger Gott, ja«, murmelte Mr McDaniels. Er griff nach einem Glas, während der Faun mit einem verdrießlichen Blick seine Schuhe musterte.

Die McDaniels saßen als Einzige an einem der hinteren Tische. Max hatte den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf das Rauschen des Wassers, das an die Ufer der Lagune schlug, als die anderen ihn nach und nach bemerkten und zu tuscheln begannen. Als er aufblickte, sah er Anna Lundgren und Sasha Ivanovich, die mehrere Tische entfernt saßen und ihn mit ihren Blicken durchbohrten. Max ignorierte  sie und drehte sich zu Mrs Richter um, die jetzt aufstand, um zu sprechen.

»Wir sind sehr stolz auf all unsere Absolventen«, erklärte Mrs Richter. »Und während wir unseren geliebten Analytikern noch einige Minuten zugestehen, um letzte Hand an die Videos mit den Highlights dieses Jahres im Simulator zu legen...« An dieser Stelle stöhnten die älteren Studenten auf. »... möchte ich mich Rowans jährlicher Preisverleihung zuwenden. Das heißt, wenn ihr es nicht vorzieht, einfach auf den Film zu warten.«

Die Schülerschaft johlte ihren Protest heraus. Sir Alistair Wesley verbarg das Gesicht hinter einer Serviette. Sie kicherte.

»Hm, ich nehme an, dass wir es bis zum Film gerade noch schaffen. Wie ihr alle wisst, sind diese Preise in Rowan etwas ganz Besonderes. Jeder steht für Eigenschaften, die einen notwendigen Bestandteil dessen bilden, was wir tun und wofür wir stehen.«

Als Mrs Richter ihre Ansprache beendete, erschienen in der Nähe des Lehrertischs sechs glänzende Vitrinen auf hohen Ständern blank polierten Holzes. Darin schwebten, von innen beleuchtet, die Artefakte aus dem Trophäenraum des Simulators.

»Sieh dir das mal an!«, hauchte Mr McDaniels und kniff Max in den Ellbogen.

Es war jetzt sehr still im Sanktuarium.

Dann verlieh Mrs Richter einer errötenden Fünftklässlerin für ihre akademischen Leistungen die Feder des Macon, während der Gürtel des Gebens an eine Schülerin ging, die für ihren Eifer und ihre Sorgfalt im Sanktuarium bekannt war. Max klatschte zusammen mit den Sechstklässlern begeistert Beifall, als Jason Barretts Name für den Helm der Tokugawa aufgerufen wurde. Jason erhob  sich vom Tisch der Absolventen und trat vor, wobei er das Publikum zum Lachen brachte, als er einen Stift hervorholte und so tat, als schreibe er sorgfältig seinen Namen auf die Tafel.

Mrs Richter räusperte sich und fuhr fort.

»Es ist ungemein selten, dass ein Schüler der ersten beiden Jahrgänge einen dieser Preise gewinnt.« Max’ Magen krampfte sich zusammen, als das Publikum sich abermals zu ihm umdrehte. »Und doch kann ich mir keinen Schüler während meiner Amtszeit als Direktorin vorstellen, der diese Auszeichnung mehr verdient hätte. Dieser Preis wird nun überreicht werden von einem Ehemaligen und früheren Träger dieser Auszeichnung, von Mr Peter Varga.«

Max’ Kopf fuhr hoch.

Eine errötende, rundliche kleine Frau in Schwesterntracht trat hinter einer Reihe sitzender Lehrer vor. Sie schob Ronin in einem Rollstuhl ins Zentrum des Geschehens. Mehrere der Ehemaligen tauschten Blicke und tuschelten miteinander. Die Schüler klatschten verhalten Beifall. Ronin wirkte entkräftet, aber glücklich. Er wechselte einige leise Worte mit der Direktorin, die seine Stimme mit einer knappen Handbewegung verstärkte.

»Ich wäre jetzt nicht in so prächtiger Gesellschaft, wäre nicht dieser junge Mann gewesen«, krächzte er und schloss die Augen vor Anstrengung. Im Publikum herrschte absolute Stille. »Ebenso wenig würden Dutzende von Kindern bald zu ihren Familien zurückkehren. Für herausragenden Mut vor dem Feind wird der Panzerhandschuh des Beowulf dieses Jahr an Max McDaniels verliehen.«

Tosender Jubel brandete auf und überwältigte Max, als er benommen zum Lehrertisch hinüberging. Ronin hing der Kopf schwer auf der Brust, aber er lächelte, als er Max zitternd die Hand schüttelte.

»Wann sind Sie angekommen?«, flüsterte Max und beugte sich zu Ronin vor, um ihn trotz des Applauses verstehen zu können.

»Vor einigen Stunden.« Er lächelte und schloss abermals die Augen. »Ich habe darauf bestanden.«

»Sie hätten nicht herkommen sollen«, sagte Max. »Es geht Ihnen noch nicht gut genug!«

»Noch nicht, aber er wird sich erholen«, unterbrach Mrs Richter ihn und legte eine Hand auf Max’ Schulter. »Mr Varga ist nicht nur wegen deiner Preisverleihung hier, Max. Er wird sich hier erholen. Herzlichen Glückwunsch, mein Junge! Und nun geh zurück an deinen Platz.«

Max schüttelte ihr die Hand und blickte in die unergründlichen, silberfarbenen Augen. Dann ging er zu seinem Preis hinüber. Die verbeulten Platten und Nieten des Panzerhandschuhs glänzten in der erhellten Vitrine. Wieder brach Beifall aus, und als er hinabblickte, sah er seinen Namen in flammender Schrift eingraviert.

Während der restlichen Verleihungszeremonie war es Max fast unmöglich, sich zu konzentrieren. Er fühlte sich klein und ungeschützt, obwohl er sein Bestes gab und pflichtschuldigst für die verbliebenen Gewinner applaudierte. Als Mrs Richter die Zeremonie beendete, hielt Max nach Ronin Ausschau, der war jedoch bereits gegangen.

 

Zwei Tage später waren die meisten Schüler abgereist und im Sanktuarium herrschte ungewöhnliche Ruhe. Unter der heißen Nachmittagssonne holte Max sich die Wolldecke seines Vaters und versuchte gerade, die Gänschen von dem eingewickelten Sandwich, das er im Gras liegen gelassen hatte, zu vertreiben.

»Da seid ihr ja!«, erklang eine vertraute Stimme. »Kommt her, meine Lieblinge! Mutter ist wieder ganz sanft und lieb!«

Max blickte auf. Hannah kam vom Heckentunnel her auf sie zugewatschelt. Julie Teller folgte ihr dicht auf den Fersen. Die Gänschen ließen von Max’ Sandwich ab und liefen schnatternd zu ihrer Mutter hinüber. Julie trat zaghaft um sie herum. Sie sah sehr hübsch aus in ihrem blauen Sommerkleid.

Max blickte zu seinem Vater hinüber. Er war erleichtert, ihn an seinem Sandwich knabbern und freundschaftlich mit Frigga und Helga plaudern zu sehen, während die Schwestern an den Ufern des Teichs ein Sonnenbad nahmen.

»Hi!«, sagte Julie und blieb stehen.

»Hi.« Er grinste und beschirmte die Augen gegen die Sonne. »Reist du heute ab?«

»Ja. Ich wollte mich für den Sommer von dir verabschieden.« Sie blickte auf ihre Schuhe hinab. »Ich habe etwas für dich.«

Max suchte nach Worten, während sie ihm einen kleinen, unversiegelten Umschlag eines hübschen Briefpapiers überreichte. »Ähm, danke«, sagte er schließlich und drehte den Umschlag in den Händen.

»Ich habe es in Geisteswissenschaften gelesen – ausgerechnet in Morrows Lieblingsbuch! Bei dem Text musste ich an dich denken.«

Max öffnete den Umschlag.

»Oh Gott!«, lachte sie. »Du sollst es nicht jetzt lesen!«

»Tut mir leid!«, rief Max schnell und schloss den Umschlag wieder.

»Hm, ich wünsche dir einen schönen Sommer, Max. Du kannst mir schreiben, wenn du möchtest. Meine Adresse steht auf der Rückseite, und es wäre schön, von dir zu hören.«

Unter heftigem Erröten beugte Julie sich vor und küsste ihn auf die Wange. Eine Sekunde später war sie fort. Mit hastigen Schritten ging sie durchs Gras zum Sanktuariumstunnel. Max sah ihr nach. Ihre Gestalt wurde mit jedem Schritt kleiner, bis sie in dem dunkelgrünen Blätterwerk verschwand.

Er ließ seinen Ball und seinen Handschuh auf den Boden fallen. Dann griff er in den Umschlag und holte einen zusammengefalteten Bogen Schreibpapier hervor. Die Worte waren in sorgfältiger, anmutiger Schrift geschrieben:

 

Darum ergib dich nicht dem Feuer, auf dass es dich nicht
 verkehre und betäube, wie es mir für eine Zeit erging. Es
 gibt eine Weisheit, die Leid ist, und es gibt ein Leid, das
 Wahn ist. In manchen Seelen wohnt ein Bergadler, der sich
 in die schwärzeste Schlucht stürzen kann und daraus wieder
  emporsteigt, bis er am sonnigen Himmel dem Blick entschwindet
 . Und selbst wenn er auf ewig in dieser Schlucht
 bliebe, so liegt sie doch in den Bergen, sodass er, wie tief
 er auch über ihren Grund hinwegstreicht, immer noch höher
 fliegt als die Vögel des Flachlandes, so hoch sie sich auch
 aufschwingen mögen.

- Herman Melville, Moby Dick



 

Max las den Text mehrere Male, bevor er das Papier wieder zusammenfaltete, sorgfältig darauf bedacht, die ursprünglichen Knicke zu erhalten. Schließlich steckte er ihn wieder in die Tasche, atmete tief ein und sah zu, wie einige schwarze Schwäne über den Himmel zogen. Frigga und Helga glitten lautlos zurück ins Wasser und ließen Vater und Sohn allein zurück. Mr McDaniels lächelte jetzt. Er schlug auf seinen Fanghandschuh und stellte sich dann vor einer hohen Wand von Heuballen auf – das würde das Bällesuchen überflüssig machen. Max nahm seinen Handschuh. Sein erster Wurf war hoch.
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metallische Stacheln (die mdglicherweise wert-
volle Eigenschaften aufweisen).

Hoch geschitzt wegen seines Fells, wurde das
Lynrill von Rittern und Kdnigen fast bis zur
Ausrottung gejagt. Sie glaubten, aus seinen
Stacheln konne man Ristungen und Waffen von
uniibertrefflicher Hirte schmieden.

Der Legende zufolge muss das Lymrill seine
Stacheln aus freien Sticken hergeben, weil
das Tier andernfalls stirbt und die Stacheln
die ihnen zugeschriebenen Bigenschaften ver-
lieren. Das letzte bekannte Exemplar wurde
auf der Iberischen Halbinsel von dem legen-
dQaren Ritter Roland erbeutet, der die magi-
schen Stacheln unbedingt besitzen wollte. Ro-
land tétete das Tier in seiner Gier nach den
Stacheln unabsichtlich. Lymrills gelten als
intelligent und lassen die Fihigkeit zur Kom-
munikation mit..
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